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Es fiel mir schwer, nicht zu lächeln, als ich zusah, wie Lola Dakota starb.

Ich drückte auf die Fernbedienung und hörte mir den Bericht noch einmal auf einem anderen Sender an.

»Die Polizei in New Jersey hat heute Abend einen Teil dieser dramatischen Videoaufnahmen für die Öffentlichkeit freigegeben. Wir zeigen Ihnen im Folgenden Bilder, die die drei von Ms. Dakotas Ehemann angeheuerten Killer gemacht haben, als Beweis dafür, dass sie ihren Auftrag erfolgreich ausgeführt hatten.«

Die Reporterin stand vor einer großen Villa in dem Städtchen Summit, das weniger als eine Autostunde von meinem derzeitigen Aufenthaltsort, dem videotechnischen Büro der New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft, entfernt war. Schneeflocken tanzten um ihren Kopf, während sie mit einer behandschuhten Hand auf die dunkle Fassade des Hauses zeigte. Weihnachtslichterketten zeichneten die Umrisse des Daches, der Fenster und eines riesigen Kranzes an der Eingangstür nach.

»Diejenigen von uns, Hugh«, sagte sie zum Koordinator des Nachrichtenkanals, »die heute Nachmittag noch vor Sonnenuntergang hier eintrafen, um sich nach Ms. Dakotas Befinden zu erkundigen, konnten die Blutlachen im Schnee sehen, die von der Schießerei am frühen Morgen zurückgeblieben waren. Für die Familie der zweiundvierzigjährigen Universitätsprofessorin werden es trostlose Feiertage werden. Fassen wir noch einmal zusammen, wie es zu den tragischen Ereignissen dieses Vormittags gekommen ist.«

Mike Chapman nahm mir die Fernbedienung aus der Hand, stellte den Ton ab und stupste mir dann damit in den Rücken. »Wie kommt es, dass die Staatsanwaltschaft von Jersey dieses Ding durchgezogen hat? Ein paar Nummern zu groß für dich, Blondie?«

Da ich, seit mehr als zehn Jahren, die Abteilung für Sexualverbrechen bei der New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft leitete, fielen Sexualdelikte - also auch häusliche Gewalt und Stalking - in meine Zuständigkeit. Paul Battaglia, der Bezirksstaatsanwalt, stand einer Behörde mit mehr als sechshundert Rechtsanwälten vor, aber er hatte sich besonders für die Ermittlungen im Zusammenhang mit den gefährlichen Eheproblemen der Professorin interessiert.

»Battaglia gefiel die ganze Sache nicht - zu riskant, zu melodramatisch, noch dazu angesichts Lola Dakotas emotionaler Instabilität. Wahrscheinlich ahnte er nicht, dass sich die Story in den Spätnachrichten so gut machen würde, sonst hätte er es sich wohl anders überlegt.«

Chapman stellte seinen Fuß auf die Kante meines Stuhls und drehte ihn herum, sodass ich ihm das Gesicht zuwendete. »Hattest du lange mit Lola zusammengearbeitet?«

»Es ist etwa zwei Jahre her, dass ich sie das erste Mal traf. Jemand aus dem Büro des Präsidenten der Columbia University rief Battaglia an und sagte, es gäbe da eine Sache, die mit Diskretion behandelt werden müsse.« Ich griff nach meiner Tasse Kaffee. »Eine der Professorinnen hatte sich von ihrem Mann getrennt, aber er stellte ihr andauernd nach. Das übliche häusliche Gewaltszenario. Sie wollte nicht, dass man ihn verhaftete, und sie wollte keine Publicity, die die Uni in Verlegenheit bringen könnte - sie wollte nur, dass er sie endlich in Ruhe ließ. Battaglia übertrug mir die Angelegenheit. So lernte ich Lola Dakota kennen. Und die Geschichte mit ihrem armseligen Ehemann.«

»Was hast du für sie getan?«

Chapman war bei der Mordkommission und löste seine Fälle vor allem mit Hilfe ausgeklügelter forensischer Techniken und zuverlässiger medizinischer Beweise. Obwohl er der beste Detective im Morddezernat Manhattan Nord war, wenn er es mit einer Leiche zu tun hatte, war Chapman immer wieder fasziniert davon, wie wir anderen Gesetzeshüter es schafften, die oft heiklen Probleme der Lebenden zu entwirren und zu lösen.

»Ich habe mich ein paarmal mit ihr getroffen und versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie dazu zu bringen, mich Anklage erheben zu lassen. Ich habe ihr erklärt, dass sie unbedingt Strafanzeige erstatten müsse, damit ich einen Richter dazu bringen konnte, unseren Aktionen Nachdruck zu verleihen.« Lola war wie die meisten unserer Opfer. Sie wollte der Gewalt ein Ende machen, aber sie wollte nicht ihrem Ehegatten vor Gericht gegenübertreten. »Hat es funktioniert?«

»Nicht besser als in anderen Fällen. Als ich mit logischen Argumenten nicht mehr weiterkam, haben wir ihr eine vorübergehende Bleibe besorgt, ihr therapeutische Hilfe vermittelt und ein paar von unseren Detectives zu ihrem Ehemann geschickt, um ihm zu erklären, dass Lola ihm eine Chance gab.«

»Er war sicher erfreut, als die Polizisten bei ihm aufkreuzten, hab ich Recht?«

»Hocherfreut. Sie sagten ihm, dass Lola ihn nicht ins Gefängnis bringen wolle, aber dass ich ihr beim nächsten Mal, wenn er sie wieder belästigte und sich bei ihr blicken ließ, diese Entscheidungsfreiheit nicht mehr lassen würde. Also war er brav - eine Zeit lang.«

»Bis sie wieder bei ihm einzog?«

»Genau. Rechtzeitig zum Valentinstag.«

»Herzchen und Blümchen, bis dass der Tod sie scheidet?«

»Acht Monate.« Ich drehte mich wieder zum Bildschirm und signalisierte Mike, den Ton einzuschalten. Schneeflocken hingen an den Wimpern der Reporterin, während sie weiter berichtete, was mich daran erinnerte, dass zweifellos auch gerade mein Jeep draußen vor dem Gebäude eingeschneit wurde. In der rechten unteren Ecke des Bildschirms wurde ein kleines Bild von Ivan Kralovic, Lolas Ehemann, eingeblendet.

»Nach einer kurzen Pause«, sagte die Reporterin unter Verwendung des Euphemismus, der einen Werbeblock ankündigte, »zeigen wir Ihnen das dramatische Filmmaterial, das zur heutigen Festnahme von Mr. Kralovic führte.«

Mike schaltete den Ton wieder aus. »Und was ist nach diesen acht Monaten passiert? Hast du ihn beim zweiten Mal dingfest machen können?«

»Nein. Sie wollte mir nicht mal andeutungsweise sagen, was er getan hatte. Sie rief mich im Oktober letzten Jahres an, um mich zu fragen, wie sie eine einstweilige Verfügung bekommen könne. Nachdem ich alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um die Sache für sie beim Familiengericht zu beschleunigen, sagte sie mir, dass sie eine Wohnung auf dem Riverside Drive gemietet hätte, in ein neues Büro abseits vom Campus umgezogen sei und ihre Probleme mit Ivan dem Schrecklichen beigelegt hätte.«

»Enttäusch mich nicht, Coop. Sag mir, dass er seinem Namen alle Ehre machte.«

»Wie vorherzusehen war. Im Januar hat er sie während eines trauten Abendessens zu zweit mit einem Korkenzieher verletzt. Er muss sie wohl mit einem guten Burgunder verwechselt haben. Er schlitzte ihr den Unterarm auf und fuhr sie dann ins St. Luke's Hospital, wo sie mit siebenundzwanzig Stichen genäht werden musste.«

»Sie hatten sich nur an diesem einen Abend getroffen?«

»Nein, er hatte sie schon einen Monat vorher dazu gebracht, über die Feiertage zurückzukommen. Eine saisonale Versöhnung.«

Chapman schüttelte den Kopf. »Ja ja, die meisten Unfälle passieren zu Hause. Hast du ihn dafür drangekriegt?«

»Lola weigerte sich erneut, Strafanzeige zu erstatten. Sie erklärte den Ärzten in der Notaufnahme - während Ivan neben ihrem Bett stand -, dass sie es selbst getan hätte. Bis ich es durch die Universität erfahren und sie in mein Büro zitiert hatte, war sie total unkooperativ. Sie sagte, dass sie niemals die Wahrheit vor Gericht erzählen würde, falls ich Ivan einsperren ließe. Sie versicherte mir, dass sie durch den Versöhnungsversuch ihre Lektion gelernt hätte und nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle.«

»Ich vermute mal, dass er das nicht kapiert hat.«

»Er hat Lola immer wieder aufgelauert. Deshalb hat sie sich seit dem Frühjahr bei ihrer Schwester in New Jersey versteckt. Sie hat mich ab und zu angerufen, wenn Ivan ihr drohte oder wenn sie dachte, dass sie verfolgt wurde. Aber ihrer Schwester war das Ganze nicht geheuer. Sie fing an, sich um ihre eigene Sicherheit Sorgen zu machen, und ging mit Lola zur dortigen Staatsanwaltschaft.«

»Sehen wir uns nun das Videoband an«, sagte Mike, während er meinen Stuhl zum Fernsehgerät herumdrehte und den Ton wieder einschaltete. Der Film lief ab, und aus dem Off war der Kommentar der Reporterin zu hören. Der Schauplatz schien dieselbe Vorstadtvilla zu sein, nur früher am Tag.

»... und hier sehen Sie am Straßenrand den weißen Lieferwagen. Die zwei Männer gingen, die Weinkisten auf dem Arm, die Stufen hinauf zur Eingangstür des Hauses, das Ms. Dakotas Schwester gehört. Als die Professorin die Tür aufmachte und herauskam, um die Geschenksendung entgegenzunehmen, stellten die Männer ihre Pakete auf den Boden. Während der Mann links Ms. Dakota eine Empfangsbestätigung zur Unterschrift hinhielt, zog der Mann rechts - da ist er - einen Revolver aus seiner Jacke und feuerte aus kürzester Entfernung fünf Schüsse ab.«

Ich beugte mich vor und sah erneut zu, wie sich Lola an die Brust griff und ihr Körper durch die Wucht des Aufpralls nach hinten geschleudert wurde. Einen Moment lang schien sie mit weit aufgerissenen Augen direkt in die Kamera zu blicken, bevor sie die Augen schloss, zu Boden sank und Blut aus ihrer Kleidung auf den weißen Schnee quoll.

Dann zoomte die Kamera, mit der ein dritter Komplize im Lieferwagen das Ganze filmte, zu einer Nahaufnahme heran, bevor sie dem Mann, der scheinbar die Kontrolle über die Ausrüstung verlor, aus der Hand fiel.

»Als die Killer heute Mittag Ivan Kralovic in seinem Büro das Band vorspielten und nachdem die Polizei von Summit den Nachrichtenagenturen Ms. Dakotas Tod bekannt gegeben hatte, wurden sie mit einhunderttausend Dollar in bar belohnt.«

Es folgte eine Großaufnahme der frierenden Reporterin, die gerade ihre Story zum Abschluss brachte. »Zu Kralovic' Pech handelte es sich bei den von ihm angeheuerten Killern in Wirklichkeit um verdeckte Ermittler aus dem Büro des hiesigen Bezirkssheriffs, die die Schießerei, unter der enthusiastischen Mitwirkung des Opfers, inszeniert hatten.«

Jetzt sah man die angeblich verstorbene Dakota, aufrecht an die Haustür gelehnt dasitzen, wie sie in die Kamera lächelte und die Jacke auszog, unter der sie die Päckchen mit dem »Blut« versteckt hatte, das noch wenige Augenblicke zuvor so überzeugend geflossen war.

»Wir haben hier gewartet, Hugh, in der Hoffnung, dass uns diese tapfere Frau sagen würde, wie sie sich jetzt fühlt, nachdem sie zu so drastischen Maßnahmen gegriffen hat, um dem jahrelangen Missbrauch durch ihren Ehemann ein Ende zu setzen und ihn vor Gericht zu bringen. Aber wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren haben, hat sie das Haus heute Nachmittag nach der Festnahme von Kralovic verlassen und ist noch nicht wieder zurückgekehrt.« Die Reporterin sah auf ihre Notizen hinab, um einen Kommentar des örtlichen Staatsanwalts abzulesen. »Der Bezirksstaatsanwalt möchte dem Bezirkssheriff seinen Dank aussprechen für diesen innovativen Plan, der der Schreckensherrschaft von Ivan ein Ende setzte, was der Staatsanwaltschaft und der New Yorker Polizei auf der anderen Seite des Hudson River zwei Jahre lang nicht gelungen ist.< Wir geben zurück ins Studio -«

Ich riss Chapman die Fernbedienung aus der Hand und knallte sie, nachdem ich den Fernseher ausgeschaltet hatte, auf den Tisch. »Lass uns in mein Büro zurückgehen und für heute Feierabend machen.«

»Sachte, sachte, Ms. Cooper. Dakota wird für ihre schauspielerische Leistung wohl kaum den Oscar gewinnen. Bist du sauer, weil man dir nicht die Gelegenheit gegeben hat, die Regie zu führen?«

Ich machte das Licht aus und schloss die Tür hinter uns. »Ich verüble ihr gar nichts. Aber warum musste uns der Bezirksstaatsanwalt von Jersey aufs Korn nehmen? Er weiß, dass es nicht an uns lag, dass sich diese Sache so lange hinzog.« Es gab auf der ganzen Welt keinen erfahrenen Ankläger, der nicht wusste, dass die frustrierendste Dynamik in einer Missbrauchsbeziehung die Hassliebe zwischen Opfer und Täter war, die oftmals trotz der Eskalation der Gewalt fortbestand.

Meine Absätze klackten auf den Fliesen des ruhigen Korridors, als wir von der Videoabteilung über den langen, dunklen Flur hinunter zu meinem Büro im achten Stock gingen. Es war fast halb zwölf Uhr nachts, und nur hier und da verriet das Klappern einer Computertastatur, dass einige meiner Kollegen noch immer an ihren Schreibtischen saßen.

Um diese Jahreszeit, Mitte Dezember, gab es nur eine Hand voll von Gerichtsverfahren, da sich Rechtsanwälte, Richter und Geschworene auf die zweiwöchige, saisonbedingte Gerichtspause einstellten. Ich hatte noch spät gearbeitet - Anklageschriften durchgesehen, die noch vor Jahresende eingereicht werden mussten, und mich auf eine Sexualstraftäter-Registrierungsanhörung Anfang nächster Woche vorbereitet -, als Detective Michael Chapman gekommen war, um mir zu sagen, dass die Elf-UhrNachrichten die Dakota-Story an erster Stelle bringen würden. Er war nur ein paar Häuser weiter im Polizeipräsidium gewesen, um einige Beweismaterialien in der Asservatenkammer abzugeben, und wollte fragen, ob ich mit ihm noch was trinken gehen würde, bevor ich nach Hause fuhr.

»Komm, ich lad dich zum Essen ein«, sagte er jetzt. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich die Mitternachtsschicht mit leerem Magen überstehe. Nicht bei all den Leichen, die wahrscheinlich auf mich warten.«

»Es ist zu spät zum Essen.«

»Soll heißen, du hast ein besseres Angebot. Jake muss zu Hause sein und irgendwas Exotisches -«

»Falsch. Er ist in Washington. Er ist auf die Story über den Botschaftermord bei der Wirtschaftskonferenz in Uganda angesetzt worden.« Ich war seit dem Frühsommer mit einem Nachrichtenkorrespondenten des Fernsehsenders NBC befreundet, und die seltenen Abende, an denen er früh genug von der Arbeit weg konnte, um mit mir zu Abend zu essen, boten eine willkommene Abwechslung zu meinen sonstigen ernährungstechnischen Gepflogenheiten.

»Warum geben sie ihm all dieses Dritte-WeltZeug, wo er doch so ein Erste-Welt-Kerl ist?«

Das Telefon klingelte, als ich die Tür zu meinem Büro öffnete.

»Alex?« Jake hörte sich kurz angebunden und geschäftsmäßig an. »Ich bin im NBC-Studio in D.C.«

»Wie geht's mit deiner Story voran?«

»Lola Dakota ist tot.«

»Ich weiß«, sagte ich, während ich mich in meinen Stuhl setzte und mich von Chapman abwandte, um ungestörter reden zu können. »Mike und ich haben uns gerade das Ganze in den Lokalnachrichten angeschaut. Ich finde, sie hat wirklich eine Zukunft auf der Bühne. Kaum zu glauben, dass sie sich auf das Ketchup und -«

»Hör zu, Alex. Sie ist heute Nacht umgebracht worden.«

Ich drehte mich zu Mike und verdrehte die Augen, um anzudeuten, dass Jake offensichtlich noch nicht die ganze Story gesehen hatte und nicht kapierte, dass die Schießerei gestellt gewesen war. »Das wissen wir, und wir wissen auch, dass Paul Battaglia nicht gerade erfreut sein wird, wenn die Boulevardzeitungen mir die Schuld dafür geben, dass ich diesem Schlamassel nicht schon vor -«

»Hier geht es nicht um dich, Alex. Ich kenne die ganze Geschichte mit den Staatsanwälten in Jersey und der Operation, die sie eingefädelt haben. Aber gerade vor ein paar Minuten kam eine Schlagzeile über den Ticker, wahrscheinlich während du dir mit Mike die Story im Fernsehen angesehen hast. Einige Kids haben heute Abend Lola Dakotas Leiche im Keller eines Wohnhauses in Manhattan gefunden, zu Tode gequetscht am Boden eines Aufzugsschachts.«

Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an die Stuhllehne, während Jake zur Betonung die Stimme senkte. »Glaub mir, Liebling. Lola Dakota ist tot.«
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»Es tut mir Leid, Miss Cooper, aber Lily will jetzt nicht mit Ihnen sprechen. Es ist beinahe Mitternacht, und unser Arzt gibt ihr gerade ein Beruhigungsmittel, damit sie schlafen kann. Sie glaubt, dass Lola noch am Leben wäre, wenn ihr Staatsanwälte sie nicht zu diesem lächerlichen Plan überredet und sie durch diesen vorgetäuschten Mord nicht einem so hohen Risiko ausgesetzt hättet.«

Mein erster Impuls war gewesen, trotz der späten Stunde bei der Familie der Toten anzurufen, um im Gefolge dieser tragischen Ereignisse unsere Hilfe anzubieten. Ich wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass sie sie annehmen würde. Lolas Schwager war ans Telefon gegangen. »Sie wissen doch sicher, dass mein Büro es nicht für ratsam hielt -«

»Was spielt das jetzt für eine Rolle? Keiner von euch konnte Lola vor diesem Wahnsinnigen schützen.«

Chapman hatte mein Telefon in Beschlag genommen, und ich hatte mich in das Vorzimmer verzogen, um den Apparat auf dem Schreibtisch meiner Sekretärin zu benutzen. Mein Gespräch endete abrupt, und ich starrte auf den Kalender, der vor mir an der Wand hing.

»Schlüpf in deinen Schneeanzug und deine Fäustlinge, Kid. Wir fahren ins sechsundzwanzigste Revier.« Mike legte auf und rief mir zu, während ich erneut versuchte, das Büro des Sheriffs in New Jersey anzurufen. Da dort noch immer besetzt war, zog ich Mantel, Handschuhe und Stiefel an und folgte Mike zum Lift. »Lass dein Auto stehen. Ich fahr dich nach Hause, wenn wir fertig sind.«

Es schneite nur noch leicht, als wir zur Rückseite des Gerichtsgebäudes gingen und in Mikes Dienstwagen, einen schwarzen Crown Vic, einstiegen. »Man hat den Leichnam bereits ins Leichenschauhaus geschafft. Ich dachte, du würdest dir gern mit mir den Tatort ansehen.«

»Warum hat mich Peterson nicht angepiepst? Niemand hat mir wegen Lola -«

»Nimm's nicht persönlich, Coop. Der Lieutenant hat erst vor einer Stunde davon erfahren. Scheint so, als ob Dakota, sobald sie von der Verhaftung ihres Ex gehört hatte, ihrer Schwester sagte, dass sie einen Tapetenwechsel bräuchte. Sie saß seit drei Wochen da draußen fest und wollte für einige Stunden nach Hause. Da Ivan in Untersuchungshaft war, bestand kein Grund zur Besorgnis, also haben sie diese Schwachköpfe in New Jersey in den Sonnenuntergang fahren lassen. Allein. Vierhundertsiebzehn Riverside Drive - muss irgendwo in der Nähe der 116th Street sein. Peterson sagt, es ist eines dieser alten Vorkriegsmiethäuser, die gerade dabei sind, in genossenschaftliches Eigentum überzugehen. Die Vorderseite des Hauses ist eingerüstet, weil sie es neu ausfugen, und innen werden auch ziemlich viele Reparaturen vorgenommen.«

»Jake sagte, dass sie von einigen Kids gefunden wurde. Hat der Lieutenant etwas davon erwähnt?«

»Ja. Am Abend gingen einige Jungs aus dem Viertel vom Riverside Park in den Keller, um dort abzuhängen, sich aufzuwärmen und high zu werden, wahrscheinlich in umgekehrter Reihenfolge. Als sie den Lift nach unten holten, gingen die Türen nicht auf, da die Kabine nicht ganz runter ging.«

Mike fuhr nach Norden zur Canal Street und dann hinüber auf den West Side Highway, um nach Uptown zu gelangen. Kitschige Weihnachtsdekorationen aus Aluminium umrandeten die geschlossenen Verkaufsstände auf dieser grässlichen Downtown-Einkaufsmeile, auf deren überfüllten Gehsteigen bei Tagesanbruch wieder jegliche Art von gefälschter Designerware zum Verkauf angeboten werden würde.

»Der Hausverwalter hörte den Lärm und wollte die Kids hinausjagen. Er dachte, sie hätten am Aufzug rumgespielt und ihn kaputt gemacht. Also boten sie ihm an, die Kabine ein paar Fuß anzuheben, um zu sehen, ob darunter etwas feststeckte. Als sie in den Schacht hinabblickten, sahen sie die Leiche.«

»Wussten sie -?«

»Ob sie tot war? Vergiss es.«

»Nein, wussten sie, dass es Lola war?«

»Weißt du, was passiert, wenn man auf eine Wanze tritt? Hast du in dem Moment eine Ahnung, ob es Willie oder Milton war? Die, die auf deinem Schreibtisch rumkrabbelte, oder die, die es sich in deinen Aktenschränken gemütlich gemacht hatte? Der Hausverwalter hatte Lola seit Monaten nicht mehr gesehen. Der Rettungsdienst kam, um das, was von ihr übrig war, zu bergen und in die Gerichtsmedizin zu bringen.«

»Aber sie haben es nicht als Totschlag behandelt?«

»Alle gingen bis zu dem Zeitpunkt davon aus, dass es ein Unfall war. Der Aufzug ist schon länger kaputt, und wenn er nicht gerade ganz den Geist aufgab, spielte er immer wieder mal verrückt. Der Hausverwalter sagte den Cops, die als Erste vor Ort waren, dass irgendein Weibsbild - die wahrscheinlich nur zu Besuch war - ins schwarze Loch tappte und nicht einmal merkte, dass der Aufzug gar nicht da war.«

»Niemand konnte wissen, was sie durchgemacht hatte«, murmelte ich laut, während ich mich zu erinnern versuchte, ob ich Lola stärker unter Druck hätte setzen können, damit sie Anzeige erstattet hätte.

»Mensch, erst als ein Angestellter des Leichenschauhauses in der Brusttasche ihrer Bluse einige Papiere fand, wusste man überhaupt, wer die Tote war. Er rief im sechsundzwanzigsten Revier an, und die leiteten die Nachricht an den Lieutenant weiter. Nach dem, was der Hausverwalter den Cops erzählt hat, könnte es durchaus ein Unfall gewesen sein. Andererseits müsste man angesichts all der anderen unerfreulichen Dinge in ihrem Leben meinen, dass Ms. Dakotas Pechsträhne im Abklingen war und sie es verdient hätte, im Lotto zu gewinnen.«

Mike trat scharf auf die Bremse, und ich wurde gegen den Gurt nach vorne geschleudert. Er hatte versucht, ein Taxi an der Auffahrt zum Highway zu überholen, und der turbantragende Fahrer fluchte und machte eine obszöne Geste, während sein Auto auf der glatten Fahrbahn ins Schleudern geriet.

»Mach schon, Mohammed!«, schrie Chapman dem Taxifahrer zu, mir direkt ins Ohr. »Diese Kameltreiber können eine Herde durch die knallheiße Sahara führen, aber es sollte ein Gesetz geben, das ihnen untersagt, bei Schnee unterwegs zu sein.«

»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung fürs neue Jahr?«

»Bis dahin sind's noch knapp zwei Wochen, Kid. Erwarte von mir über Nacht keine verbalen Wunder.«

Die Skyline von New York City hob sich funkelnd gegen den kobaltblauen Nachthimmel ab. Von den Chelsea Piers zu unserer Linken bis hin zu der in der Ferne sichtbaren, rot und grün angestrahlten Spitze des Empire State Building in der Stadtmitte war alles festlich für Weihnachten dekoriert. Ich starrte hinaus auf die bunten Lichter, während Mike mit dem Handy sein Team ausfindig zu machen versuchte.

Ich kannte Chapman seit über zehn Jahren und akzeptierte die Tatsache, dass er wahrscheinlich genauso wenig in der Lage war, sich zu ändern, wie ich in der Lage war, eine Erklärung zu liefern für unsere Freundschaft, die trotz unserer äußerst unterschiedlichen Herkunft sehr eng und absolut vertrauensvoll war. Es war beinahe zwölf Jahre her, dass ich in Battaglias Behörde angefangen hatte, und ich musste lächeln, als ich mich an die Prophezeiung meines Vaters erinnerte, dass ich nicht recht viel länger dort aushalten würde als die drei Jahre, die der Bezirksstaatsanwalt damals für jeden Neuankömmling zur Bedingung machte. Niemand in meiner Familie glaubte, dass mich meine Ausbildung am Wellesley College und an der juristischen Fakultät der University of Virginia für die grausame Realität in einer großstädtischen Staatsanwaltschaft vorbereitet hatte.

Mein Vater, Benjamin Cooper, war Kardiologe, der die Chirurgie revolutioniert hatten, als er und sein Partner eine Plastikklappe erfunden hatten, die über fünfzehn Jahre lang nach ihrer Einführung bei fast allen Herzoperationen im Lande verwendet worden war. Obwohl er und meine Mutter wussten, wie viel persönliche Befriedigung ich aus meiner Arbeit zog, machten sie sich nach wie vor Sorgen, dass ich mich nicht gut genug abgrenzen könnte von der emotionalen Belastung - und von den Gefahren, die der Job gelegentlich mit sich brachte.

»Sag Peterson, dass ich auf dem Weg bin.« Chapman sah zu mir herüber und zwinkerte. »Ich bringe dem Lieutenant eine kleine Überraschung mit.« Er schaltete das Handy aus und sagte einige Minuten lang nichts. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du mitkommen willst. Falls ich mich irre, kann ich zur East Side rüberfahren und dich zu Hause absetzen.«

Mike kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich es mir nicht nehmen lassen würde, mit ihm zu Lola Dakotas Wohnung zu fahren, um mitzubekommen, was die Polizei dort in Erfahrung bringen würde. Für Außenstehende war es logisch, davon auszugehen, dass es ein bizarrer Unfall gewesen war, aber zum jetzigen Zeitpunkt hätte sich das Blatt wirklich zu Lolas Gunsten wenden müssen, und der Lieutenant würde garantiert nicht locker lassen bei jemandem, der sozusagen unter seiner Aufsicht eines unnatürlichen Todes gestorben war.

»Mochtest du diese Dakotadame, Blondie?«

Ich drehte den Kopf weg von Mike und starrte auf das Panorama, während wir auf den Hochabschnitt des Highways hinauffuhren.

»Es war nicht einfach, sie zu mögen. Man konnte sie vielleicht bewundern, aber es war schwer, mit ihr warm zu werden. Sie war sehr intelligent. Ihre Brillanz wurde nur noch von ihrer Arroganz übertroffen. Sie war sehr eigenwillig und schrill, sie verlangte viel von sich und, nach dem, was ich gehört habe, noch mehr von ihren Studenten.«

»Und der Ehemann? Was machte ihn so unwiderstehlich?«

»Wer weiß schon, was in anderer Leute Ehen vor sich geht? Ich werde morgen Vormittag meine Akten zusammensuchen. Ich habe von unseren Gesprächen und Treffen jede Menge Notizen und Einzelheiten über den Fall.« Ich dachte wieder an die vielen Stunden, die ich in den vergangenen zwei Jahren mit Lola verbracht hatte, um sie zu überzeugen, dass wir das Strafrechtssystem zu ihren Gunsten bemühen könnten, und um sie zu überreden, mich Ivan wegen tätlichen Angriffs vor Gericht bringen zu lassen.

Chapman kam aus einer ganz anderen Richtung. Sein Vater, Brian, stammte aus einer irischen Einwandererfamilie - er hatte sechsundzwanzig Jahre als Cop gearbeitet und war zwei Tage, nachdem er seine Pistole und seine Dienstmarke abgegeben hatte, an einem schweren Herzinfarkt gestorben. Mike war damals in seinem dritten Studienjahr am Fordham College gewesen, und obwohl er im darauf folgenden Frühjahr noch seinen Abschluss machte, legte er umgehend zu Ehren des Mannes, den er am meisten bewundert und respektiert hatte, die Aufnahmeprüfung für die Polizeiakademie ab. Er war ein halbes Jahr älter als ich und hatte vor kurzem seinen sechsunddreißigsten Geburtstag gefeiert. Mike war einer der wenigen Menschen, die ich kannte, die sich in ihrer Haut total wohl fühlten und genau das taten, was sie tun wollten. In seinem Fall hieß das, jeden Tag im Morddezernat Manhattan Nord zur Arbeit zu erscheinen und mit den besten Detectives der Stadt all seine Zeit damit zu verbringen, »seinen Mordopfern« etwas Würde und Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

»Vielleicht können wir am Wochenende bei Mercer vorbeischauen«, fügte ich hinzu. »Er hat auch noch einige Akten über diesen Fall - und wahrscheinlich so manch guten Einblick, was Lola angeht.«

Wir zählten beide die Tage, bis Mercer Wallaces Genesungsurlaub vorüber sein und er wieder bedingt tauglich in den Dienst zurückkehren würde. Vier Monate waren vergangen seit der Schießerei, die ihn beinahe das Leben gekostet hatte, und mir stockte noch immer der Atem bei dem Gedanken, dass ich um Haaresbreite einen meiner engsten Freunde verloren hätte. Mike und Mercer waren mehrere Jahre lang Partner im Morddezernat gewesen, bis Mercer in die Sonderkommission für Sexualverbrechen versetzt worden war, wo er einige der schwierigsten Vergewaltigungsermittlungen der Stadt leitete.

Östlich von uns säumten prunkvolle alte Wohnhäuser den Riverside Drive. Mike nahm die Ausfahrt an der Ninetysixth Street und fuhr durch die ruhigen Straßen Richtung Norden, bis wir die vielen Polizeiautos sahen, die auf der Kreuzung und auf den schneebedeckten Hängen am Parkeingang gegenüber von Lolas Haus standen. »Hier muss es sein, Kid.«

Zwei uniformierte Cops flankierten die Eingangstür, und einer von ihnen nickte Mike zu, als dieser seine Dienstmarke zückte und nach dem Weg in den Keller fragte. »Hat sich die Presse noch nicht darauf gestürzt?«, fragte er, überrascht über das Fehlen von Journalisten.

»Die sind schon wieder weg«, antwortete der Jüngere, der von einem Bein auf das andere stapfte und seine Finger bewegte, um sich aufzuwärmen. »Sind nach ein paar Aufnahmen vom Leichensack wieder abgezogen.«

»Gibt's hier einen Portier?«

»Nicht rund um die Uhr. Er hat gerade erst um zwölf Uhr den Dienst angetreten. Der Eingang ist nur von Mitternacht bis acht Uhr früh bewacht. Ich schätze, wir machen dem Kerl das Leben ganz schön schwer. Er scheint ziemlich gern einen Schluck aus seinem Flachmann zu nehmen, und diese ganze Sache setzt ihm sichtlich zu. Um in den Keller zu kommen, müssen Sie die Treppe oder den nördlichen Aufzug nehmen. Der Südaufzug ist abgestellt worden. Dort war die Leiche.«

Ein Paar in Abendkleidung warf einen Blick auf die Polizisten und drängelte sich an Chapman vorbei ins Haus. Als wir hineingingen, standen sie noch immer im hinteren Teil der Lobby, in einem Alkoven rechts bei den Briefkästen, und versuchten, von dem verwirrten Portier in Erfahrung zu bringen, was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte. Der alte Kerl wurde bereits von zwei älteren Frauen in Flanellbademänteln und einer Studentin mit purpurfarbenen Strähnen im Haar bequatscht, und ich nahm an, dass die meisten Bewohner bis Sonnenaufgang aus einer dieser Quellen irgendwelche Gerüchte hören würden.

Chapman zog die schwere Tür auf, die zur Feuertreppe führte. Auf dem Absatz gab es kein Licht, und ich folgte ihm langsam zwei Treppen nach unten.

Lieutenant Peterson saß am Fuß der Treppe in dem, wie ich annahm, Büro des Hausverwalters an einem leeren Schreibtisch. Eine Zigarette hing in seinem Mundwinkel, und während er in einer Hand den Telefonhörer hielt, signalisierte er Chapman mit der anderen, mit nach oben gedrehter Handfläche, ruhig zu sein.

Als er das Gespräch beendet hatte, stand er auf, um uns zu begrüßen. »Alexandra, wie geht es Ihnen? Das war der stellvertretende Polizeipräsident, Mike. Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«

»Herrgott, Loo, da habe ich Sonja Henie extra den weiten Weg mitgebracht, damit Sie sie wieder mal sehen.«

Peterson war nicht zu Späßen aufgelegt. Er winkte Mike zu sich in das kleine Zimmer und machte die Tür zu. Ich bog um die Ecke und begrüßte den Rest des Ermittlungsteams vom Morddezernat. Vier von ihnen standen vor dem Aufzugsschacht, während der Fußboden der Todeskabine wie ein riesiges Gewicht, das gleich wieder hinabstürzen würde, über ihren Köpfen schwebte. Sie unterhielten sich über die für den nächsten Abend geplante Weihnachtsfeier des Dezernats, ohne den grausamen Tod, dessentwegen sie hier waren, auch nur mit einem Wort zu erwähnen.

»Wetten Sie mit?«, fragte mich Hector Corrado.

»Nur, wenn Sie mir garantieren, dass ich nicht gewinne. Battaglia ist der Ansicht, dass wir bei so etwas Geschmacklosem nicht auch noch mitmachen sollten.«

»Sagen Sie eine Zahl, Alex. Es kostet Sie nur zwanzig Dollar, und der Pot ist dieses Jahr groß. Wenn Sie verlieren wollen, dann tippen Sie niedrig. Ich sag's Ihnen, an den Feiertagen spielen alle verrückt, und dieses Jahr fangen sie ja gut an. Sie sind zu jung, um sich daran zu erinnern, aber mir kommt es langsam vor wie die achtziger Jahre.«

Unter Mordermittlern gab es eine Tradition, auf die Anzahl der Mordfälle zu wetten, die sich bis zum Jahresende ereignen würden. Hector kontrollierte das Teilnehmerfeld, da man sich bis zum Spätsommer entscheiden musste. Falls noch Plätze frei waren, bot man den Staatsanwälten kurz vor der Weihnachtsfeier an, sich noch an der Wette zu beteiligen.

»Bisher haben wir dieses Jahr in Manhattan nur dreihundertzweiundsechzig Morde gehabt. Achtundachtzig hab ich mich nur um sechs Leichen verschätzt. Damals waren's insgesamt siebenhundertvierundsechzig - unglaublich, oder? Und da stöhnen diese Flaschen, dass sie überarbeitet sind, wenn sie eine Hand voll von Ermittlungen am Laufen haben.«

Chapman kam ohne Mantel, aber mit einer riesigen Taschenlampe aus dem Büro des Hausverwalters. Er gab Hector die Hand und fragte, ob die Spurensicherung schon fertig sei.

»Schwierig, das als Tatort zu deklarieren. Der Hausverwalter hat es den ersten Jungs vor Ort als Unfall beschrieben. Peterson hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit die Spurensicherung rüberkam und es sich ansah, so halb inoffiziell. Sie behandeln es als einen verdächtigen Todesfall, aber noch nicht als Mord. Es passiert nicht jeden Tag, dass eine Frau wenige Stunden, nachdem jemand viel Geld dafür bezahlt hat, sie umzulegen, in einen Aufzugsschacht vor ihrer Haustür fällt«, gab Hector zu bedenken. »Sie haben ein paar Aufnahmen von der Leiche gemacht, bevor man sie rausgeholt hat. Ihr könnt euch alles gerne anschauen. Was ihr sehen werdet, sind nur ein paar dunkle Flecken.«



Lieutenant Peterson, ein altgedienter Detective, der die Mordkommission leitete, konnte von der Spurensicherung praktisch alles haben, worum er sie bat. Er hatte den besten Instinkt, was Ermittlungen in Todesfällen anging, und die beste Aufklärungsquote innerhalb der Polizei. Wenn er um Unterstützung bat, wussten die Männer, dass ihre Mühe nicht umsonst sein würde.

Mike ging in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Schacht. Ich stützte mich auf seine Schulter und blickte über seinen Kopf. »Würdest du bitte zur Seite gehen, Blondie? Ich weiß, dass du dich für eine ziemliche Leuchte hältst, aber du nimmst mir das bisschen Licht, das diese Fünfundsiebzigwattfunzel da über dir liefert.«

Ich richtete mich auf und trat ein paar Schritte zurück.

»Hector, ist jemand runter, um was von dem Zeugs abzukratzen? Von hier oben lässt es sich unmöglich sagen, was Blut und was Schmieröl von der Mechanik ist.« Mike stand wieder auf.

»Ja, alles bereits erledigt.«

»Hat man nach Fingerabdrücken gesucht?«, fragte ich.

»Keiner wusste, welche Teile des Gebäudes man mit einbeziehen sollte, Alex. Wir wissen nicht, ob sie eine oder bereits vier Stunden tot war, als man sie gefunden hat. In der Zwischenzeit haben sich der Hausverwalter, zwei Handwerker und eine Gruppe Teenager hier rumgetrieben. Da sie nicht wussten, wer sie war, wussten sie auch nicht, aus welchem Stockwerk sie gestürzt war oder in welchem Stock sie auf den Knopf gedrückt hatte. Natürlich sind sie alle zweiundzwanzig Stockwerke rauf und runter und haben nach latenten Fingerabdrücken und Kampfspuren gesucht und die Bewohner, die zu Hause waren, gefragt, ob sie irgendwas gehört haben. Bisher alles ohne Erfolg. Schaut euch nur mal den anderen Aufzug an. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sie einfach ausgerutscht und abgestürzt ist. Diese Dinger pfeifen wirklich aus dem letzten Loch.«

»War schon jemand in ihrer Wohnung?«

»Wir warten gerade darauf. Peterson hat jemanden ins Leichenschauhaus geschickt, um die Schlüssel zu holen, die bei ihr gefunden wurden. Und die Feuerwehr ist mit einem Rammbock auf dem Weg hierher. Mal sehen, wer zuerst hier ist.«

»Der Hausverwalter hat keinen Schlüssel?«

»Nein. Er sagt, dass sie absolut niemandem vertraut hat.«

Typisch Lola. Chapman signalisierte mir, ihm wieder die Treppe hinauf zur Lobby zu folgen. An der Wand standen zwei Polstersessel, die mit einem tristen Dekorationsstoff bezogen waren und dringend einen neuen Überzug brauchten. Wir setzten uns einander gegenüber hin, und er erzählte mir von seiner Unterredung mit dem Lieutenant.

»Loo ist wirklich wütend. Der Polizeipräsident will bei der Unfallversion bleiben. Sie denken, dass Ivan nichts damit zu tun haben kann, da er schon im Bau war. Das war es, was mir Peterson unter vier Augen sagen wollte. Und dass ich dich so schnell wie möglich von hier wegschaffen soll. Wenn der Bürgermeister sagt, dass das ein Unfall war, dann gibt es keinen Grund für eine Staatsanwältin, sich hier rumzutreiben.«

Fürs Erste ignorierten wir beide diesen Punkt. »Haben sie noch nie von Plan B gehört? Was, wenn Kralovic den Typen, die er in Jersey angeheuert hat, nicht traute und auf Nummer sicher gehen wollte?«

»Mich brauchst du nicht zu überzeugen. Sondern das Rathaus. Weihnachten, das Fest der Liebe und der Hiebe, stimmt's? Der Bürgermeister will am Ende des Jahres nicht noch einen Fall für die Mordstatistik haben. Und man macht auch von Seiten der Columbia University Druck auf ihn.«

»Aber Lola hat nicht mehr dort gearbeitet.«

»Sie haben sie an eine neue Experimentierschule - King's College - versetzt. King's hat eine völlig eigenständige Verwaltung, aber es hat einige der alten Columbiagebäude gekauft und befindet sich direkt neben dem Columbia-Barnard-Campus. Jemand dort hat einen direkten Draht zum Bürgermeister. Die Uni will nicht, dass ihre eigene verquere Beziehung zu Lola Dakota wieder ans Licht gezerrt wird, also würden sie das hier gerne unter den Teppich kehren.«

»Sie übersehen dabei einen großen, massiven Stolperstein in Form des übergewichtigen, rundlichen, dickköpfigen und ehrenwerten Vinny Sinnelesi, seines Zeichens Staatsanwalt von New Jersey, der diese clevere Operation eingefädelt hat. Battaglia denkt, dass der ganze Plan nur dazu dienen sollte, Sinnelesis Kandidatur für das Gouverneursamt im nächsten Jahr entsprechend medienwirksam einzuleiten. Vinny hatte keine Skrupel, die Aufmerksamkeit auf Kosten von Ms. Dakota auf sich zu lenken, solange sie noch am Leben war, also wird er nicht eine Sekunde zögern, es auch über ihre Leiche zu tun.«

Mike lachte über meine Charakterisierung von Sinnelesi und über meine sichtliche Erregung. »Ruhig Blut, Coop.«

Ich war zu aufgedreht, um mich zu bremsen. »Für ihn ist es ein Leichtes, in seinem kleinen Lehnsgut zu sitzen, mit seinem fetten Finger auf uns zu zeigen und es einen Mord zu nennen - egal, ob es einer war oder nicht -, wohl wissend, dass er diese Ermittlung nicht vermasseln kann, da sie in Battaglias Zuständigkeitsbereich fällt.«

Die Eingangstür ging auf, und mit Lieutenant Peterson kam ein Schwall eiskalter Luft in die Lobby.

Chapman stand auf, und sein charakteristisches Grinsen verschwand blitzschnell von seinem Gesicht. »Ich dachte, Sie seien nach Hause gegangen, Loo.«

Ohne auf dem Weg zum Aufzug stehen zu bleiben, schnauzte Peterson zurück: »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie Ms. Cooper hier wegbringen sollen, Chapman. Sie hat nichts mehr mit dieser Sache, diesem, diesem ... Unfall zu tun.«
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Ich saß in Chapmans Wagen und schlotterte vor Kälte, die mich trotz der späten Stunde wach hielt. Wir verdankten Petersons unerwartete Rückkehr dem Eintreffen des Detectives, der ins Leichenschauhaus geschickt worden war, um Dakotas Schlüssel zu holen. Die beiden waren sich über den Weg gelaufen, als Peterson gerade in sein Auto steigen wollte, und so machte der Lieutenant kehrt, um sich Zugang zu Lolas Wohnung im fünfzehnten Stock zu verschaffen.

Chapman wusste, dass es normalerweise nicht Petersons Stil war, sich die Wohnung der Frau selbst anzusehen. Er war in der Hinsicht kein Mann fürs Detail und verließ sich im Normalfall auf die Intelligenz seines Teams und auf die Fotoaufnahmen, um wichtige Informationen rauszufiltern. »Loo wird sich nur kurz umschauen, um seine Neugier zu stillen, jemand wird ein paar Fotos machen, und dann komm ich dich wieder holen«, sagte er, während er mich zum Auto brachte und die Tür aufschloss. »Rutsch einfach in den Sitz, damit er dich nicht sieht, wenn er geht - keine Heizung, kein Radio. Er wird in zwanzig Minuten weg sein.«

»Er wird uns umbringen, falls er uns erwischt.«

»Das wird er nicht, Kid. Es sind nur du, ich und George Zotos. Wer sollte da petzen?« Zotos gehörte zu Mikes Team, und ich hatte im Laufe der Jahre immer gut mit ihm zusammengearbeitet. »Du hast nichts zu befürchten. Battaglia weiß nicht einmal, dass du hier bist, und Peterson hat mir die Order erteilt, nicht dir.«

Kurz vor halb zwei Uhr nachts kam Peterson aus dem Haus, und sein Fahrer fuhr vor, um ihn einsteigen zu lassen. Zehn Minuten später kam Chapman aus der gleichen Tür, sagte etwas zu den uniformierten Cops, die noch immer neben dem Eingang standen, und kam dann über die Straße zum Auto, um mir über die spiegelglatte Straße zu helfen. Wir gingen hinunter zur 115th Street und durch eine schmale Gasse zur Rückseite des Gebäudes. Die schwere Eisentür wurde von der Taschenlampe aufgehalten, mit der Chapman zuvor den Schacht inspiziert hatte. Er hob sie auf, während er die Tür aufmachte, und lotste mich durch den Keller. Wir polterten mit dem noch funktionierenden Aufzug langsam und geräuschvoll in den fünfzehnten Stock und gingen dann hinüber zur Südseite des Hauses, um zur Wohnung 15A zu gelangen. Auf Chapmans leises Klopfen hin öffnete Zotos sofort die Tür, und wir betraten die Wohnung.

Mike reichte mir ein Paar Gummihandschuhe, die ich an Stelle meiner schwarzen Lederhandschuhe, die ich den ganzen Abend getragen hatte, anzog. »Fass nichts an, ohne es mir vorher zu zeigen. Sieh dich einfach nur um und schau, ob dir irgendetwas auffällt.«

»Ziemlich schlampig, oder?« George schüttelte den Kopf und wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Glaubt ihr, dass hier jemand rumgewühlt hat oder dass es hier immer so aussah?«

Ich war einige Male in Lolas Büro gewesen, um mich mit ihr zu besprechen und um Druck auf ihre Vorgesetzten auszuüben, sie zu unterstützen. »Ich glaube, das ist ihr natürlicher Wohnraum. Es deckt sich so ziemlich mit dem, was ich auf dem Campus gesehen habe.«

Wir standen im Wohnzimmer, das aussah, als ob sie die Möbel bei einem Basar der Heilsarmee erstanden hätte. Die klassische Struktur einer Sechszimmer-Altbauwohnung war so gut wie nicht mehr zu erkennen angesichts der wunderlichen Ansammlung von seltsam geformten Stühlen, zwei viktorianischen, mit abgewetztem burgunderfarbenem Samt überzogenen Plaudersofas, einem beigefarbenen Kunstledersessel und zugeklebten Pappkartons, die sich überall stapelten. Wann auch immer Lola Letztere hereingeschafft hatte, sie hatte sie noch nicht aufgemacht und ausgepackt.

Ich ging durch die anderen Räume, um mir einen Eindruck von dem Schnitt der Wohnung zu verschaffen. Die kleine Küche in den tristen Avocadofarbtönen der Sechzigerjahre war ziemlich leer, was sich mit der Tatsache deckte, dass sie seit fast einem Monat in New Jersey gewohnt hatte. Im Esszimmer stand direkt am Fenster ein alter Eichentisch, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den Park und den Fluss hatte. Auch auf ihm stapelten sich die Kisten, auf denen fast auf allen das Wort BÜCHER gekritzelt stand.

Vom Schlafzimmer hatte man die gleiche Aussicht nach draußen, und auch innen sah es nicht viel anders aus. Hier waren einige der Kartons geöffnet worden, und die Bücher lagen verstreut auf dem Boden oder in den Regalen.

»Was hat sie unterrichtet?«, fragte Mike, als er hinter mir ins Zimmer kam.

»Politologie. Als ich den Fall übertragen bekam und sie kennen lernte, unterrichtete sie noch an der Columbia. Sie hatte einen phänomenalen Ruf als Wissenschaftlerin und Dozentin. Lolas Vorlesungen waren brillant.«

Ich blickte auf den kleinen Stapel Bücher auf ihrem Nachttisch. Es waren alles Romane, keine Lehrbücher. Ich fragte mich, ob es ihre Lieblingsbücher waren, die sie zur Hand haben wollte, um immer wieder darin zu schmökern. Ein Lesezeichen steckte in dem Buch, das zuoberst lag - ein früher Le Carre, den Lola nun nie mehr zu Ende lesen würde.

»Die Studenten liebten sie, weil sie den Stoff lebendig gestaltete. Ich erinnere mich an einen Tag letzten Winter, als ich an die Uni fuhr, um mich mit ihr zu treffen. Sie meinte, ich könnte mir noch einen Teil ihres Seminars anhören. Städtische Einrichtungen im frühen zwanzigsten Jahrhundert - das Amt des Bürgermeisters, die korrupten Beamten der Tammany Hall, die städtischen Gefängnisse und Gerichte. Ich war natürlich neugierig und legte Wert darauf, rechtzeitig hinzukommen, um mich hinten rein zu setzen.«

»Immer im Dienst«, sagte Mike, während er die Kommodenschubladen aufzog und sich ihren Inhalt ansah.

»In dem Fall bin ich Lola total auf den Leim gegangen.« Ich lächelte, als ich daran zurückdachte. »Sie hatten in der Woche die Politik von Gentleman Jimmy Walker, dem Bürgermeister von New York City in den späten zwanziger Jahren, behandelt. Sie hatte eine einzigartige Methode, ihren Studenten die Stimmung der Ära nahe zu bringen. Sie marschierte auf dem Podium auf und ab und gab eine perfekte Imitation von Mae West zum Besten, während sie die Verhaftung und Anklage der Schauspielerin im Jahr 1926 wegen der Aufführung ihres Stücks Sex schilderte. Sie las aus Wests Autobiographie, in der sie beschrieb, in welchem Zustand die Gefängniszellen in den Tombs waren und wie die verwirrten, kranken Frauen wie Tiere dort zusammengepfercht waren.«

»Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass sich unter dem üppigen Äußeren eine mitfühlende Seele versteckte.«

Ich fuhr mit dem Finger über einige Buchrücken, besah mir die Titel und stellte fest, dass es sich bei den meisten um Abhandlungen über die New Yorker Stadtregierung im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert handelte, ihr Spezialgebiet. »Sie endete damit, dass sie beschrieb, wie das Gefängnissystem von korrupten und dummen Beamten geleitet wurde, die schlimmer waren als die Gefangenen. Sie sah mich über die Köpfe ihrer Studenten hinweg an und zitierte West: >Die Menschheit hat ihre Ideale vor der Tür geparkt.<«

»Extra für dich inszeniert?«

»Ich war hingefahren, um ihr zu verstehen zu geben, wie wichtig es wäre, Ivan anzuzeigen, und sie wollte mich wissen lassen, dass sie nicht vorhatte, ihn ins Gefängnis zu bringen. Die typische Ambivalenz von jemandem, der aus einer Missbrauchsbeziehung kommt.«

Chapman hob die Tagesdecke an, um unter das Bett zu schauen, und fuhr dann fort, im Zimmer herumzuschnüffeln.

»Hört sich nicht sehr wissenschaftlich an. Eher nach billiger, zweitklassiger Theatralik. Von der Sorte, auf die sie sich auch gestern mit diesen Wichsern aus Jersey einließ.«

»Sie hatte beides drauf. Ich geb dir mal einige ihrer Veröffentlichungen. Ihre Artikel über den Bürgerkrieg und die Einberufungskrawalle würden dir gefallen.« Mike wusste mehr über Militärgeschichte als jeder andere Mensch, den ich kannte, und war auf diesem Gebiet äußerst belesen.

»Heb dir 1863 für ein anderes Mal auf und beam dich wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert.«

Mike war zu Recht ungeduldig wegen meiner Abschweifung, und ich wendete mich von den Bücherregalen ab und ging zum Schreibtisch. »Der Computer?«

»Lass ihn in Ruhe. Jimmy Boyle wird ihn morgen abholen.«

Boyle leitete unsere Cybercop-Mannschaft und war ein Genie, was das Auffinden und Wiederherstellen von Dateien und Informationen anging, die sich meiner Ansicht nach buchstäblich in Luft aufgelöst hatten.

Der Rest der Schreibtischoberfläche war ein heilloses Durcheinander, das die Detectives in den nächsten Tagen durchforsten würden: Spiralblöcke, Computerdisketten, drei, vier Monate alte Telefonnotizen und kleine gerahmte Fotos. Auf einem, das bei ihrer Abschlussfeier am Barnard College entstanden sein musste, erkannte ich die junge Lola im akademischen Talar, ein anderes war ein Familienfoto neueren Datums, das vor dem Haus ihrer Schwester Lily in Summit aufgenommen worden war.

Über dem Schreibtischstuhl hing ein schwarzer Cardigan. »Hast du eine Ahnung, was sie heute anhatte?«, fragte ich.

Mike fragte George, der die Leiche aber auch nicht gesehen hatte, und machte eine Notiz auf seinem Block, den er in der Innentasche seines Blazers mit sich trug. »Die Gerichtsmedizin wird bis zum Vormittag ein Inventarverzeichnis angefertigt haben. Danach werde ich mich mit ihrer Schwester in Verbindung setzen, um herauszufinden, ob die Sachen, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes trug, die gleichen sind, in denen sie Jersey verlassen hatte.«

Ich zupfte an der Brusttasche der Strickjacke. »Hey, Mike, schau dir doch mal dieses Stück Papier an.«

Ich wollte nichts anfassen, was dazu führen könnte, dass das Beweismaterial beschädigt und folglich vor Gericht unzulässig wurde. Offiziell war ich heute Nacht nicht hier. Mike zog mit seiner behandschuhten Hand einen gefalteten Notizzettel heraus, auf dem oben KING'S COLLEGE gedruckt stand und darunter in Großbuchstaben, mit Hand geschrieben:



Das Totenhaus



Darunter standen vier Zahlen: 14 46 63 85.

»Das Totenhaus«, las Mike vor. »Sagt dir das was? Eine Person? Ein Ort?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wahrscheinlich der Name, den die anderen Bewohner bald diesem Haus geben werden«, sagte George.

»Ist das ihre Handschrift?«

Ich hatte genug von ihrem Schriftverkehr gesehen, um sie auf Anhieb zu erkennen. »Ja. Steht irgendwo ein Datum?«

»Nein. Ich stell die Notiz und die Klamotten sicher. Wenn wir nach Jersey fahren, denk daran, Lolas Schwester zu fragen, ob sie die Strickjacke gestern dabei hatte.«

Ich öffnete den Wandschrank, und wir sahen seinen Inhalt durch. Eine ganz gewöhnliche Mischung aus Röcken und Hosen, Kleidern und Blusen, deren Größen und Schnitt mit Lolas üppigem Busen und schmalen Hüften übereinstimmten.

»Weißt du was über einen Freund?«, rief mir George aus dem Gästezimmer zu.

»Das wäre mir neu.« Ich schloss die Tür des Wandschranks und ging in das kleinere Zimmer.

Dort gab es eine Couch, einen Stuhl und eine Kommode, deren drei Schubfächer George aufgemacht hatte und vor der er jetzt stand. Von seinem Kugelschreiber baumelte ein Paar Jockeyshorts. »Hol mir ein paar Tüten aus der Küche. Mal sehen, ob wir herausfinden können, wer Mr. XXL, Slips- stattBoxershorts ist.«

Mike bemerkte einen gestreiften Leintuchzipfel, der unter der Couchkante hervorlugte. Er warf die Kissen auf den Boden und zog das Metallgestell der Bettcouch aus. Er nahm die Laken von der schmalen Matratze und faltete sie separat zusammen. »Mal sehen, ob das Labor Liebessaft findet.« Er wickelte jedes der Leintücher in eine gewöhnliche braune Papiertüte ein, um zu verhindern, dass etwaige Verunreinigungen von einem auf das andere gelangten, und weil das Versiegeln in einer Plastiktüte feuchtem Material schadete.

George kicherte. »So viel zur Theorie des Bürgermeisters, dass sie sich in den Aufzugsschacht stürzte, weil sie so bedrückt über Ivans Verhaftung war. Peterson sagte mir, dass ich hier drinnen als Erstes nach einer Selbstmordnotiz suchen sollte. Verdammt, es sieht eher danach aus, als ob sie noch schnell eine Nummer geschoben hat, bevor sie das Zeitliche segnete.«

»Lassen wir einfach alles so, wie es ist, und morgen früh schicken wir ein Team der Spurensicherung her. Jemand muss sich dieses Zeug hier gründlich anschauen«, sagte Mike und wedelte mit der Hand in Richtung verschiedener Männerbekleidungsstücke, die im Wandschrank de Gästezimmers hingen. »Man muss sich die Etiketten ansehen, rausfinden, wem die Sachen gehören. Das wird Stunde dauern. Wir versiegeln jetzt die Wohnung, und ich lass übe Nacht eine uniformierte Wache vor der Tür postieren.«

»Ist irgendwo Post?« Ich sah mich noch einmal um, während ich meinen Mantel anzog.

»Nein. Der Schwager sagte, dass ihre ganze Post an ihr Büro an der Uni weitergeleitet wurde. Die holen wir morgen.«

»Vergiss es. Ich habe mit den Rechtsabteilungen sowohl von Columbia als auch von King's College zu tun gehabt. Ich kann euch eines sagen: Falls Sylvia Foote vor uns in Lolas Büro ist, wird das so blitzblank sein, dass ihr denkt, jemand vom CIA hätte es sauber gemacht. Keine Spur mehr von Professor Dakota.«

Foote war die Rechtsberaterin des King's College, nachdem sie diesen Posten bereits über ein Vierteljahrhundert an der Columbia University innegehabt hatte. Sie würde die Institution um jeden Preis schützen.

»Kennst du sie persönlich?«

»Ja. Sie ist so, als ob man mit Fingernägeln auf einer Tafel kratzt. Ihr Mantra lautet, >Nur die Studenten nicht nervös machen<, aber was sie wirklich meint, ist, dass es die goldene Regel der Universität ist, die Eltern nicht zu beunruhigen. Niemand, der Studiengebühren in der Höhe zahlt, will, dass seine Kinder auf eine Universität gehen, über der auch nur der Hauch eines Skandals schwebt. Wir versuchen besser, so schnell wie möglich in Lolas Büro zu kommen.«

Chapman rief im 26. Revier an und bat den Dienst habenden Sergeant um einen zusätzlichen Mann, der vor dem Apartment 15A Wache halten sollte. Dann verabschiedeten wir uns von George und gingen so, wie wir gekommen waren, durch den Hintereingang zurück zum Auto, das auf dem Riverside Drive stand.

Während wir den Motor warm laufen ließen, schaltete ich das Radio ein und suchte den Nachrichtensender 1010 WINS, um herauszufinden, wann diese arktische Front die Stadt überquert haben würde. Ich erwischte das Ende der Verkehrsdurchsagen, die vor spiegelglatten Fahrbahnen auf den Brücken rund um Manhattan warnten, und fröstelte erneut, als ich die erste Meldung der Frühnachrichten hörte.

»Gerade erfahren wir, dass kurz nach Mitternacht die Leiche einer Studentin der Yale University im Hudson River nahe der Promenade bei Battery Park City gefunden wurde. Gina Norton war seit dem Tag nach Thanksgiving aus ihrem Wohnheim in New Haven verschwunden. Der Inhalt der Briefe, die sie hinterlassen hat, ist nicht an die Presse weitergeleitet worden, aber aus Polizeiquellen verlautet, dass es keine Anzeichen von Fremdeinwirkung gibt.«

»So viel zu der Theorie meiner Mutter, dass der Schulhof sicherer sei als die Straße. Noch eine Leiche heute Nacht, und wir haben einen Hattrick. Wie praktisch für Seine Hoheit, den Bürgermeister. Man spricht von keiner Fremdeinwirkung, noch ehe man sie abgetrocknet, aufgetaut und obduziert hat.« Chapman schaltete das Radio aus, machte die Scheinwerfer an und bugsierte den Wagen aus dem Parkplatz, um mich nach Hause zu fahren.
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Ich hörte, wie um halb sieben Uhr die New York Times gegen meine Wohnungstür knallte, dort hingeworfen von dem Portier, der die Zeitungen jeden Morgen im ganzen Haus verteilte. Mit tropfenden Haaren bückte ich mich, um die Zeitung aufzuheben und zu sehen, ob Lola Dakotas Tod Schlagzeilen gemacht hatte.

Auf der dritten Seite des Lokalteils war ein Foto von Lola vor einem Podium, in akademischem Talar und mit einem Barett auf dem Kopf. Die Überschrift lautete, »Universitätsprofessorin stirbt bei einem bizarren Unfall«, und der Untertitel bezeichnete sie als »Zeugin der Anklage«. Dem Reporter war es gelungen, jedes nur erdenkliche Klischee in seine kurze Story hineinzupacken. Die Universitätsverwaltung war angesichts der Nachricht vom Tod der beliebten Professorin schockiert und zutiefst betrübt, die Studenten rätselten über die seltsamen Launen des Schicksals in Dakotas letzten Tagen, und die Familie ihres Ehemannes war entsetzt über die Behauptungen, er hätte etwas mit dem vereitelten Mordkomplott zu tun.

Das Telefon klingelte, und Chapman gab mir den morgendlichen Wetterbericht durch. »Heute früh brauchst du einen Hundeschlitten, um in die Arbeit zu kommen. Die Straßen sind spiegelglatt, und wenn man den Wind mitrechnet, hat es ungefähr minus fünfzehn Grad. Ich bin auf dem Nachhauseweg, um ein paar Stunden zu schlafen.«

»Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nein. Ich habe die üblichen Benachrichtigungen und den ganzen Papierkram erledigt und dafür gesorgt, dass die vorläufigen Berichte auf dem Schreibtisch des Chief of Detectives liegen, wenn er im Büro auftaucht. Heute kommt nur die U-Bahn in Frage, Kid, sosehr du sie auch hasst. Die Fahrerei ist zu gefährlich. Bis Mittag dann.«

Ich zog mich fertig an und machte mich widerwillig auf den Weg zur U-Bahn-Haltestelle an der Ecke Sixty-eighth Street/Lexington Avenue, da ich unbedingt den Menschenmassen zur Stoßzeit zuvorkommen wollte. Sobald ich mich gesetzt hatte, musterte ich die anderen Fahrgäste und lehnte mich dann zurück, um den Rest der Zeitung zu lesen. Es war früh am Tag, sodass die meisten Mitfahrenden Leute auf dem Weg zur Arbeit zu sein schienen. Ein wenig später würden viele der Fahrgäste, die über die Forty-second Street hinausfuhren, unterwegs zum Justizgebäude sein, um dort in irgendeiner Angelegenheit vor Gericht zu erscheinen. An den seltenen Tagen, an denen ich um neun Uhr mit der U-Bahn fuhr, herrschte eine eigenartige Atmosphäre, wenn wir uns die letzten zehn Minuten der Fahrt vor der Canal-Street-Haltestelle gegenseitig beäugten und mit einem Blick Bescheid wussten, dass wir uns bald als gegnerische Parteien gegenüberstanden. Normalerweise zog ich es vor, mit dem Auto zur Arbeit zu fahren.

Die kalte Luft biss in meine Wangen, als ich aus der U-Bahn-Station kam und Richtung Süden die kurze Strecke zum Hogan Place ging, wobei ich gegen den kräftigen Wind ankämpfte und vorsichtig den glatten Stellen auf dem Gehsteig auswich. Der Verkäufer in dem kleinen Imbisswagen an der Ecke sah mich kommen und richtete meine Tüte mit zwei großen schwarzen Bechern Kaffee her.

Ich steckte meinen Dienstausweis in den Scanner des Drehkreuzes, begrüßte den uniformierten Polizisten am Sicherheitsschalter und betrat mit ein paar Kollegen den Aufzug. Ich schob den Kopf durch die Tür der Pressestelle, die sich um die Ecke von meinem Büro befand, um die Angestellte daran zu erinnern, die Artikel und den Nachruf auf Dakota mit in die Pressemappe zu tun, die sie für den Bezirksstaatsanwalt vorbereitete. Jeden Morgen durchkämmte Brenda Whitneys Team die Times und die Boulevardblätter, die Lokal- und die überregionalen Zeitungen und schnitt alle Storys aus, die sich auf unsere Fälle bezogen oder auf Verbrechen, die für Paul Battaglia und seine leitenden Angestellten von Interesse sein könnten.

Ich hatte noch nicht einmal meinen Mantel und meine Stiefel ausgezogen, da stand Pat McKinney in der Tür und stützte sich mit einer Hand auf die Rückenlehne des leeren Stuhls meiner Sekretärin Laura. »Gestern Nacht 'nen großen Fisch verloren, was?«

Ich versuchte, mich bei meiner Antwort nicht zu sehr von meiner intensiven Abneigung gegenüber McKinney, dem stellvertretenden Leiter der Prozessabteilung und einem der Supervisoren, dem ich Rechenschaft ablegen musste, beeinflussen zu lassen. »Nach allem, was diese Frau durchgemacht hat, wäre es vielleicht angebrachter, es von ihrem und nicht von meinem Standpunkt aus zu formulieren.«

»Gott sei Dank ist es nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich passiert. Ziemlich clevere Sache, die sie da in New Jersey mit dem vorgetäuschten Mord abgezogen haben. Wie kommt es, dass Sie in dem Fall nicht so kreativ waren?«

»Es war Pauls Entscheidung, mit so einem so riskanten Plan nichts zu tun haben zu wollen, und ich finde, dass er damit vollkommen Recht hatte.«

»Das kommt davon, wenn Sie sich nicht an die Kommandokette halten, Alex. In dem Fall hätte ich Ihnen den Rücken gestärkt. Unsere Mannschaft hätte Lola Dakota gestern Nachmittag nicht einfach so gehen lassen, sondern sich besser um sie gekümmert. Man hätte sie nach Hause gebracht und dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit wäre. Das nächste Mal sprechen Sie zuerst mit mir. Ich habe oft mehr Spielraum als Battaglia. Und Lola Dakota könnte noch am Leben sein.« Er schlug mit der Hand gegen die Rückenlehne von Lauras Stuhl und ging hinunter in sein Büro am Ende des Gangs.

Das Telefon klingelte, und ich hob ab, während ich mich an meinen Schreibtisch setzte und den Computer einschaltete. Rose Malone, Battaglias Sekretärin, rief an, um mir zu sagen, dass der Bezirksstaatsanwalt auf dem Weg ins Büro sei und mich sprechen wolle, sobald er eintraf. Das hieß, ich hatte eine halbe Stunde Zeit, um herauszubekommen, was die Staatsanwaltschaft in Jersey im Laufe der Nacht in Erfahrung gebracht hatte. Die Antwort, die Battaglia nicht zu oft hören wollte, war: »Ich weiß es nicht, Boss.«

Ich wählte die Nummer meines Kollegen in Sinnelesis Behörde und hinterließ eine Nachricht auf seiner VoiceMail, mich so bald wie möglich zurückzurufen. Wie sah die Beweislage gegen Kralovic aus? Um wie viel Uhr genau hatte Dakota das Haus ihrer Schwester verlassen? Wie ist sie nach Manhattan gekommen? In welcher Stimmung war sie? Wer hat sie zuletzt gesehen? Battaglia würde mich wahrscheinlich auch fragen, was sie gefrühstückt und ob sie brav aufgegessen hatte. Es gab nichts über ihre letzten Tage auf Erden, was er nicht bis ins kleinste Detail von mir wissen wollen würde, sobald er ins Büro kam.

»Haben Sie eine Minute Zeit für mich?« Jody Soellner stand zögerlich in der Tür, und ich winkte sie herein. In ihren Armen stapelten sich Notizblöcke, ein Exemplar des Strafgesetzbuchs und etwas, das wie ein Asservatenbeutel der New Yorker Polizei aussah. »Ich bin auf dem Weg zur Grand Jury, um den Fall vorzulegen, den ich letztes Wochenende übernommen habe. Der Kerl, der in eine Wohnung in der West Twenty-third Street einbrach und die Babysitterin vergewaltigte, die auf die drei Kinder aufpasste. Erinnern Sie sich an die Fakten?«

Ich bejahte.

»Das Opfer zeigte mir gerade zwei ihrer Finger. Als der Täter sein Messer aufs Bett legte, versuchte sie, sich von ihm wegzurollen. Aber er hielt sie am Arm fest und biss kräftig zu.« Jody hob ihre linke Hand und nahm ihren Mittel- und Ringfinger. »Sie war gestern zur Nachuntersuchung im Roosevelt Hospital, und der Arzt bestätigte, dass zwei Nerven gerissen sind. Kann ich dafür eine separate Anklage erheben, wegen tätlichen Angriffs - nach dem Motto, dass die Zähne des Täters eine gefährliche Waffe sind?«

»Guter Versuch. Leider ist das Berufungsgericht nicht Ihrer Meinung. Der entsprechende Fall vor circa zwei Jahren heißt, glaube ich, Das Volk gegen Owusu. Die verehrten Richter entschieden, dass es nicht das Gleiche sei, als wenn der Täter eine Waffe mitbringen würde. Seine Zähne hat der Täter immer dabei - es sind keine gefährlichen Instrumentes für die man separat Anklage erheben kann, aber mir gefällt Ihr kreativer Ansatz. Was ist in dem braunen Umschlag?«

Jody öffnete den Verschluss und zog einen Plastikbeutel heraus, auf dem mit schwarzer Tinte eine Asservatennummer und die Kennung des Falls geschrieben stand. Als sie ihn auf die durchsichtige Seite drehte und hoch hielt, konnte ich das Tranchiermesser mit der zehn Zoll langen Klinge sehen. Dieses Opfer hatte Glück. Die Geschworenen würden sich nicht einmal die Definition von Nötigung mit Gewalt anhören müssen, bevor sie für die Anklage stimmten.

»Geben Sie Laura eine Kopie der Anklageschrift, wenn Sie sie zu den Akten nehmen.«

Ich emailte Maxine, meiner Anwaltsgehilfin, die Dakota-Unterlagen rauszusuchen, sobald sie ins Büro kam. Bald würden die ersten Reporter anrufen und alle öffentlich zugänglichen Fakten über den Fall erfragen, um die Hintergrundstory zu den gestrigen Ereignissen zu rekonstruieren. Ich schob die Notizen für die Anhörung, auf die ich mich vorzubereiten versuchte, zur Seite und machte mir auf einem gelben Haftzettel einen Vermerk, die Akte übers Wochenende mit nach Hause zu nehmen und daran zu arbeiten, wenn ich mich besser darauf konzentrieren konnte.

Battaglia hatte eine Durchwahlnummer, mit der er unsere jeweiligen Sekretärinnen umgehen und uns direkt anrufen konnte. Normalerweise sprang ich schier aus dem Stuhl, wenn ich das unverwechselbare Klingeln hörte, aber heute Morgen war ich durch Roses Vorwarnung darauf eingestellt. Ich begrüßte ihn und sagte ihm, dass ich unverzüglich in sein Büro kommen würde, um ihn über den Dakota-Fall zu informieren.

»Heben Sie es sich für heute Nachmittag auf. Der Gouverneur hat gerade angerufen. Er ist auf dem Weg ins Rathaus und schaut kurz vorbei, um über die Gesetzesvorschläge zu reden, die der Verband der Bezirksstaatsanwälte für die Sitzung im Januar unterbreitet hat. Gibt es etwas, was nicht warten kann, oder ist es so eindeutig, wie die Zeitungen schreiben?«

»Ich habe telefonisch versucht, alle Einzelheiten über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu bekommen, und ich warte auf den Rückruf aus Jersey. Chapman und ich sind beide sehr skeptisch, was die Unfalltheorie angeht, aber ich habe noch nichts Ungewöhnliches für Sie.«

»So soll es, wenn möglich, auch bleiben. Das Letzte, was ich mir zu Weihnachten wünsche, ist ein skandalträchtiger Fall, der mich als Sinnelesis Prügelknaben hinstellt.«

»Kein Problem«, versprach ich ihm. Ich hielt mein Wort ungefähr zwei Stunden lang.

Chapman hörte sich verschlafen an, als Laura um elf Uhr seinen Anruf durchstellte. »Schlechte Neuigkeiten von beiden Seiten.«

»Hey, du sollst doch schlafen. Wie kann etwas Schlechtes passiert sein?«

»Peterson hat mich gerade aufgeweckt und mir das Ergebnis der Inventarisierung mitgeteilt. Du erinnerst dich doch an die vielen Schuhschachteln in Lolas Wohnung? Nun, sie teilte nicht deine Vorliebe für hohe Absätze, aufreizende Sandaletten und Samtslippers. Einige dieser Schachteln enthalten ausgetretene Lederpumps, die meisten sind voller Karteikarten mit Aufzeichnungen und Forschungsnotizen, und in zwei von den alten Schachteln war Bares.«

»Ein Notgroschen für schlechte Zeiten?«

»Eher ein halbes Vermögen für den Fall eines Weltuntergangs, Coop. Nicht sauber.«

»Gut, dass ich nicht dabei war, als ihr das entdeckt habt. Was noch?«

»Die neueste Meldung aus der Gerichtsmedizin. Die Autopsie findet erst heute am späten Nachmittag statt, aber Dr. Kestenbaum hat bereits ein paar Spuren bemerkt, die ihn nicht glücklich machen. Zum Beispiel einige Haare - nicht ihre eigenen -, die sie in ihrer Faust umklammert hielt, und, was wichtiger ist, haufenweise Petechien in ihren Augen.«

Ich kannte die Bedeutung des Befundes, noch bevor Chapman fortfuhr. Die winzigen punktförmigen Blutungen aus den Kapillaren waren die klassischen forensischen Kennzeichen einer Erdrosselung.

»Kestenbaum denkt, dass sie sich gewehrt hat. Der Angreifer erwürgte sie und rollte sie dann in den Aufzugsschacht, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Schnall dich an, Coop, während er sich Lola genauer ansieht. Er ist gerade dabei, diesen Fall als Mord zu deklarieren.«
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Ich rief Sylvia Foote an. Sie war jemand, der nicht einfach zu erreichen war.

»Sie ist den ganzen Nachmittag in Meetings«, sagte ihre Sekretärin. »Ich glaube nicht, dass sie vor Anfang nächster Woche zurückrufen kann.«

»Sagen Sie ihr, dass es sich um Lola Dakota handelt. Um den Mord an Lola Dakota.«

»Mord?«, fragte sie und notierte sich meine Nummer.

Ich hatte kaum Rose Malone eine ähnliche Nachricht für Battaglia aufgetragen, als Sylvia Foote in der Leitung war.

»Miss Cooper, meine Sekretärin hat mir gerade den Wortlaut Ihrer Unterredung mitgeteilt.« Foote war Ende sechzig - humorlos, steif und einzig und allein der Wahrung der Interessen der Univerwaltung verpflichtet. »Ich muss den Präsidenten unverzüglich davon in Kenntnis setzen. Ich möchte gern, dass Sie mir einige Fragen beantworten.«

»Und ich hätte gern, dass Sie uns einige Fragen beantworten.«

»Vielleicht können wir für Ende nächster Woche einen Termin vereinbaren.«

Ich wusste, dass die Staatsanwaltschaft in New Jersey so schnell wie möglich damit beginnen würde, nach Hinweisen zu suchen, die Ivan Kralovic mit Lolas Tod in Verbindung brachten. Falls Dakota in der Tat in Manhattan ermordet worden war, würde das nicht in Sinnelesis Zuständigkeitsbereich fallen. Aber falls Sinnelesi, wie Battaglia vermutete, weiterhin in den Schlagzeilen bleiben wollte, dann würde er argumentieren, dass es seine Pflicht wäre, herauszufinden, ob Lola auf seiner Seite des Flusses gekidnappt worden war, und die Spur bis vor unsere Haustür verfolgen.

Spätestens am Montag würde sich die Polizei von New Jersey auf dem Campus des King's College und in Lolas Wohnhaus herumtreiben und bei Studenten und Nachbarn nach Informationen, Gerüchten und möglichen Zeugen suchen.

»Ich denke, dass wir uns heute Nachmittag unterhalten müssen. Einer der Detectives kann mich zu Ihnen ins Büro bringen.«

»Ich habe heute keine Zeit.«

»Keine Zeit?« Ein prominentes Mitglied der universitären Familie war tot, es war nur eine Frage von Stunden, bis wir die offizielle Bestätigung erhalten würden, dass es sich dabei um einen Mord handelte, und Sylvia Foote mauerte bereits jetzt schon. »Ich werde um zwei Uhr in Ihrem Büro sein.«

»Es tut mir Leid. Ich werde nicht hier sein, um heute mit Ihnen darüber zu sprechen.«

»In dem Fall fange ich mit den Politologiestudenten -«

»Wir würden es vorziehen, wenn die Studenten nicht in die Sache verwickelt würden.«

Wo war Chapman, wenn ich ihn brauchte? Er würde Foote sagen, dass sie sich entweder quer legen oder es auf die nette Tour machen könne. Er würde mit Vorladungen von der Grand Jury bei ihr aufkreuzen, die sie auf eigene Gefahr ignorieren könnte, oder aber sie könnte kooperativ sein und wie eine Dame behandelt werden. Und sobald sie ihn von oben herab ansehen und versuchen würde, ihn auf ihre arrogante Art loszuwerden, würde er ihr die Vorladung unter ihre lange Hakennase halten und die alte Schreckschraube auffordern, sie gefälligst zu nehmen.

»Nicht verwickelt? Es wäre reizend, falls niemand in die Sache verwickelt sein müsste, und noch reizender, wenn Lola Dakota noch am Leben wäre. Aber diese Wahl haben Sie nicht. Wir müssen uns mit Ihnen darüber unterhalten, was alles getan werden muss, mit wem wir sprechen und welche Unterlagen wir einsehen müssen.«

Laura kam in mein Büro und legte mir einen Zettel auf den Schreibtisch, während ich Footes Gesülze zuhörte: Mickey Diamond ist auf der anderen Leitung. Er will eine Bestätigung, dass Dakotas Tod von der Gerichtsmedizin zum Mord deklariert wurde. Ich schüttelte den Kopf und gab ihr durch Lippenbewegungen zu verstehen, dass sie ihn abwimmeln solle.

»Ich habe soeben einen Anruf von der Post erhalten«, sagte ich Sylvia. »Offenbar hat die Presse schon davon Wind bekommen, und dabei hat die Obduktion noch nicht einmal angefangen. Sie machen sich besser darüber Gedanken, wie die Studenten - und deren Eltern in Missouri und Montana - auf die Nachricht von einem Mord in Ihrer beschaulichen kleinen Gemeinde reagieren werden. Das wird viel schneller ihre Aufmerksamkeit erregen als die Seite mit den Todesanzeigen.« Wie würde Chapman diesen Punkt unterstreichen? »Zumal, wenn publik wird, dass das Büro des Präsidenten die Ermittlungen behindert.«

Foote schwieg. Ich vermutete, dass sie die Wahrheit dessen, was ich gesagt hatte, abwägte gegen die Tatsache, dass ihr alter Freund Paul Battaglia meinen dreisten Stil nicht gutheißen würde. Aber sie war auch schlau genug, um zu wissen, dass er mich in meinem Bestreben unterstützen würde, vor Sinnelesis Mannschaft auf dem Campus zu sein.

»Mein Büro ist in dem neuen King's-College-Gebäude auf der Claremont Avenue, einen halben Block nördlich der hundertsechzehnten Straße. Sie sagten, Sie könnten um zwei Uhr hier sein?«

Da ich meinen Jeep die Nacht zuvor vor dem Büro stehen gelassen hatte, rief ich Chapman an und sagte ihm, dass ich ihn zu Hause abholen würde, um Uptown zu unserem Gespräch mit Foote zu fahren. Ich bat Laura, mich in dringenden Fällen anzupiepsen, und sagte ihr, dass ich sie nach dem Meeting anrufen würde, um zu hören, ob es irgendwelche Nachrichten für mich gab. Auf meiner Windschutzscheibe lag eine dicke Eiskruste, und ich mühte mich mit dem Kratzer ab, während die Standheizung sie langsam von innen auftaute.

Chapman stand vor dem Coffee Shop neben seinem Haus an der York Avenue. Sein einziges Zugeständnis an die bittere Kälte war ein Trenchcoat über seinem marineblauen Blazer, den er nach seinem Wechsel zu den Detectives zu seiner Uniform auserkoren hatte. Sein schwarzes Haar flatterte wild im Wind, und er griff sich immer wieder mit der Hand an den Kopf, um es zu bändigen. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Also was muss ich noch über die Columbia wissen, außer dass sie eine lausige Footballmannschaft hat?«

»Du wirst Foote zur Weißglut bringen, wenn du dir nicht merkst, dass Dakota am King's College und nicht an Columbia unterrichtet hat. Sie werden sehr genau darauf achten. King's und Columbia teilen sich einige Räumlichkeiten, und die Studenten können Kurse an der jeweils anderen Uni belegen, aber es sind zwei völlig separate Institutionen.«

Ich hatte während meiner Studienzeit am Wellesley College viel Zeit in Manhattan verbracht. Meine beste Freundin und damalige Mitbewohnerin, Nina Baum, lernte im zweiten Studienjahr ihren späteren Ehemann Jerry kennen. Er studierte im dritten Jahr an der Columbia, und ich hatte Nina oft begleitet, wenn sie in die Stadt fuhr, um das Wochenende mit Jerry zu verbringen.

Während der Fahrt nach Uptown unterrichtete ich Mike über die paar Brocken der Unigeschichte, an die ich mich noch erinnern konnte. Die Columbia war 1754 durch einen königlichen Erlass Georgs II. gegründet worden und hieß ursprünglich King's College - der Name, den sich das Experimentiercollege gegeben hatte, das zu Beginn des neuen Millenniums einen Teil des Viertels in Beschlag genommen hatte. Das erste Universitätsgebäude befand sich ursprünglich neben der Trinity Church am unteren Ende des Broadway, und unter den ersten Studenten waren der erste Oberste Richter der Vereinigten Staaten, John Jay, und der erste Finanzminister des Landes, Alexander Hamilton. Das College schloss während der amerikanischen Revolution seine Pforten, und als es acht Jahre später den Betrieb wieder aufnahm, trennte es sich von dem britischen Namen zu Gunsten von »Columbia«, der Personifizierung des amerikanischen Unabhängigkeitsstrebens.

1857 zog das College an die Madison Avenue, an der Ecke zur Forty-ninth Street um und wandelte sich durch den Aufbau einer Juristischen Fakultät zusätzlich zu der bereits bestehenden Medizinischen Fakultät zu einer modernen Universität. 1897 bezog sie ihren heutigen Standort in Morningside Heights am Broadway auf der Höhe der 116th Street. Der Campus - der sich an dem Vorbild einer athenischen Agora orientierte - stellte das größte Gebäudeensemble des berühmten Architekturbüros McKim, Mead & White dar.

»Was hat's mit dieser ganzen Experimentiercollege-Sache auf sich?«

»Ich weiß auch nur, was ich darüber in der Zeitung gelesen habe. King's versucht, ein alternatives Ausbildungsmodell zu etablieren. Es verpflichtet einige der Starprofessoren der Columbia, versucht aber, eine neue, eigenständige Linie zu fahren. Es borgt sich von dem Ivy-League-Renommee, ist aber ansonsten völlig unabhängig von seiner Muttereinrichtung.«

»Wer hat das Sagen?«

»Wir werden's rausfinden. Foote sagte, dass der Interimspräsident an dem Treffen teilnehmen wird.«

»Fahr doch die Third Avenue rauf und halte an der Ecke zur Seventieth Street.«

Ich hielt vor P. J. Bernstein's.

»Willst du auch was?«

»Nein, danke. Ich habe im Büro einen Salat gegessen.«

Chapman stieg aus, während ich in zweiter Reihe parkte und auf ihn wartete. Als kleine Konzession an Weihnachten war das Schaufenster mit einigen großen lächelnden Weihnachtsmanngesichtern dekoriert. Aber auf dem Tresen stand eine riesige Menora mit elektrischen Kerzen, und blau-, gold- und weißgefranste Papierschlangen wünschten den Kunden des Feinkostladens ein frohes Chanukkafest.

Mike kam nach einigen Minuten mit zwei, in Servietten eingewickelten, mit Sauerkraut und Relish voll gestopften Hotdogs und einer Dose Root Beer zurück. »Ich kenne die Regeln. Keine Sauerei auf dem Boden. Kein Sauerkrautzupfen aus den Zähnen in der Öffentlichkeit.« Er aß sein Mittagessen, während ich auf der Ninety-seventh Street durch den Central Park fuhr und dann auf der Amsterdam Avenue den Rest der Strecke hinauf zum Campus.

»Hattest du schon Fälle im King's College?«, fragte Mike, während er sich den Senf von den Fingern leckte und einen Schluck aus der Dose nahm.

»Keinen Einzigen.«

»Muss die einzige Schule im Land ohne gemeldete Verbrechen sein. Warte nur, bis diese Kids Cannon's und das West End entdecken.« Diese beiden Bars waren beliebte Treffpunkte für Scharen von Studenten, die sich dort betranken und daraufhin mit allen möglichen, durch Alkoholmissbrauch hervorgerufenen Problemen bei uns in der Staatsanwaltschaft auftauchten.

Mike zeigte seine Dienstmarke dem ausdruckslos schauenden Sicherheitsbeamten, der in dem kleinen Wachhäuschen an der Einfahrt zum College Walk auf der Höhe der 116th Street saß und ein Herrenmagazin in seinen knochigen Händen hielt. »Ist es in Ordnung, wenn wir für ein paar Stunden auf dem Campus parken? Ich bringe meine Nichte hier zu einem Auswahlgespräch; mal sehen, ob sie's schafft, reinzukommen. Es wäre tragisch, so viel Intelligenz brach liegen zu lassen.«

Der Wachposten winkte uns durch, ohne aufzusehen. Ich fand einen Parkplatz vor dem Journalistik-Institut an der Ecke zum Broadway, und Chapman hakte mich unter, als ich aus dem Jeep kletterte. Wir liefen, gegen den starken Wind ankämpfend, über die vierspurige Fahrbahn hinunter in Richtung Claremont Avenue.

Sylvia Footes Sekretärin erwartete uns bereits. Sie nahm uns unsere Mäntel ab und führte uns in Footes kleines Büro, von dem aus man auf die Avenue und Barnard Hall direkt gegenüber blickte. Foote reichte uns beiden die Hand und stellte uns dann Paolo Recantati als den derzeitigen Präsidenten des King's College vor, während sie uns erklärte, dass er früher Geschichtsprofessor an Princeton gewesen sei.

Recantati bat uns, in zwei schwarzen Ledersesseln Platz zu nehmen, die mit dem Rücken zu dem großen Erkerfenster standen, während er sich gegenüber von uns in einen geraden Holzlehnstuhl setzte und Foote hinter ihrem Schreibtisch blieb. Sie boten uns nichts an und warteten darauf, dass ich etwas sagte.

»Wie Sie wissen, Sylvia, habe ich fast zwei Jahre lang mit Lola Dakota an dem Fall gegen Ivan gearbeitet. Und ich bin mir sicher, dass Lola Sie über die Vorgehensweise der Staatsanwaltschaft in New Jersey informiert hat. Trotz deren Bemühungen bestehen Zweifel, dass Lolas Tod ein Unfall war. Detective Chapman und ich sind hier, damit Sie uns helfen, herauszufinden, was in Lolas Leben vor sich ging und wer, außer Ivan, an ihrem Tod ein Interesse gehabt haben könnte.«

Recantati antwortete, noch bevor Foote ihren Mund aufmachen konnte. »Ich weiß, was Ihr Fachgebiet ist, Miss Cooper. Wollen Sie sagen, dass Lola vergewaltigt und dann umgebracht wurde?«

»Dafür gibt es momentan keine -«

»Was haben Sie dann mit dieser Sache zu tun? Sollten wir nicht mit Mr. Sinnelesis Büro zusammenarbeiten? Lolas Fall wurde von seinen Leuten bearbeitet.«

»Die Dakota-Angelegenheit war fast zwei Jahre lang mein Fall. Ich bin für häusliche Gewalt ebenso zuständig wie für Sexualverbrechen. Die Problematik, die psychologischen Aspekte und die Bedürfnisse der Opfer überlappen sich in beiden Situationen. Ich kenne Lolas Lebensgeschichte, die Hintergründe ihrer Beziehung mit Ivan und viele intime Details aus ihrem Privatleben. Falls sie das Opfer eines Verbrechens - eines Mordes - in New York wurde, dann werde ich vor Gericht die Anklage vertreten.«

Recantati schürzte die Lippen und blickte nach links, so als ob er auf ein Stichwort von Foote wartete. Er war groß und schlank, und einige Augenblicke lang war das nervöse Übereinanderschlagen seiner langen Beine das einzige Anzeichen, dass ihm unbehaglich zu Mute war. Wahrscheinlich hatte er, bevor er nach Manhattan kam, in seinem idyllischen Elfenbeinturm noch nie etwas mit Mord zu tun gehabt.

Chapman rutschte in seinem Sessel vor und blickte Recantati in die Augen. »Glauben Sie etwa, dass wir, falls Sie uns nicht geben, was wir brauchen, einfach unsere Zelte abbrechen und zum nächsten ungeklärten Verbrechen weiterziehen? Sie haben wie viele Studenten?«

»Fast dreitausend«, sagte er leise.

»Und wie viele drüben an der Columbia?«

»An die dreißigtausend«, murmelte er.

»Das heißt also, etwa Sechsundsechzigtausend Mütter und Väter in ganz Amerika werden davon in den Abendnachrichten hören, von denen die Hälfte ohnehin schon ein Problem damit hatte, ihre Kinder in diese Stadt voller Perverser und Junkies zu schicken.«

Foote und Recantati blickten sich finster an.

»Die beste Sichtweise ist, dass es ein Ehestreit war, der außer Kontrolle geriet und der nichts mit der Uni zu tun hat, sodass hier niemand anderer in Gefahr ist«, sagte Chapman und rieb sich die Hände, so als ob er das Problem wegwischen würde. »Die schlimmste Sichtweise ist, dass sich jemand hier im Viertel rumtreibt und eine Bedrohung für all die lieben Wissenschaftler und zukünftigen Retter der Gesellschaft darstellt. Und was genau tun Sie beide, um für die Sicherheit der kleinen Jennifer und des kleinen Jason hier am College zu sorgen?«

»Glauben Sie mir, Detective, das ist ein völlig neues Problem für uns.«

»Sie müssen total verrückt sein, wenn Sie meinen, dass ich Ihnen das abkaufe. Wir reden hier nicht über Animal House und Studentenstreiche. Dieses College befindet sich mitten in einem Viertel, das einmal die höchste Anzahl an Morden in der Stadt hatte. Sehen Sie nur nebenan zur Columbia - dort sind Studenten in ihren Wohnheimen und Wohnungen ermordet, bestohlen und vergewaltigt worden, von Mitstudenten und von Fremden von der Straße.« Recantati öffnete den Mund, aber Chapman ließ sich nicht unterbrechen. »In einigen dieser Hallen werden mehr Drogen genommen, als Keith Richards und Puff Daddy zusammen je zu Gesicht bekommen haben. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um sich im Talar zu verstecken, Kumpel.«

Foote sprang dem Präsidenten bei. Sie war nicht gerade glücklich über Chapmans Direktheit. »Alex, da Sie und Lola persönlichen Kontakt hatten - können wir nicht die Sache erst mal unter vier Augen besprechen? Es besteht doch kein Grund, die Polizei einzuschalten, bis wir offiziell die Bestätigung haben, dass es kein Unfall war. Immerhin gehen wir noch immer von Letzterem aus.«

Chapman stand auf und ging zum Telefon, das auf Footes Schreibtisch stand. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich im Leichenschauhaus anrufe? Es wäre mir schrecklich unangenehm, Ihnen Ihre kostbare Zeit zu stehlen, wenn die Mediziner genauso gut mitten im Zerteilen von Lolas Leiche innehalten und Ihnen versichern können, dass sie nur ausgerutscht und hingefallen ist.«

Recantati sah bestürzt zwischen Chapmans Gesicht und Footes Hand, mit der sie den Telefonhörer auf die Gabel gepresst hielt, hin und her. Er wirkte verschreckt und machte den Eindruck, als ob er am liebsten wieder in der Bibliothek wäre. »Haben Sie und Ms. Cooper schon mal bei so etwas zusammengearbeitet?«

Chapman lachte. »Siebzig Jahre.«

Recantati legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Aber -?«

»Ich zähle in Hundejahren. Jedes Jahr, das ich mit Coop verbringe, fühlt sich wie sieben an.«

Recantati reagierte, wie es Sylvia Foote nie tun würde, nämlich so, als ob er hoffte, die Polizei würde ihm die ganze Sache abnehmen und ihm aus der Patsche helfen. »Also, was brauchen Sie von uns?«

Foote räusperte sich. »Nicht, dass wir Ihnen vor Mitte nächster Woche irgendetwas zusichern können. Wir müssen das erst auf dem Dienstweg abklären.«

»Wie wär's mit einer Weisung von höchster Stelle, Herr Präsident?« Chapman ignorierte Foote und wandte sich nur an Recantati. »Nächste Woche wird es zu spät sein. Ich würde mir gerne dieses Wochenende Ms. Dakotas Büro ansehen und mit der Durchsicht ihrer Akten, Korrespondenz und Computerunterlagen beginnen. Ich möchte herausfinden, wer sie am besten kannte, welche Studenten ihre Kurse belegten, welche Professoren mit ihr zusammenarbeiteten, wer sie mochte und wer sie hasste, wer mit ihr schlief ...«

Recantati wurde scheinbar bei dem bloßen Gedanken daran, dass wir solch intime Aspekte von Dakotas Leben durchleuchten würden, rot im Gesicht. Er schwieg.

»Wir könnten jetzt sofort, mit Ihnen beiden, in Lolas Büro rübergehen. Auf diese Weise können Sie sich überzeugen, dass Ms. Cooper und ich nichts tun, um Ihnen Schwierigkeiten zu verursachen.«

Es war Zeit, eine sanftere Gangart anzuschlagen, solange wir ihn an der Angel hatten. »Sie verstehen, Sir, dass nicht alles, wovon Detective Chapman spricht, notwendig sein muss«, sagte ich. »Es ist durchaus möglich, dass Lolas Tod in keinster Weise mit der Universität zu tun hat, sondern mit dem Bestreben ihres Mannes, sie loszuwerden. Wir ermitteln natürlich zuerst in dieser Richtung. Niemand will das College oder die Kids in etwas hineinziehen, es sei denn, dass alle anderen Ermittlungen erfolglos bleiben.«

Foote konnte man nicht so leicht zum Narren halten. »Angenommen, ich kann einige der Politologen am Montagmorgen für Sie zusammenrufen. Wir stellen Ihnen für die Gespräche die Bibliothek zur Verfügung, damit die Dozenten nicht zu Ihnen nach Downtown fahren müssen. Danach reden wir mit den Studenten, aber nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

Kein schlechter Kompromiss. »Ich habe am Montag um halb zehn Uhr eine Anhörung vor Gericht. Wie wär's also mit vierzehn Uhr? Das gibt Ihnen noch den Vormittag, um die Leute zu kontaktieren, die Sie übers Wochenende nicht erreichen können. Sollen wir uns Lolas Büro ansehen, da wir schon mal hier sind?«

Foote rief ihre Sekretärin an und bat sie, dem Leiter des Sicherheitsdienstes Bescheid zu geben, uns so schnell wie möglich den Hauptschlüssel zu bringen. Wenige Minuten später klopfte es an der Tür, und Frankie Shayson kam ins Zimmer. »Hey, Mike. Alex. Ich habe euch nicht mehr gesehen seit dem Fest, das sie zu Harrys und meiner Verabschiedung organisiert haben. Es wird nie langweilig, stimmt's?«



Der frühere Detective vom 26. Revier, der örtlichen Dienststelle, durchquerte den Raum und packte Chapmans Hand, während er uns herzlich begrüßte. »Wollen Sie, dass ich sie nach oben bringe, Ms. Foote?«

Sie war offensichtlich nicht begeistert, dass wir jemanden vom College kannten, und sie würde es nicht zulassen, dass er uns allein in Dakotas Büro brachte. »Wenn Sie mir den Schlüssel geben, werde ich ihn Ihnen später zurückbringen.« Sie streckte ihre Hand aus, um den Schlüsselbund von Shayson in Empfang zu nehmen, und signalisierte Recantati, mitzukommen.

Wir drei marschierten hinter Sylvia Foote den Gang hinunter und zwei Treppen nach oben zu einem Büro in einem Ecktürmchen. An der Wand neben der Tür befand sich statt eines Namensschildes eine circa fünf auf sieben Zentimeter große Tuschezeichnung von einem Ausschnitt einer Landkarte der Vereinigten Staaten, auf der in der Mitte das Wort BADLANDS stand. Die Badlands von Dakota.

Foote schloss die Tür auf und ging als Erste ins Zimmer, gefolgt von Chapman.

»Heiliger Strohsack, das Feng Shui hier drinnen ist absolute Scheiße.«

Recantati sah nach wie vor perplex und überfordert aus. »Detective?«

»Wissen Sie denn nichts über das Prinzip negativer Energie? Das Büro hier ist die reinste Hölle, genau wie ihre Wohnung. Zuallererst«, sagte Chapman und stieß mit dem Fuß eine Bücherschachtel aus dem Weg, »sollten alle Eingänge unversperrt sein. Die Energie muss großzügig in das Arbeitsumfeld fließen. Und sie hat viel zu viel Schwarz hier drinnen. Schlechtes Karma - symbolisiert den Tod.«

Chapman arbeitete sich durch den Raum und besah sich die Bücher und Papiere, die auf dem Boden gestapelt waren, wobei er aufpasste, nichts zu berühren oder durcheinander zu bringen. Foote hatte Recantati beiseite genommen und flüsterte ihm etwas zu. Ich verkniff mir ein Lächeln und nutzte den Augenblick, Chapman eine Frage zu stellen. »Seit wann bist du denn Experte für die chinesische Kunst des Feng Shui?«

»Attila schläft seit sechs Monaten mit einer Innenausstatterin. Er redet über nichts anderes mehr, wenn wir zusammen Dienst haben. Unser Büro sieht langsam aus wie die Vorstellung einer jüdischen Prinzessin von einem chinesischen Puff. >Klappen Sie den Toilettensitz runter, denn sonst spülen Sie Ihr Glück den Bach hinunter.< Siehst du, getrocknete Blumen wie diese hier?« Mike zeigte auf das staubige Arrangement auf Dakotas Fensterbrett. »Miserable Idee.

Repräsentiert die Welt der Toten. Man muss unbedingt frische nehmen.«

Marty Hun war einer der Jungs in der Mordkommission. Mike hatte ihm den Spitznamen Attila gegeben.

»Wir werden heute Nachmittag die Spurensicherung herschicken. Ich möchte, dass sie das Zimmer auf Fingerabdrücke untersuchen und einige Fotos machen. Geht das in Ordnung?«

Mike ging hinter Lolas Schreibtisch, notierte sich, was zuoberst lag, und skizzierte einen groben Plan des Büros auf seinem Notizblock. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, und er bewegte mit dem Kugelschreiber einige Papiere auf der Schreibunterlage. »Wer ist seit gestern Nacht hier drin gewesen?«

»Niemand«, antwortete Foote.

»Ich wette mit Ihnen um ein Monatsgehalt, dass Sie sich da irren.«

Foote kam von der anderen Seite auf den Schreibtisch zu und stützte sich mit einer Hand auf einen Stapel Bücher, während sie sich vorbeugte, um zu sehen, was Mikes Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Würden Sie Ihre Hand da runternehmen?«

Sie richtete sich auf und presste den Arm an ihre Seite.

Mike öffnete die Schublade in der Mitte des Schreibtischs, indem er den Kugelschreiber durch den Messinggriff steckte. »Es ist zu ordentlich, viel zu ordentlich, sowohl auf dem Schreibtisch als auch in dieser Schublade. Genau dort, wo man das aufheben würde, woran man gerade arbeitet oder was ziemlich wichtig ist. Alle anderen Stapel sind schlampig und unordentlich. Sogar der Poststapel ist zu akkurat. Jemand hat die Sachen hier durchgesehen und konnte nicht widerstehen, diese Papiere zurechtzuklopfen. Keine große Sache, aber es passt einfach nicht zu Lolas Schlampigkeit. Vielleicht findet man bei einer sorgfältigen Überprüfung einen Fingerabdruck oder Ähnliches. Hat sie Kaugummi gekaut?«

Recantati sah Foote an und zuckte dann die Achseln. »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«

Jetzt war es an Chapman zu flüstern, als er sich zu mir vorbeugte. »Lass uns das Büro abschließen und die Spurensicherung sofort rufen. Da ist ein Wrigley im Abfalleimer. Der eignet sich großartig für eine DNA-Analyse. Der Speichel wird uns genau sagen, wer hier herumgestöbert hat.«

Mike drehte sich zu den beiden anderen um. »Haben Sie Ms. Dakota jemals etwas über ein Totenhaus sagen hören?«

Foote warf zuerst Recantati einen Blick zu, dann sah sie uns beide mit ausdrucksloser Miene an. »Das hört sich eher nach Ihrem Metier als nach unserem an.«

Während Mike hinter dem Schreibtisch hervorkam, starrte er auf eine kleine Korkpinnwand, die an der Wand neben dem Fenster hing. »Kennen Sie die Leute hier auf den Fotos?«, fragte er.

Foote stellte sich neben ihn, und Recantati sah ihm über die Schulter. »Das hier ist natürlich eine Fotografie von Franklin Roosevelt, und das hier ist Mae West. Ich glaube, diese Frau hier in der Ecke, in dem zeitgenössischen Kleid, ist Nellie Bly. Den anderen Mann kann ich nicht einordnen.«

»Charles Dickens, glaube ich.« Mein Hauptfach am College war Anglistik gewesen.

Foote trat zurück und drehte sich um, während sie weitersprach. »Ich bin mir nicht sicher, wer die Leute auf den Fotos mit Lola sind, aber ich nehme an, dass es sich dabei um Freunde und Verwandte handelt. Der andere Schnappschuss ist von einer jungen Studentin, die im Frühjahrsemester einen von Lolas Kursen belegt hatte.«

Mike musste genauso wie ich gedacht haben, dass es ungewöhnlich war, das Bild einer Studentin an die Pinnwand zu hängen, und stellte die nahe liegende Frage: »Wissen Sie, wie sie heißt?«

Foote zögerte, bevor sie antwortete. »Charlotte Voight.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum ihr Foto hier hängt.« Schweigen.

»Können wir mit ihr sprechen?«

»Detective Chapman«, antwortete Foote und ließ sich auf der anderen Seite des Zimmers auf ein Sofa sinken. »Charlotte verschwand auf Nimmerwiedersehen von der Schule - aus New York. Wir haben keine Ahnung, wo sie ist.«

Mikes Ärger war spürbar. »Wann war das?«

»Sie wird seit dem Frühjahr vermisst. Seit dem zehnten April. Sie verließ eines Abends mitten in einer depressiven Phase ihr Zimmer. Seitdem hat sie hier niemand mehr gesehen.«
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Chapman wollte Dakotas Büro so unversehrt wie möglich lassen, damit die Spurensicherung nach Fingerabdrücken suchen und Fotos machen konnte, also begleitete er die unglücklichen Administratoren zurück zu Footes Büro, um das Gespräch dort zu beenden.

»Und jetzt spielen wir >Ich weiß etwas, was du nicht weißt< und hoffen, dass der dumme Cop nicht dahinter kommt, welche Probleme wir hier am College haben, richtig? Wer war diese Voight, und was, denken Sie, ist ihr wirklich zugestoßen?«

Foote nahm den Faden wieder auf. »Mr. Recantati wurde erst dieses Herbstsemester ernannt, also ist ihm nicht anzulasten, dass ihm nicht eingefallen ist, Charlottes Verschwinden zu erwähnen.« Die Osteoporose, die Footes Schultern gekrümmt hatte, schien noch ausgeprägter, als sie gebeugt in ihrem Stuhl saß und versuchte, sich die Fakten über das vermisste Mädchen ins Gedächtnis zu rufen.

»Charlotte war im dritten Studienjahr - zwanzig Jahre alt. Sie kam aus einem sehr schwierigen Elternhaus. Sie wuchs in Peru auf. Ihr Vater ist Amerikaner und arbeitet dort für eine große Firma. Ihre Mutter war Peruanerin. Sie starb, als Charlotte gerade den High-School-Abschluss machte. Das Mädchen war außerordentlich intelligent, aber sie kämpfte seit vielen Jahren gegen Depressionen und Essstörungen.«

Mike machte sich Notizen, während Sylvia Foote sprach.

»Wir erfuhren erst, nachdem sie hierher kam, dass sie auch ein Drogenproblem hatte. Ich bezweifle, dass sie sich an irgendeinem anderen College im Land besser hätte einfügen können. Sie hatte in den USA keine Verwandte, und wenn sie in eines ihrer Stimmungslöcher fiel, dann verschwand sie manchmal für mehrere Tage.«

»Aber sobald sie zurückkam, hat doch sicher jemand herausgefunden, wo sie gewesen war?«, fragte ich.

»Sie hat nie mit jemandem darüber geredet. Im ersten Studienjahr war sie mit einem Studenten von der Columbia University befreundet, der abseits vom Campus wohnte, und sie verbrachte viel Zeit mit ihm. Dann ließ sie sich mit einigen Latinos hier aus dem Viertel ein, von denen sie, vermuten wir, die Drogen bekam.«

»Was dachten ihre Mitbewohnerinnen?«

»Sie hatte keine. Charlotte hatte bei ihrer Bewerbung um einen Studienplatz um ein Einzelzimmer gebeten, und sie führte ein ziemliches Einsiedlerdasein. Sie hatte nicht viele Freundinnen. Kennen Sie die Sorte? Sie bevorzugte Männer, nicht Jungs, im Allgemeinen keine Studenten. Sie war unstet und distanzierte sich großteils vom gesellschaftlichen Leben am College. Sie hielt sich im Vergleich zu den meisten Kids hier für viel zu welterfahren.«

»Haben Sie denn nicht die Polizei eingeschaltet, als sie verschwunden ist?«

»Natürlich haben wir das. Sie wissen doch, wie das ist. Die Polizei nimmt erst frühestens nach achtundvierzig Stunden eine Vermisstenmeldung auf. Am Anfang fiel niemandem auf, dass Charlotte verschwunden war. Die Mädchen im Wohnheim gingen davon aus, dass sie sich mit ihrer Drogenclique rumtrieb, und die Professoren waren es gewohnt, dass sie im Unterricht fehlte. Das sechsundzwanzigste Revier hat ein Protokoll von unserer Meldung. Ich selbst habe die Vermisstenanzeige erstattet, nachdem ich ihren Vater angerufen hatte.«

Chapman sah auf. »Was hatte er zu dem Ganzen zu sagen?«

Foote senkte den Kopf. »Er ist nicht einmal nach New York gekommen. Damals nicht und später auch nicht. Er hatte gerade wieder geheiratet und schien sich für nichts anderes zu interessieren. Er schien zu glauben, dass Charlotte schon wieder auftauchen würde, wenn sie sein Geld oder seine Hilfe brauchte. Er dachte, dass es nur ein Trick war, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Hat sich jemand ihr Zimmer angesehen?«

»Ja, die Detectives vom Revier. Alles unberührt und unauffällig. Ihre Kreditkarten sind nie benutzt worden, niemand hat sich an ihrem Bankkonto zu schaffen gemacht -«

»Mach dir eine Liste, Coop, wenn du deine Beweisaufnahmeanträge für Dakota vorbereitest. Wir brauchen auch die Kreditkarteninformationen, Bank- und Telefonunterlagen für Voight. Ist ihr Computer noch da?«

Foote zuckte die Achseln. »Ich glaube, wir haben alle ihre Sachen am Ende des Semesters, im Juni, an ihren Vater in Peru geschickt, aber ich werde das für Sie nachprüfen.«

»Und beordern Sie am Montag auch einige ihrer Kommilitonen her, die mit ihr im Wohnheim gewohnt oder Seminare belegt hatten. Und auch den Exfreund.«

Recantati wusste, dass ihm das Wasser bis zum Hals stand. »Geht das nicht ein bisschen zu weit? Ich glaube, dass Sie voreilige Schlüsse ziehen, womit letztendlich niemandem geholfen ist.«

»Willkommen im wirklichen Leben, Professor. Wecken Sie Ihre weltfremden Streber auf und sorgen Sie dafür, dass sie sich für diese Sache interessieren. Wenn Sie es nicht tun, werde ich es machen.« Chapman schlug mit dem Notizblock auf seine Handfläche, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

Ich schreckte auf, als die Sprechanlage summte. Über den Lautsprecher war die Stimme von Footes Sekretärin zu hören. »Professor Lockhart ist hier wegen seines Termins um sechzehn Uhr. Er meint, dass Sie vielleicht wollen, dass er dazukommt?«

»Nein, nein. Sagen Sie ihm, dass ich ihm eine Nachricht hinterlassen werde und dass wir den Termin auf Anfang nächster Woche verschieben müssen.« Sie wendete ihre Aufmerksamkeit wieder uns zu. »Was brauchen Sie sonst noch bis Montag?«

Diesmal war ich schneller als Mike. »Alle Einzelheiten über jedes Verbrechen auf diesem Campus beziehungsweise an einem Ihrer Studenten, egal, ob sie auf dem Campus oder in der Stadt wohnen.«

»Das wird nicht so einfach zu besorgen sein. Es gibt kein, nun ...« Recantati stotterte.

»Mir scheint, Sie wissen nicht über den Cleary Act Bescheid, Professor?«, fragte ich.

Das war Sylvia Footes Terrain, und sie schaltete sich ein, um Recantati zu ersparen, sich auf Grund seiner Unkenntnis einer wichtigen Verwaltungsaufgabe zu blamieren. »Wir sind gerade dabei, diese Informationen zusammenzustellen, Alex. Natürlich werde ich Ihnen alle Berichte und Meldungen, die wir haben, zur Verfügung stellen.«

»Dann sehen wir uns am Montag wieder hier in Ihrem Büro. Wir haben beide einen Piepser«, sagte ich und reichte sowohl Foote als auch Recantati meine Visitenkarte. »Falls Sie uns noch für irgendetwas brauchen sollten oder falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie einfach an.«

Als wir Footes Büro verließen, teilte uns ihre Sekretärin mit, dass Detective Sherman und sein Kollege von der Spurensicherung auf dem Weg in Dakotas Büro seien. Mike deutete mir mit einem Kopfnicken an, ihm die Treppe hinauf zu folgen, um den beiden ein wenig bei der Arbeit zuzusehen. »Was ist der Cleary Act?«

»Vor ungefähr fünfzehn Jahren wurde eine Studentin namens Jeanne Cleary in ihrem Wohnheim an der Lehigh University in Pennsylvania vergewaltigt und erwürgt. Das Schwein, das sie umbrachte, war Student an der gleichen Uni. Er war drogenabhängig und schon öfter durch abweichendes Verhalten aufgefallen. Er brach bei ihr ein, während sie schlief. Ihre Eltern haben lange und hart für die Verabschiedung eines Bundesgesetzes gekämpft, das die Universitäten verpflichtet, ihre Verbrechensstatistiken offen zu legen.«

»Wenigstens haben dann die Studienbewerber eine Ahnung, was für Probleme es an der jeweiligen Schule gibt.«

»Genau darum geht's. Es muss in allen Zulassungsunterlagen stehen, sodass die Familien die Risiken einschätzen können, bevor sie entscheiden, wohin sie ihre Kinder schicken. Welche Sicherheitsvorkehrungen die jeweilige Schule trifft, wie sie mit Verbrechensmeldungen umgeht, welche Disziplinarmaßnahmen die Verwaltung geltend macht - Informationen dieser Art.«

»Funktioniert es? Hilft es?«

»Es ist eine großartige Idee, aber ich kenne in meinem Zuständigkeitsbereich keine Hochschule, die akkurate Meldungen abliefert. Weder die Columbia noch die NYU noch Fordham oder das FIT. Weißt du, dass es allein in Manhattan mehr als zwanzig Colleges gibt, angefangen von diesen großen Unis bis hin zu den kleinen Fachhochschulen, die nur aus einem einzigen Gebäude bestehen? Für jede Meldung, die die Schulen den Behörden - und den Eltern - machen, kann ich dir zehn Fälle nennen, in denen sich die Studenten direkt an das örtliche Polizeirevier oder die Staatsanwaltschaft wenden. Sie wollen alle die Statistiken beschönigen.«

Die Tür zu Dakotas Büro stand offen, und Sherman machte gerade die ersten Blitzlichtaufnahmen.

»Mach eine Aufnahme von der Pinnwand neben dem Fenster, Hal. Und pass auf, was du sagst - ich hab Cooper dabei.«

»Hey, Alex, wie geht's? Wie man hört, hat Kestenbaum die Frau schon mal inoffiziell als Mordopfer deklariert. So viel, nehm ich an, zur Unfalltheorie, die man gestern Nacht in Umlauf setzte. Pech, was das Urteil letzte Woche in dem Fall am Busbahnhof angeht. Es tut mir Leid, dass die Sachen, die wir gefunden haben, nicht sehr hilfreich waren. Helen ging die Niederlage ziemlich an die Nieren.«

Eine meiner Kolleginnen hatte am vergangenen Donnerstag einen »Nicht schuldig«-Urteilsspruch bekommen. Ihr Opfer war so übel zugerichtet worden, dass sie ihren Angreifer nicht identifizieren konnte. Die Tatsache, dass sich jeden Tag tausende von Leuten im Port-Authority-Busbahnhof herumtrieben, machte es unmöglich, in dem Korridor, in dem der Angriff stattgefunden hatte, eindeutige Fingerabdrücke zu bekommen, und die Indizienbeweise waren zu schwach gewesen, als dass sie die Geschworenen überzeugt hätten.

»Cooper bringt ihrer Mannschaft bei, einen Freispruch nicht als Niederlage anzusehen, Hal. Stell's dir einfach so vor, dass Helen an zweiter Stelle lag - direkt hinter dem Verteidiger des Angeklagten. In den meisten anderen Berufen bringt dir das die Silbermedaille ein. Ist doch auch nicht so schlecht.«

»Was soll ich tun, wenn ich mit diesen Oberflächen hier fertig bin?«

»Ich will so viele Kopien wie möglich von dem ganzen Papierkram. Die Originale, falls es sich nicht lohnt, sie nach Fingerabdrücken zu untersuchen.«

Sherman nahm den Kaugummi mit einer Pinzette aus dem Abfallkorb und steckte ihn in einen kleinen braunen Umschlag, den er mit Datum und Einsatznummer versah. »Ich bring dir die Kopien ins Büro. Jetzt muss ich nach Midtown. Gerade kam ein zweifacher Mord rein. Ein Kerl in einem Weihnachtsmannkostüm hat einen Doughnut-Shop überfallen und einen zehnjährigen Kunden als Schutzschild benutzt. Der Besitzer hatte eine amtlich zugelassene Pistole und erledigte damit Santa Claus und seinen Helfer, noch ehe sie es zu ihrer Fluchtkutsche geschafft hatten.«

»Die beste aller möglichen Verfügungen, hm, Blondie? Verfahren wegen Todes des Angeklagten eingestellt. Die Täter werden von einem gesetzestreuen Bürger, der nur brav seinen Lebensunterhalt verdienen will, in die ewigen Jagdgründe befördert - Gottes eigenes Alcatraz. Gib dem Krapfenbäcker einen Kuss von mir. Schaffst du es heute Abend auf die Party, Hal?«

»Kommt drauf an, ob die Guten oder die Schlechten gewinnen. Trinkt einen auf mich.«

Heute Abend fand die jährliche Weihnachtsfeier der Mordkommission statt, und obwohl wir nicht gerade in Feierstimmung waren, wollten Chapman und ich uns dort blicken lassen, um unseren Kollegen ein frohes Fest zu wünschen. Die Dunkelheit hatte sich früh über die Stadt gesenkt, und die Temperaturen waren in den Stunden, in denen wir in Footes Büro gewesen waren, merklich gesunken. Während mir Chapman die Eingangstür aufhielt, zog ich meine langen Handschuhe an und klappte den Kragen meines Mantels hoch, dann stapften wir in Richtung Broadway zurück zum Auto. Die Bäume entlang des College Walk waren mit winzigen kleinen Lichtern dekoriert, und in einigen Wohnheimzimmern standen Kerzen auf den Fensterbrettern.

Während der Motor warm lief, beobachtete ich die Studentengrüppchen, die, scheinbar unberührt von der bitteren Kälte, zu den Seminarräumen, Wohnheimen oder Speisesälen unterwegs waren. Einige standen auf den breiten Stufen der Low Memorial Library, deren Fassade mit einem riesigen Kranz festlich geschmückt war, und ich stellte mir vor, dass sie sich zu Partys oder in nahe gelegenen Bars oder Wohnungen verabredeten. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, mich an das Gefühl der Unverwundbarkeit zu erinnern, das ich in jener Phase meines Lebens verspürt hatte, das Gefühl der Sicherheit, das einem die Uni gab - der endlosen Möglichkeiten, die noch vor einem lagen, wenn man intelligent und voller Tatendrang war.

Doch vor einem Jahr war der Campus der Columbia University durch den Tod einer begabten und beliebten Sportlerin aufgerüttelt worden, die man mit durchschnittener Kehle in ihrem Zimmer im Studentenwohnheim gefunden hatte. Sie war von ihrem Exfreund, einem Mitstudenten, umgebracht worden, der sich wenige Stunden später vor die U-Bahn warf. Das Jahr zuvor hatte es einen ähnlichen Fall gegeben, als eine brillante Jurastudentin ebenfalls von ihrem Exfreund mit mehreren Messerstichen umgebracht worden war.

Ich dachte an all die Fälle, in denen ich es mit Schülerinnen und Studentinnen zu tun gehabt hatte, und machte mir im Geiste eine Liste, sodass ich mir die Akten heraussuchen und noch einmal durchsehen konnte. Für die Studenten am King's College würde die Illusion von der Uni als einem geschützten Refugium bald zerstört sein.

»Kommst du mit zu mir auf einen Drink, bevor wir zur Soiree fahren?« Die Party fand in der Armory auf der Park Avenue, Ecke Sixty-sixth Street statt, nur einige Blocks von meiner Wohnung entfernt.

»Klar. Ist Jake heute Abend bei dir?«

»Nein, er kommt erst am Sonntag zurück.« Der Terminplan, den Jake Tyler als politischer Berichterstatter und Vertretung für Brian Williams, den Koordinator der NBC Nightly News, hatte, machte sein Leben sogar noch unvorhersehbarer als meines. Es war ein Vergnügen, zur Abwechslung jemandem zum Freund zu haben, der sich nicht darüber beschwerte, wenn ich wegen eines wichtigen Falls keine Zeit hatte.

Ich parkte, und wir fuhren nach oben. Kaum dass ich den Schlüssel in die Tür gesteckt hatte, konnte ich schon den köstlichen Duft der Douglastanne riechen, die ich mir vor zwei Tagen auf dem Nachhauseweg von der Arbeit als Weihnachtsbaum gekauft hatte. Ich war als Jüdin erzogen worden und hielt die Traditionen des Reformjudentums ein, aber der religiöse Hintergrund meiner Mutter war ein völlig anderer. Ihre Vorfahren kamen aus Finnland, und sie war zum Judentum übergetreten, als sie meinen Vater heiratete. Unsere Familientraditionen vereinten Elemente beider Religionen, und obwohl ich Anfang des Monats die Kerzen auf meiner Chanukka-Menora angezündet hatte, freute ich mich immer darauf, den Baum zu schmücken und die Schachtel mit dem alten Weihnachtsbaumschmuck hervorzuholen, den meine Mutter im Laufe ihres Lebens gesammelt hatte.

»Ich mache mich schnell frisch. Mach dich nützlich und schenk uns was zu trinken ein.«

»Kann ich kurz telefonieren? Ich war mit ein paar Leuten im Lumi's auf einen Drink vor der Party verabredet.«

»Natürlich. Kenne ich sie? Lad sie doch hierher ein. Und wenn du schon dabei bist, dann ruf doch bitte im Dezernat an, ob die endgültigen Obduktionsergebnisse schon eingetroffen sind. Danach kannst du ein paar Stücke von dem Weihnachtsschmuck an die oberen Zweige hängen, wo ich nicht hinkomme. Und dass du mir ja nicht die Geschenke anschaust. Ich hab deine noch nicht fertig eingepackt.«

Ich ging ins Bad und wusch mir das Gesicht, suchte mir einen farbigen Schal zu meinem schwarzen Kleid raus, schlüpfte in hochhackigere Schuhe, tupfte mir etwas Caleche auf den Nacken und hörte meinen Anrufbeantworter ab. Die übliche Nachricht von Nina Baum von irgendeinem Highway in L.A. ein Rückruf von einer meiner Schwägerinnen bezüglich der Frage, was sich die Kinder zu Weihnachten wünschten, und die hartnäckige Stimme von Mickey Diamond, dem Post-Reporter, der mich anflehte, ihm irgendwas über die Dakota-Ermittlungen zu sagen. Ich hielt die Löschtaste gedrückt.

Chapman hatte meinen Dewar's und seinen Ketel One auf dem Couchtisch abgestellt, während er einige der zerbrechlichen alten Ziergegenstände mit Häkchen versah und an den Baum hängte. »Dieses hier gehörte meiner Großmutter. Sie kam vor einhundert Jahren, kurz vor Weihnachten neunzehnhundert, als Kind auf Ellis Island an. Es ist ein handbemalter Glasvogel, den ihr ihr Vater in dem Jahr gekauft hatte.«

»Glaubst du, dass sie es gut finden würde, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst?«

»Sie hätte gewollt, dass ich mit spätestens Zwanzig heirate und dann in relativ kurzen Abständen sechs Kinder bekomme. Es machte sie wahnsinnig, dass ich nie das Rezept für ihren finnischen kalten Pudding oder ihren Heidelbeerkuchen gelernt habe.«

Ich dachte an die Zeit, als ich sie beinahe glücklich gemacht hätte. Meine Großmutter wohnte die Jahre vor ihrem Tod als Invalidin bei meinen Eltern, und ich kam während des letzten Semesters meines Jurastudiums von Virginia hochgefahren, um meiner Familie zu sagen, dass ich Adam Nyman, einen jungen Medizinstudenten, in den ich mich verliebt hatte, heiraten würde. Obwohl sie schon über neunzig und sehr gebrechlich war, bestand Idie darauf, zur Hochzeit auf Martha's Vineyard zu kommen. Ich weiß, dass es ihren Tod beschleunigte und buchstäblich ihr Herz brach, genauso wie meines, als sie erfuhr, dass Adam die Nacht vor der Hochzeit bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

»Lass dieses Stirnrunzeln, Coop, und werde nicht nostalgisch. Meine Oma Annie wollte, dass ich als Botschafter nach Irland zurückgehe, im Phoenix Park residiere und mit der Meute jage. Wenn sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass ich wie mein alter Paps an Leichen herumschnüffeln werde, hätte sie den Alkohol weggesperrt und mich nie Polizeibericht anschauen oder die Dick-Tracy-Comics in der Sonntagszeitung lesen lassen. Bist du bereit für die Neuigkeiten?«

Ich nippte an meinem Scotch und nickte.

Mike blickte auf die Notizen, die er sich während des Telefonats gemacht hatte. »Der Gerichtsmediziner sprach vor einer Stunde mit Lieutenant Peterson. Lolas Tod trat durch Ersticken ein. Es steht außer Frage, dass sie erdrosselt wurde, wahrscheinlich mit einem Stück Stoff. Kestenbaum will sich das Verletzungsmuster noch genauer anschauen, aber er glaubt, dass der Mörder Lolas Wollschal benützt und sie dann in den Schacht geworfen hat, um den Mord zu vertuschen. Die Aufzugskabine hat den Körper zerquetscht, aber jemand stellte sicher, dass sie den Kopfsprung ohne Luft in den Lungen machte.«

»Was ist mit Sperma?«

»Fehlanzeige. Nicht in ihrem Körper. Die Leintücher hat er noch nicht untersucht. Das dauert länger. Aber er fand zwei Haarsträhnen - lose Haare, ohne Haarwurzeln. Kestenbaum kann nicht sicher sagen, ob sie sie in der Hand hatte, als ob sie jemanden gepackt hatte. Es könnte auch sein, dass sie schon vorher von jemandes Kleidung auf sie gelangt sind - oder von den ersten Cops stammen, die am Tatort aufkreuzten. Sie bringen uns im Augenblick nicht groß weiter. Die andere Neuigkeit kommt von dem Gebäudeinspektor, der mit Lieutenant Peterson in Lolas Wohnung war. Er hat bestätigt, dass der Aufzug seit Wochen nicht mehr richtig funktionierte. Zum einen war er in Reparatur und sollte gestern gar nicht in Betrieb sein. Das >Außer Betrieb<-Schild, das in der Lobby aufgestellt worden war, ist irgendwann weggenommen worden, was wiederum der Unfalltheorie zuarbeiten könnte.

Außerdem hatten sich die Leute beschwert, dass der Aufzug andauernd zwischen den Stockwerken stehen blieb, also wäre es nicht schwierig gewesen, ihn etwa dreißig Zentimeter über dem Boden im fünfzehnten Stock anzuhalten und die Leiche darunterzurollen.«

Chapman sah auf seine Uhr und ging nach nebenan, um den Fernseher einzuschalten. Nach einem Werbeblock kam Alex Trebeks Gesicht groß ins Bild und kündigte das Thema der Final Jeopardy!-Antwort an. Mike und ich hatten die Angewohnheit, auf die letzte Frage eine Wette abzuschließen. Der Rest der Sendung interessierte uns nicht, aber ich hatte es schon erlebt, dass er an Tatorten, in Sportbars oder im Leichenschauhaus einen Fernseher aufstöberte. Einmal hatte er vor dem Madison Square Garden den Chauffeur von Tina Turner dazu gebracht, ihn das Ende der Sendung in ihrer Limousine ansehen zu lassen, während sie sich im Umkleideraum für das Konzert aufwärmte.

»Die Kategorie des heutigen Abends ist >Berühmte Zitate<«, sagte Trebek und zeigte auf die Karte, die auf dem Monitor eingeblendet wurde.

»Zwanzig Dollar«, sagte Mike, während er den Schein aus seiner Hosentasche zog und ihn auf den Couchtisch fallen ließ. »Heute ist mein Glückstag. Jake ist nicht in der Stadt, ich habe einen neuen Mordfall, und der Weihnachtsmann hat keinen Grund, dieses Jahr Kohlen in meinen Strumpf zu stecken.«

Ich lachte und erhöhte auf dreißig, während ich die Scheine aus meiner Geldbörse nahm.

»Du traust dich aber, Blondie.« Er warf noch einen Zehner auf den Stoß. Nach zehn Jahren kannten wir die Stärken und Schwächen des anderen bei dieser Sendung in- und auswendig. Da ich vor dem Jurastudium vier Jahre lang im Hauptfach Anglistik studiert hatte, war ich durchaus optimistisch, den Pot des heutigen Abends zu gewinnen.

»Nun, Gentlemen«, begeisterte sich Trebek und drehte sich zu den drei Kandidaten um, die die Hand über ihre Summer hielten. »Die Antwort lautet: Der große Feldherr, der seine Truppen mit folgendem Satz in den Kampf schickte: >Soldaten, die Augen von vier Jahrhunderten sind auf euch gerichtet.<«

Keine Chance. Chapman hatte nicht nur Militärgeschichte studiert, sondern darüber hinaus eine wahre Leidenschaft für das Thema: Er verschlang alles, was er darüber in die Finger bekommen konnte, und besuchte Schlachtfelder, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte. Der Fleischer aus Kansas City und der Augenarzt aus Louisville schienen genauso wenig Ahnung zu haben wie ich; keiner von beiden schrieb etwas auf den elektronischen Bildschirm.

»Na los, Blondie, trau dich. Hm, was meinst du? Doppelt oder nichts?«

»Ich hab nicht den leisesten Schimmer.« Ich sah zu, wie der Konditormeister aus Baltimore wild entschlossen seine Antwort niederschrieb, während ich überlegte, welche Zivilisation auf ein so langes Erbe zurückblickte. »Wer war ... Dschingis Khan?«

Chapman grinste hämisch und nahm die sechzig Dollar, während Trebek dem Konditor sagte, dass er falsch geraten hatte. »Napoleon, 1798. Er hetzte seine Männer gegen die Ägypter auf, am Fuße der großen Pyramiden bei Giseh. Er sonnte sich ungefähr zehn Tage lang im Erfolg, bevor mein Held Horatio Nelson gerade rechtzeitig kam, um die gesamte französische Flotte zu vernichten.«

Ich schlich mich an ihn ran, griff in seine Hosentasche und zog die Scheine wieder heraus. »Aber du hast vergessen, es als Frage zu formulieren, also -«

Als er meine Hand wegschlug, klingelte es an der Tür.

»Und noch eine Überraschung heute Abend«, fügte Mike hinzu. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich hab dem Portier gesagt, er bräuchte deinen Gast nicht anzukündigen.« Ich ging hinter ihm zur Tür, und es verschlug mir vor Freude den Atem, als ich Mercer Wallace sah.

Mit seinen ein Meter achtundneunzig, seiner schwarzen Haut und der breiten Brust, die vor gerade mal vier Monaten eine Kugel abgefangen hatte, überragte er uns beide um Längen. Mercer schloss mich in seine Arme, und wir wiegten einander vor und zurück. »Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk von allen«, sagte ich, während ich sein Gesicht zu mir herunterzog und ihm einen Kuss auf den Kopf drückte.

»Also das war deine Verabredung im Lumi's, hm?«, sagte ich zu Mike. »Und du wolltest mich nicht einladen? Der Weihnachtsmann wird sich nochmal überlegen müssen, ob du brav warst.«

»Nun, wenn du nicht vorgeschlagen hättest, hierher zu kommen, hätte ich dich dorthin mitgenommen. Aber dort gibt's keinen Fernseher, und ich wollte nicht die Gelegenheit verpassen, dir ein paar Dollar abzuluchsen, Coop. Dürfen Sie schon wieder trinken, Detective Wallace, oder läuft es noch immer durch dieses gemeine Einschussloch in Ihrem Rücken wieder raus?« Er ging zurück an die Bar, um Mercer ein Club Soda einzuschenken.

Ich hatte Mercer seit der Schießerei im Sommer mindestens ein Mal pro Woche zu Hause besucht, und ich wusste, dass die Heilung der Brustwunde, die ihn fast das Leben gekostet hätte, gute Fortschritte machte. Er sollte Anfang nächsten Jahres wieder bedingt tauglich in den Dienst zurückkehren, aber ich hätte gedacht, dass es mehr als einer Weihnachtsfeier bedurfte, um ihn wieder bei mir in der Wohnung zu haben.

Chapman war im Fernsehzimmer und schenkte Drinks ein, während im Hintergrund auf Comedy Central Win Ben Stein's Money lief. Der superschlaue Gastgeber war wie immer im Begriff, all seine Mitstreiter aus dem Rennen zu werfen, während ich Mercer dabei zusah, wie er, noch immer leicht humpelnd, zur Couch ging und sich setzte. »Ich hab Coop gerade genug Geld abgeknöpft, um Ihnen ein Kwanzaa-Geschenk kaufen zu können, Detective Wallace.«

Mercer hob sein Glas, und wir stießen an. »Auf ein besseres Jahr für uns alle. Und auf Lola Dakota. Möge sie in Frieden ruhen.«

»Mercer hat mich heute früh mit tausenden von Fragen angepiepst. Er sagte, er würde ins Büro kommen, um uns seine Akten und Notizen zu bringen, also dachte ich, er könne sich genauso gut in der Armory blicken lassen.«

Wir verbrachten fast eine Stunde damit, über all die Fakten zu reden, an die sich Mercer erinnern konnte, da er die Ermittlungen wegen häuslicher Gewalt, die Teil von Lolas ursprünglicher Strafanzeige gewesen waren, betreut hatte. Sie hatte die ruhige und würdevolle Art des Detectives geliebt, die ihn zu einem so herausragenden Mitglied der Sonderkommission für Sexualverbrechen, dem Pendant zu meiner Abteilung bei der New Yorker Polizei, machte. Lola hatte ihn oft angerufen, wenn sie Angst hatte oder nicht wusste, was sie tun sollte, und er hatte ihr in einigen der schwierigsten Momente in ihrer Leidensgeschichte mit Ivan zur Seite gestanden. Ich merkte, dass es ihm sehr wehtat, dass sie letzten Endes durch nichts von dem, was er hatte tun können, gerettet werden konnte.

»Zeit, sich auf die Socken zu machen und das Tanzbein zu schwingen.« Mike stand auf, holte unsere Mäntel aus dem Wandschrank und schickte sich an zu gehen. »Wer bekommt den ersten Tanz, Chief Allee oder Inspector Cutter?«

»Was machst du morgen Abend, Alex?«, fragte Mercer.

»Keine Pläne. Ich hatte daran gedacht, zu Jake nach D.C. zu fliegen, nur von Samstag auf Sonntag, aber dann kam heute Vormittag der vorläufige Bericht des Gerichtsmediziners, dass es wahrscheinlich Mord gewesen war. Ich rief sofort Lolas Schwester Lily an, um sie zu fragen, ob wir zu ihr kommen und mit ihr sprechen könnten. Es wäre keine gute Idee, jetzt die Stadt zu verlassen.«

»Komm doch zum Essen zu mir. Du kannst mit Mike fahren. Ich habe ein paar Freunde eingeladen, um mir beim Schmücken des Weihnachtsbaums zu helfen. Sieben Uhr.«

»Hört sich gut an.«

»Noch immer nett, Miss Lonelyhearts für uns zu haben, wenn ihr Fernsehfritze nicht in der Stadt ist, stimmt's, Mercer? Wie in alten Zeiten.«

Ich fuhr mit Mike und Mercer zur 7th Regimental Armory, einer riesigen, 1879 erbauten Festung an der Park Avenue, die einen ganzen Block einnahm. Das Interieur katapultierte einen in eine vergangene Ära zurück; die Wände der riesigen, von Louis Comfort Tiffany gestalteten Hallen hingen voller Plaketten, die an die Kriegsgefallenen des neunzehnten Jahrhunderts erinnerten, und die Räume waren mit Elch- und anderen staubigen Damwildschädeln dekoriert, deren Glasaugen auf die Feierlichkeiten herabstarrten. Die ursprüngliche Drillhalle konnte jetzt für Antiquitätenausstellungen gemietet werden sowie für die gelegentlichen Geschäftsessen von Organisationen, die sich keine privaten Räume in richtigen Restaurants leisten wollten.

Als wir den Raum im vierten Stock betraten, in dem die Mordkommission ihre Feier abhielt, waren wir sofort von Detectives und Cops umringt, die Mercer seit der Schießerei nicht mehr gesehen hatten. Ich ging los, um den Chief of Detectives zu begrüßen.

»Ich habe gehört, dass Sie und Chapman heute Nachmittag drüben im King's College waren. Irgendwelche Fortschritte?«

»Sie werden langsam einsichtig.«

Wir unterhielten uns einige Minuten, bis der Piepser an meinem Hosenbund vibrierte. Im Erdgeschoss gab es eine Telefonzelle, und ich entschuldigte mich und fuhr nach unten, um den Anruf zu erwidern. Ich erkannte die Nummer auf der Anzeige als die des ECAB - des Early Case Assessment Bureau, der Stelle, über die jede Verhaftung in Manhattan zu uns in die Staatsanwaltschaft weitergeleitet wurde. Die Vermittlung antwortete.

»Hey, hier ist Alex Cooper. Wissen Sie, wer mich angepiepst hat?«

»Ryan Blackmer sucht Sie, Alex. Eine Sekunde.«

»Es tut mir Leid, Sie zu stören, aber ich dachte mir, Sie würden wollen, dass ich Sie vorwarne.« Ryan war einer der intelligentesten und besten Rechtsanwälte in der Abteilung und hatte die Freitagnachtaufsicht im ECAB gezogen. »Uniformierte Polizisten haben gerade im sechsten Bezirk einen Typen wegen versuchter sexueller Nötigung festgenommen.«

»Haben Sie schon die Fakten?«

»Die Zeugin, die Anzeige erstattet hat, war auf dem Nachhauseweg von einer Freundin und ging gerade am Washington Square Park entlang - auf der Nordseite in der Nähe des Triumphbogens -, als sie dieser Clown von hinten packte, sich an ihr rieb und versuchte, sie in den Park zu zerren. Sie konnte sich losreißen und nach Hause laufen. Sie rief den Notruf von ihrer Wohnung aus an. Die Polizisten fuhren sie eine halbe Stunde in der Gegend herum, und sie identifizierte ihn ein paar Straßenzüge vom Park entfernt.«

»Hat er irgendwas gesagt?«

»Ja, er behauptet, er sei schwul. Unschuldig.«

»Kann ich irgendwie helfen?«

»Nein. Ich wollte nur nicht, dass Sie es erst aus der Zeitung erfahren. Das Opfer ist Doktorandin an der NYU. Es hat wahrscheinlich nichts mit dem Fall zu tun, an dem Sie gerade arbeiten, aber ich dachte, Sie sollten darüber Bescheid wissen. Scheint so, als ob diese Woche Jagdzeit auf den Collegegeländen ist.«

Ich legte auf und fuhr wieder hinauf in den vierten Stock. Lieutenant Peterson war gerade eingetroffen und unterhielt sich mit dem Chief, der mich mit dem Zeigefinger heranwinkte.

»Ich bin überrascht, dass Sie und Chapman nicht zum Gottesdienst geblieben sind.«

»Welchem Gottesdienst?«

»Peterson erzählt mir gerade, dass Präsident Recantati für heute Abend eine Gebetsstunde und eine Gedenkmesse angesetzt hatte, danach alle Kurse und Prüfungen nächste Woche ausfallen ließ und die Studenten in die Weihnachtsferien schickte.«

Ich war außer mir. Recantati und Foote mussten das vor unserem Treffen am frühen Nachmittag geplant haben, und sie hatten beschlossen, es uns nicht zu sagen. Ich dankte Chief Allee für die Neuigkeiten und drängelte mich durch die Menge, um Chapman zu finden, der in der Mitte der Tanzfläche mit Patti Rinaldi, einer der Staatsanwältinnen aus meiner Abteilung, tanzte.

»Beim nächsten Tango gehört er wieder Ihnen, aber jetzt brauche ich ihn für ein paar Minuten.« Ich zog Mike an der Hand zur Seite und erzählte ihm von den Neuigkeiten. »Du weißt, dass das bedeutet, dass am Montag Nachmittag keine Kids da sein werden, um mit uns zu sprechen, und möglicherweise auch keine Dozenten. Sie werden alle am Wochenende nach Hause fahren.«

»Entspann dich, Blondie. Ich werde morgen als Allererstes Foote einen Besuch abstatten und mir einige Namen und Telefonnummern besorgen. Wir werden unser Bestes tun.« Er ging im Schleifschritt, ohne auch nur einen Takt auszulassen, wieder auf die Tanzfläche und rief Patti zur Motown-Musik zu: »Rescue me! Take me in your arms ...«

Ich stand kochend vor Wut am Rand und ärgerte mich, dass Chapman über Sylvia Footes Falschheit nicht genauso wütend war wie ich.

»Ich möchte ein Mal einen Nachruf auf eine ermordete Frau lesen, die nicht über Nacht heilig gesprochen wurde.« Es war Chapman, dessen Anruf mich um 6:45 Uhr am Samstagmorgen weckte. »Wird denn nie jemand Böses und Hässliches weggepustet? Ich hab mir auf dem Nachhauseweg die Boulevardblätter besorgt.«

Auf dem Nachhauseweg von wo? Pattis Wohnung?

»>King's und Columbia trauern um geliebte Professorin<. Wer hat sie geliebt? Mercer sagt, dass sie einen ziemlich fertig machen konnte. >Schwarzhaarige Professorin nach Ehedrama getötet<. Natürlich die Post. Die Tussi ist tot - welche Rolle spielt da, verdammt nochmal, ihre Haarfarbe? Hast du schon jemals in einem Nachruf auf einen Mann gelesen, ob er glatzköpfig oder blond war? Irgendwann mal werde ich die Todesanzeigen für alle meine Opfer schreiben. Der Wahrheit entsprechend. >Das fiese Miststück, bei derem Anblick einem schlecht wurde, hat endlich das bekommen, was sie verdient hat, nachdem sie jahrelang jeden, der ihr über den Weg lief, wie Scheiße behandelt hat.< So in der Art. Also, wie sieht der Plan für heute aus? Um wie viel Uhr erwartet uns Lolas Schwester?«

»Als ich gestern mit ihr sprach, schlug sie ein Uhr vor. Passt das für dich?«

»Dann mal raus aus den Federn, Ballerina. Ich hol dich um zwölf Uhr an der Ecke Fifty-seventh und Madison ab.«

Mike wusste, dass meine Samstage um acht Uhr früh mit einem Ballettkurs begannen, der die einzige Konstante in einem Fitnessplan war, der vor langer Zeit auf Grund der Unwägbarkeiten meines Jobs ad acta gelegt werden musste. Ich nahm seit Jahren bei William Unterricht und verließ mich darauf, dass die Dehnübungen, Plies und die Arbeit an der Stange mich von meiner täglichen berufsbedingten Dosis an Gewaltverbrechen ablenkten. Danach hatte ich einen Termin bei Elsa, meiner Friseurin im Stella-Salon, um mir noch vor den Feiertagen, die ich mir fröhlicher vorgestellt hatte, meine blonden Strähnchen auffrischen zu lassen.

Ich hob die Zeitung vor der Tür auf, fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Lobby und wartete dort, bis jemand in einem Taxi vorfuhr, da ich nicht erpicht darauf war, mir in der morgendlichen Eiseskälte an der Straßenecke die Beine in den Bauch zu stehen, um eines anzuhalten. Während der Fahrt auf die andere Seite der Stadt las ich die Berichterstattung der Times über die Dakota-Geschichte. Die Neuklassifizierung ihres Todes als Mord hatte die Meldungen vom hinteren Teil auf die obere Hälfte der Titelseite katapultiert: »Akademische Gemeinde fassungslos über Tod einer Wissenschaftlerin.«

Der Artikel begann mit einer Aufzählung der Erfolge, Veröffentlichungen und Auszeichnungen, die die Professorin in ihrer relativ kurzen Karriere angesammelt hatte. Ein weiterer Artikel unter der Überschrift »Morningside Heights trauert um Nachbarin« beschrieb die Reaktionen der Collegebeamten. Darin hieß es, dass Columbia University und King's College beschlossen hatten, den Unterricht in der Woche vor den Weihnachtsferien ausfallen zu lassen, während die Polizei zu ermitteln versuchte, ob der Mord auf das Konto eines Stalkers ging und nur Dakota galt oder ob eine Gefährdung für das gesamte Viertel bestand.

Ein weiterer Artikel schilderte den Verlauf der Ermittlungen gegen Ivan Kralovic und zweifelte an der Klugheit der Vorgehensweise der Staatsanwaltschaft von New Jersey. Jeder der Artikel zitierte eine Vielzahl von Leuten, die der Verstorbenen nahe gestanden hatten, sowie die eloquenten Worte der Kaplanin von King's, Schwester Willetta Heising, die von dem Verlust einer Freundin gesprochen und die Studenten beschworen hatte, angesichts dieser Bedrohung für ihr allgemeines Sicherheitsgefühl die Ruhe zu bewahren. Ein Foto von der Menschenmenge, die nach dem Gottesdienst aus der Riverside Church strömte, alle mit einer dünnen Wachskerze in der Hand und hin und wieder ein Taschentuch am Auge, bildete den Abschluss der Seite, auf der die Artikel endeten.

Ich faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in meine Tasche, in der Hoffnung, später Zeit für das Kreuzworträtsel zu haben, und bezahlte den Taxifahrer. Ich rannte ins Gebäude und die Stufen hinunter in Williams Studio, legte meinen Mantel im Umkleideraum ab und gesellte mich zu den anderen, die sich bereits in der Mitte des Raumes aufwärmten. Die freundlichen Gesichter und die Routinebeschwerden über steife Glieder und unmerkliche Gewichtszunahmen signalisierten mir, dass mich keiner von ihnen mit den heutigen Schlagzeilen in Verbindung brachte. Ich war erleichtert, keine Fragen und Beileidsbekundungen zu hören, die üblicherweise meine Verwicklungen in die tragischen Ereignisse im Leben anderer Menschen begleiteten, und ich machte in Ruhe meine Dehnübungen.

Jedes Mal, wenn ich den Kopf hob, blickte ich mich um, um zu sehen, ob Nan Rothschild schon eingetroffen war. Ich wusste, dass sie am Barnard College unterrichtete, und ich erinnerte mich daran, dass wir vor einem Jahr einige Male über Lola Dakota gesprochen hatten. Ich hatte vor, Nan zu fragen, wie man bei diesen heiklen Ermittlungen am besten mit ihren Kollegen umging, aber sie ließ sich heute Vormittag nicht blicken.

Ich beendete gerade meine Kniebeugen, als William hereinkam, in die Hände klatschte, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und uns zur Stange bat, um mit dem Unterricht zu beginnen.

Er fing mit einer Reihe tiefer, gleichmäßiger Plies an und zählte mit, um uns das Tempo vorzugeben. Die Musik, erklärte er, war Tschaikowskis synfonische Fantasie »Der Sturm«. Ich ließ meine Gedanken mit der Musik schweifen und genoss die Tatsache, dass ich, wenn ich mich nur stark genug darauf konzentrierte, meine Position richtig zu halten, nicht mehr darüber nachdachte, was bei den Dakota-Ermittlungen noch alles zu tun sei.

»Den Kopf höher, Alexandra. Bei den Releves gerade nach oben.« Er fuhr mit seinem Zeigestab an den Beinen der Frau vor mir hinab und zeigte uns die perfekten Linien ihrer Position. Als wir für die Bodenübungen bereit waren, war ich bereits ins Schwitzen gekommen. Ich setzte mich auf den Parkettboden und streckte meine Beine V-förmig aus, wobei ich mit den Zehen die elegant gebogenen Fußsohlen von Julie Kent berührte.

»Was machst du über Weihnachten? Fliegst du nach Martha's Vineyard?«

Ich nickte. »Nur ganz kurz. Und du und Victor?«

William legte seinen Finger an die Lippen und bat um Ruhe, während er mir mit seinem Holzstab auf die Schulter klopfte. Julie grinste mich an und formte mit den Lippen das Wort »später«.

Nach dem Unterricht sprachen wir über die Feiertage, während wir duschten und uns wieder warm anzogen. Ich stapfte einige Straßenzüge durch den vom Verkehr und den Abgasen grauen Matsch, ohne ein Taxi zu entdecken, und nahm schließlich den Bus quer durch die Stadt zu meiner Friseurin. Elsa hatte die Morgenzeitung gelesen, und wir unterhielten uns leise über die bizarren Ereignisse des Vortags, während sie Strähnchen in mein aschblondes Haar zog.

Als ich kurz vor ein Uhr mittags hinunter in die Lobby ging, stand Mike mit eingeschaltetem Warnlicht direkt vor dem Eingang auf der Fifty-seventh Street. Wir fuhren zur West Side hinüber und durch den Lincoln Tunnel nach New Jersey. Wie üblich um diese Jahreszeit fuhren die meisten Autos nach Manhattan hinein, nicht wie wir aus der Stadt hinaus. Vorstädter kamen, um ihre Weihnachtseinkäufe zu erledigen, sich die kunstvollen Schaufensterauslagen auf der Fifth Avenue anzusehen und unter dem riesigen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center Schlittschuh zu laufen. Uns allerdings standen ernüchterndere Aktivitäten bevor.

Mike hatte, während ich in der Ballettstunde gewesen war, Lolas Schwager angerufen, um ihm und Lily mitzuteilen, dass der Gerichtsmediziner Lolas Tod offiziell als Mord deklariert hatte, was ja die heutigen Morgenzeitungen ohnehin dem Großraum New York verkündet hatten. Plötzlich schien der Familie sehr daran gelegen, mit uns zu sprechen.

Wir fuhren um halb zwei vor dem Haus vor, das wir sofort von den Videoaufnahmen von Kralovic' Killern vom Donnerstagabend wiedererkannten. Der Kranz war weg, und alle Anzeichen freudiger Festtagsstimmung waren durch die düsteren Ereignisse überschattet.

Als Mike gerade den Messingtürklopfer betätigen wollte, ging die Tür auf. Ein korpulenter Mittfünfziger begrüßte uns und stellte sich als Lilys Ehemann, Neil Pompian, vor. »Meine Frau ist in der Küche. Kommen Sie doch bitte herein.«

Wir streiften die Schuhe an der Borstenmatte ab und folgten Pompian durch den Flur, vorbei am Wohnzimmer, in dem unter einem großen Weihnachtsbaum Dutzende von Geschenken lagen. Drei Frauen, die sich als Nachbarinnen vorstellten, standen vom Küchentisch auf, umarmten der Reihe nach Lily, überzeugten sich, dass wir genügend Plätzchen zur Auswahl hatten, und boten uns was zum Essen und Trinken an, bevor sie durch die Hintertür verschwanden.

Ich schenkte zwei Tassen Kaffee ein, und wir setzten uns zu Lily an den sonnenbeschienenen Küchentisch, von dem aus man auf einen großen Garten mit einem über den Winter abgedeckten Swimmingpool hinaussah. Lily saß mit angewinkelten Beinen auf einer Fensterbank, ein Glas Weißwein vor sich auf dem Tisch.

»Dieser Scheißkerl war fest entschlossen, sie zu kriegen, egal, wie. Hab ich Recht?« Sie hob das Glas und nippte daran, während wir uns vorstellten. »Ich weiß, dass Sie der Meinung sind, dass wir nicht auf Vinny Sinnelesis Plan hätten eingehen sollen, Ms. Cooper. Meine Schwester hat mir von ihren Gesprächen mit Ihnen erzählt. Aber sie war wirklich mit ihrer Weisheit am Ende, und ihr gefiel die Vorstellung einer verdeckten Operation, um Ivan ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Nachdem sie sich einmal entschieden hatte, dass er hinter Gitter gehörte, dachte sie, dass das der effektivere Weg wäre, ihn dahin zu bringen.«

»Wir würden gerne Folgendes tun, Mrs. Pompian. Ich bin von der Mordkommission. Ich weiß, wie Sie über Ivan Kralovic denken, aber er war in Untersuchungshaft, als Lola umge-«

»Es geht bei der ganzen Sache um Kontrolle, Mr. Chapman. Ivan wollte alles und jeden kontrollieren. Ständig. Er brauchte die Kontrolle über Lola, so wie andere Leute essen und schlafen müssen. Darum ging es in den Auseinandersetzungen mit meiner Schwester. Es wäre eine Untertreibung, Lola unabhängig zu nennen. Wenn sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, anderer Meinung zu sein oder etwas, was Ivan tat, nicht gutzuheißen, gab es kein Zurück mehr.«

»Das verstehe ich, aber ich will keine voreiligen -«

»Ich ziehe keine voreiligen Schlüsse. Das sind die Fakten, Detective. Ivan wollte meine Schwester tot sehen und machte kein Geheimnis daraus. Er hatte nur Pech, dass das auch den Cops zu Ohren kam. Er hat es sich einiges kosten lassen, damit diese Polizisten so tun, als ob sie Lola umbringen würden.«

»Genau das meine ich. Deshalb ist er im Gefängnis.«

»Ach ja? Nun, mal angenommen, er war schlauer als sie? Mal angenommen, dass er ihnen nicht getraut hat. Er hat sie durchschaut und wollte, dass wir alle Lola in Sicherheit glaubten, ab dem Zeitpunkt, als Sinnelesis Polizisten vorgaben, sie zu erschießen? Er ist euch allen einen Schritt voraus und schickt den wahren Killer zu ihr in die Wohnung.« Sie nickte langsam und griff wieder nach ihrem Weinglas.

»Das ist eine der Möglichkeiten, die wir uns ansehen, Mrs. Pompian.«

»Eine der Möglichkeiten? Ich schlage vor, Sie sehen sie sich ein bisschen genauer an, Mr. Chapman. Und schneller, dieses Mal.« Sie blickte in meine Richtung. »Wo ist Ivan jetzt? Er ist doch nicht auf freiem Fuß, nur weil Lola nicht mehr gegen ihn aussagen kann?«

»Er sitzt hier in Jersey wegen versuchten Mordes hinter Gittern. Es ist keine Kaution ausgesetzt.« Mike hatte mit dem Büro des Sheriffs telefoniert, bevor er mich abgeholt hatte. »Wie heißt der Staatsanwalt, mit dem Sie zusammengearbeitet haben? Wir würden auch gerne mit ihm sprechen.«

»Ihr Name ist Anne Reininger. Sie war sehr gut zu Lola. Glauben Sie wirklich, Ivan wäre nicht in der Lage, die Sache aus dem Gefängnis heraus zu kontrollieren? Er hat Geld, er kennt jeden Mistkerl auf beiden Seiten des Flusses, und er wollte Lola tot sehen.«

»Wissen Sie, warum?«, fragte ich. Es war eine Sache, sie bei einem Streit tätlich anzugreifen, wenn sie allein waren. Aber ein Auftragsmord, nachdem sie getrennt lebten, suggerierte, dass das Problem woanders lag. Vermeidung von Unterhaltszahlungen? Wusste Lola etwas über Ivans Privatleben oder seine Geschäfte und drohte sie ihn zu erpressen? Vielleicht etwas, was mit dem Bargeld in den Schuhschachteln zu tun hatte? Ich war willens, in Betracht zu ziehen, dass es bei der Sache um etwas weniger Offensichtliches als einen Ehestreit ging.

Lily Pompian hielt meine Frage für dumm. Sie hatte bereits erklärt, warum. Es wurde mir klar, dass das Chapmans Vernehmung sein würde. Ich wurde ohne eine Antwort abgespeist, und nachdem Lily weiterhin tüchtig dem Chablis zusprach, sah Mike bald wie der liebe und nette Bulle von uns beiden aus. Sie verlagerte ihr Gewicht, stützte sich auf einen Ellbogen und wandte sich direkt an Mike.

Er ging auf das Spiel ein und setzte seinen einfühlsamsten Gesichtsausdruck auf. »Fangen wir mit Ivan an. Ich glaube, Alex weiß von den früheren Vorkommnissen schon sehr viel über ihn, aber erzählen Sie mir doch bitte, was er beruflich macht.«

»Gestern oder heute?« Lily lachte über ihren eigenen Witz. »Ivan hat ein Diplom in Betriebswirtschaft von der Columbia. Er arbeitete zwanzig Jahre lang an der Wallstreet. Nach einer Fusion verließ er seine Firma und machte sich mit beträchtlichen Rücklagen selbstständig. Dann fing er mit allen möglichen Billigaktien-Spekulationen an. Sachen, von denen ich rein gar nichts verstand.«

»Haben Sie und Ihr Ehemann bei ihm investiert?«

»Nicht einen Cent. Er hat immer versucht, uns dazu zu bringen, Geld in seine Geschäfte zu stecken, aber wir haben zwei Kinder im College, und mein Mann fiel nicht auf Ivans Tricks rein. Da müssen Sie mit Ms. Reininger sprechen. Vielleicht kann sie Ihnen sagen, wen er in letzter Zeit übers Ohr gehauen hat.«

Lily stand auf, um noch eine Flasche Wein zu öffnen. »Ist es für Sie dort bequem?«, fragte sie und deutete auf den Tisch. »Will mir jemand von Ihnen vielleicht bei etwas Härterem Gesellschaft leisten?«

Wir lehnten dankend ab, und Mike stand auf, um uns Kaffee nachzuschenken.

»Erzählen Sie uns von Lola. Ich meine, aus Ihrer Perspektive, aus der Perspektive der Familie. Vor und nach Ivan.«

Sie machte die Kühlschranktür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, bevor sie uns signalisierte, ihr nach nebenan in eine holzgetäfelte Bibliothek zu folgen. An zwei Wänden standen Bücherregale, und die Wand hinter dem Sofa war vom Boden bis zur Decke mit Familienfotos behängt.

»Um irgendjemanden von uns zu verstehen, muss man wohl mit meiner Mutter, Ceci Dakota, anfangen. Haben Sie je von ihr gehört?« Noch bevor wir antworten konnten, fuhr sie fort. »Das ist Ihr Problem, Detective. Sie sind viel zu jung.« Während sie mit einer Hand fest ihr Glas umklammert hielt, legte sie die andere auf Mikes breite Schulter. »Mutter war ein Broadway-Showgirl, ein Revuegirl. Sie konnte besser tanzen als singen, aber damals in der Blütezeit des amerikanischen Musicals mussten die Mädchen alles können.«

Ich trat hinter Lily, um mir die alten Schwarzweißfotos anzusehen. »Cecile - sie hasste diesen Namen - gab ihr Debüt in South Pacific; sie spielte eine der Krankenschwestern in der Tanzgruppe, 7. April 1949, Majestic Theatre auf dem Broadway. Fragen Sie, was Sie wollen, und ich kann Ihnen mehr darüber erzählen, als Ihnen lieb ist, allein aus Cecis Erzählungen. Das Stück lief fünf Jahre - eintausendneunhundertfünfundzwanzig Aufführungen -, und sie blieb zwei komplette Spielzeiten dabei. Was meinen Sie? Wie oft kann man sich >einen Mann aus den Haaren waschen< und es nie weiterbringen als in die zweite Reihe? Sie war einige Wochen lang tatsächlich zweite Besetzung für Mary Martin, aber die Frau war keinen einzigen Tag krank, also sah sich Ceci nach etwas anderem um. Das Fazit war, dass jeder von uns nach einer Figur aus einer der Shows benannt wurde. Aus irgendeinem Grund hatten es ihr die L's besonders angetan. Ich erwischte Lily, aus Kiss Me, Kate, was weiter nicht schlimm ist. Meine nächstjüngere Schwester wurde Liat, aus South Pacific. Die Tochter von Bloody Mary, Sie wissen schon? Es ist nicht leicht, als Tonkinesin in Totowa, New Jersey, aufzuwachsen.« Sie schenkte sich wieder ein. »Und dann kam Lola.«

Sie hatte bei den Erinnerungen lächeln müssen, aber ihre eigene Erwähnung von Lolas Namen ließ sie stutzen. »Ceci tanzte noch immer.« Sie deutete mit dem Weinglas auf ein Foto ihrer Mutter in schwarzen Fischnetzhosen und einem Nadelstreifenhemd, die Hände in die Hüften gestützt und den Mund weit geöffnet. »Das einzige Mal, dass sie beinahe eine Hauptrolle gehabt hätte. Drei Vorstellungen, in denen sie für Gwen Verdon in Damn Yankees einsprang. Sie war fast die ganze Zeit dabei, von der Premiere am 5. Mai 1955 die nächsten eintausendneunzehn Aufführungen über. Sie hat '58 sogar eine Rolle in dem Film bekommen. Dann nahm sie eine Auszeit, weil sie wieder schwanger war. So bekamen wir meine kleine Schwester Lola.«

Mike starrte auf ein Foto von drei langbeinigen kleinen Mädchen in Tutus, die um einen Korbkinderwagen standen, der mit blauen Bändern behängt war. »Ein kleines Brüderchen?«

»Ja, er kommt später hierher, falls Sie mit ihm sprechen wollen.«

»Lassen Sie mich raten - Guys and Dolls?«

»Schön wär's. Da wäre er nach einem echten Kerl benannt worden. Louie oder Lefty oder Lucky. Hat ihm vielleicht ein paar Prügeleien auf dem Pausenhof erspart. Aber es waren die sechziger Jahre, und Ceci schwärmte total für Robert Goulet. Versuchen Sie es mit Camelot. Sie nannte ihn Lance. Lancelot Dakota.« Lily ließ sich auf eine Stoffcouch sinken und legte ihre Füße auf den Glastisch, der davor stand.

»Also Ihre Mutter tingelte auf dem Broadway. Und Ihr Vater?«

»Unterrichtete Geschichte an der hiesigen High School. Er ließ meiner Mutter ihre Freiheit und hatte nichts dagegen, dass sie uns Tanzunterricht verordnete und uns zu Samstagsmatineen in die Stadt schmuggelte, wenn sie eine der Tänzerinnen kannte. Wenn er nicht gerade Geschichtsbücher las, engagierte sich Dad sehr in der Lokalpolitik. Liat und ich wollten ins Showbusiness. Vorsingen und tanzen ohne Ende, Tag und Nacht das Ohren betäubende Klappern von Steppschuhen im Haus. Lance war die Kopie meines Vaters. Sehr ernst, sehr fleißig. Sein Lieblingsort war die öffentliche Bücherei, teils, weil er Cecis ständigem Kreischen entkommen wollte, die uns dazu antrieb, dem Milchmann, dem Postboten und jedem, der den Fehler machte, bei uns an die Tür zu klopfen, >Let Me Entertain You< vorzusingen, und teils, weil er es liebte, aus Büchern zu lernen.«

»Und Lola?«

»Eine perfekte Kombination ihrer Gene. Sie hatte einen messerscharfen Verstand, steckte andauernd ihre Nase in die Geschichtsbücher meines Vaters, und sie liebte es, mit ihm zu den politischen Versammlungen zu gehen und den Mauscheleien zuzuhören. Aber wenn man ihr ein paillettenbesetztes Kostüm gab und eine Bühne anbot, ließ sie die Bücher stehen und liegen, vorausgesetzt, dass sie ein Publikum hatte. Lola war nicht jemand für die zweite Reihe oder die zweite Besetzung. Für sie war es völlig inakzeptabel, die zweite Geige zu spielen. Entweder sie war der Star, oder sie spielte nicht. Als sie in der High School merkte, dass sie nicht das Talent hatte, um richtig groß rauszukommen, stürzte sie sich voller Eifer in ihre Schularbeiten. Sie bekam ein Vollstipendium für Barnard. Hauptfach Politik, Nebenfach Geschichte. Dann machte sie ihren Magister und ihren Doktor an der Penn. Und hat es nie bereut. Sie genoss jede Minute ihres Lebens, das heißt, ihres Berufslebens, nicht ihres Ehelebens.«

Mike lief auf Hochtouren. »Gab es eine andere Frau in Ivans Leben? Konkurrenz für Lola?«

»Falls es sie gab, wussten wir nichts davon. Ich glaubte meiner Schwester, als sie sagte, dass sie ihn für immer los sei. Ich glaube, dass sie froh gewesen wäre, wenn sich seine Aufmerksamkeit - und seine Wut - auf jemand anderen gerichtet hätte.«

»Wie sah's mit ihrem Liebesleben aus? Hat sie sich Ihnen diesbezüglich anvertraut?«

»Da gab es nichts zu erzählen. Lola hatte weder Zeit noch Interesse für eine Beziehung. Sie hatte alle Hände voll zu tun mit einem Projekt an der Uni, und sie hatte kein Verlangen, sich, bevor die Scheidung durch war, von Ivan mit einem anderen Mann erwischen zu lassen und ihn dadurch noch wütender zu machen.«

Ich setzte mich in einen Sessel gegenüber von Lily und versuchte, mich wieder in die Unterhaltung einzuklinken. »Vielleicht könnten Sie sich einige Hemden und Pullover anschauen, die wir in Lolas Wohnung gefunden haben. Es würde uns helfen, zu wissen, was sie trug, als sie am Donnerstagnachmittag hier wegfuhr. Und einige - nun, einige der Sachen in ihrer Wohnung sind Männerklamotten. Vielleicht erkennen Sie die auch.«

»Sie müssen Ivan gehören. Oder vielleicht einem der Professoren, mit denen sie befreundet war. Natürlich können Sie sie mir zeigen, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich sie erkennen werde. Ich habe gestern eine Vollmacht unterschrieben, die Vinnys Behörde das Recht gibt, sich aus ihrer Wohnung alles zu holen, was bei den Ermittlungen weiterhilft.«

Ich schnitt eine Grimasse in Richtung Chapman, verärgert darüber, dass sich Lily noch immer in den Klauen der Staatsanwaltschaft von Jersey befand, und dankbar, dass die New Yorker Polizei Apartment 15A als Tatort deklariert hatte. Die Wachposten vor der Tür, die mit gelbem Band abgesperrt war, würden ohne die ausdrückliche Genehmigung des Chief of Detectives niemanden hineinlassen.

»Wissen Sie, an welchem Projekt am King's College Lola arbeitete?«

»Na ja, das ist mir ein bisschen peinlich. Die letzten Wochen saßen wir fast jeden Abend bis spät in die Nacht hier, lange, nachdem mein Mann schon zu Bett gegangen war. Wir machten eine Flasche Wein auf und redeten über unsere Kindheit, unsere Ehen, über das Broadway-Theater. Revivals. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass es heutzutage nur noch Revivals gibt? Wir unterhielten uns darüber, wie sehr wir beide Weihnachten mochten. Ich war mal eine Rockette - habe ich das schon erwähnt? Ich trat sechs Jahre lang, bis zur Geburt meines ersten Kindes, in der Weihnachtsshow auf. Ceci liebte es, ihre Lily Dakota auf der Bühne zu sehen. Wie dem auch sei, jedes Mal, wenn Lola anfing, von ihrer Arbeit zu erzählen, stieg ich aus. Ich könnte Ihnen nicht die Bohne über New York City, die Geschichte und Politik der Stadt erzählen. Der Norden, Süden oder Osten des Great White Way existieren für mich einfach nicht. Sie sagte etwas von einem multidisziplinären Programm, von dem sie total begeistert war - Ausgrabungen und tote Leute ...«

Ich unterbrach sie. »Ein Totenhaus? Sagte sie etwas darüber?«

»Ich sagte, tote Leute.« Sie zog eine Schnute. »Das ist alles, was mir einfällt. Vielleicht liegt es am Alkohol.«

Vielleicht, aber sie machte keine Anstalten, mit dem Trinken aufzuhören. Ich betete, dass sie nicht aufstehen und Mike einen Kickschritt oder Spagat vorführen würde. Holzsoldat Nummer vierundvierzig. Rockette Lily Dakota.

»Lily, wissen Sie, was Lola angehabt hat, als Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«

»Meine Klamotten. Die trug sie die meiste Zeit, während sie bei mir wohnte. Ich erinnere mich nur an Schwarz. Sie wollte Schwarz tragen, auf ihrer Scheinbeerdigung. Sie hat sogar noch darüber gelacht.«

Mike saß neben Lily auf dem Sofa, und seine Nase war jetzt nur noch fünfzehn Zentimeter von Lilys entfernt. »Als die Cops am Donnerstag Lolas Ermordung inszenierten, waren da auch welche hier im Haus?«

»Machen Sie Witze? Der ganze Keller war voll mit ihnen. Anne Reininger war bei uns hier in diesem Raum; sie erklärte mir alles Schritt für Schritt und tat ihr Bestes, um mich zu beruhigen. Das Haus wimmelte nur so von Detectives und Staatsanwälten, vom Keller bis zum Speicher, die sicherstellten, dass alles nach Plan verlief.«

»Und sind welche von ihnen hier geblieben, als es vorbei war?«

Sie überlegte eine Weile. »Ich erinnere mich, dass ich um ein Beruhigungsmittel bat, um mich kurz erholen zu können. Mich hatte die ganze Sache furchtbar aufgeregt, auch weil ich den Nachbarn nicht erzählen konnte, dass es nur fingiert war. Lola und ich hatten die Nacht zuvor praktisch nicht geschlafen, sondern hatten versucht, uns gegenseitig zu versichern, dass wir Ivan für immer los sein würden, wenn es funktionierte. Ich erinnere mich, dass Lola und Anne mir nach der Schießerei etwas gaben, was mir helfen sollte zu schlafen, aber an mehr erinnere ich mich nicht. Ich weiß auch nicht, wann sie gegangen sind.«

»Und Lola?«, fragte Mike. »Wussten Sie, dass sie in ihre Wohnung zurückfuhr?«

»Ja. Ja, natürlich. Ich musste ihr versprechen, es Anne nicht zu sagen. Anne ging aus dem Zimmer, dann küsste mich Lola, bedankte sich und breitete noch eine Tagesdecke über meine Bettdecke, weil mir kalt war.«

»Sie hat Ihnen einfach so gesagt, dass sie jetzt gehen würde?« Lily nickte.

»Hat sie Sie gefragt, ob sie sich Ihr Auto leihen kann?«

Lily runzelte die Stirn. Sie kämpfte gegen den Alkohol an, um sich zu erinnern, was geschehen war. »Nein, natürlich nicht. Sie sagte mir, dass ein Taxi sie abholen wird. Das heißt, ich nahm an, dass es die Taxizentrale war, mit der sie telefoniert hatte. Sie hat von dem Apparat neben meinem Bett aus telefoniert.

Sie bat denjenigen, mit dem sie sprach, nicht vor die Haustür zu fahren. Lola sagte, sie würde hinten hinausschlüpfen, durch Tess Boitons Garten - das ist eine der Nachbarinnen, die Sie getroffen haben - und neben deren Garage in der Arlington Street warten. Sie sagte, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Jemand würde sie nach Hause bringen, wo sie in Sicherheit sein würde.«
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Eine Stunde später saß ich an der Schreibmaschine meiner Sekretärin und hackte in die Tasten, damit Mike die Beweisaufnahmeanträge und Vorladungen so schnell wie möglich zustellen konnte. »Was ist als Erstes dran?«

»Verizon-Telefondienst in New Jersey. Ich will jeden Anruf wissen, der am Donnerstag von Lilys Nummer aus getätigt wurde - das heißt, ich will die Anrufe der ganzen Woche erfahren. Du solltest wohl auch alle Taxifirmen in Summit kontaktieren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie jemanden anrief, den sie kannte - und dem sie vertraute -, um sie nach Manhattan zu fahren. Nach dem Stress mit der Inszenierung ihres eigenen Mordes nehme ich an, dass sie ihre Begleitung sorgfältig ausgewählt hat.«

»Was ist mit den Telefonunterlagen für ihre Wohnung und ihr Büro?«

»Ich bin gerade dabei. Gib mir deinen Notizblock. Du hast dir alle relevanten Nummern aufgeschrieben, oder?« Wir wussten beide um den Wert schriftlicher Beweise und versuchten, an jeden elektronischen oder schriftlichen Kommunikationsweg zu denken, der uns einen Hinweis geben oder uns auf eine Spur bringen könnte.

Nachdem ich jede mögliche Verbindung zu Lola Dakota in Erwägung gezogen hatte, nahm ich ein weiteres Formular aus der Schreibtischschublade. Ich blätterte in Mikes Block, bis ich seine Notizen über Charlotte Voight fand, die Studentin, die seit April verschwunden war. Das King's College würde Unterlagen darüber haben, welche Kreditkarte sie im Buchladen des College benutzt hatte, und dann konnten wir bei der Kreditkartenfirma die Belege anfordern, um zu sehen, in welchen Geschäften oder Restaurants sie eingekauft oder gegessen hatte. Ich unterschrieb die Formulare unter Battaglias Namen und reichte sie an Mike weiter.

»Wozu ist das hier? Der studentische Gesundheitsdienst vom King's College?«

»Ich dachte, ich versuch's mal. Wir haben absolut nichts, womit wir eine Kontrollprobe von Voights DNA bekommen können. Nichts von ihren Sachen ist noch in der Uni - keine Klamotten, keine Zahnbürste, keine Haarbürste. Nichts, woraus das Labor einen genetischen Fingerabdruck erstellen kann. Was ist, falls wir Beweismaterial oder - im schlimmsten Fall - eine Leiche finden? Wenn das Labor davon ein Profil erstellt, haben wir rein gar nichts, womit wir es vergleichen können.«

»Und du denkst, sie hat beim Arzt eine DNA-Probe hinterlassen, für alle Fälle?« Mike wurde ungeduldig und wollte gehen.

»Ich wette mit dir, dass eine sexuell aktive Studentin mindestens einmal bei der gynäkologischen Untersuchung war. Entweder, weil sie ein Verhütungsmittel brauchte, oder vielleicht auch - bei Voights Lebensstil - einen Geschlechtskrankheiten- oder Schwangerschaftstest machte. Und wenn ja, dann hätten die meisten Ärzte eine routinemäßige Krebsvorsorgeuntersuchung durchgeführt. Die Zellen, die dabei entnommen wurden, sind mehr als genug für eine Stichprobe. Also vermute ich, dass irgendwo in einem Labor nicht weit von hier alles ist, was wir brauchen, um ein DNA-Profil von Charlotte Voight zu bekommen.«

Mike nickte zustimmend. »Schluss jetzt, Blondie. Vor Montagfrüh kann ich mit diesen Papieren nichts anfangen. Keines von diesen Büros ist an einem Samstag um diese Zeit geöffnet. Ich fahr dich heim. Und dann hol ich dich um sieben Uhr zu Mercers Party ab.«

Ich nahm in der Lobby meine Post in Empfang, die sich aus Weihnachtskarten von Freunden im ganzen Land und den üblichen Rechnungen zusammensetzte. Auf meinem Anrufbeantworter waren zwei Nachrichten. Die Erste war von meiner Mutter, die hoffte, dass ich meine Pläne ändern und Weihnachten mit dem Rest der Familie in ihrem Haus in der Karibik verbringen würde. Sie wusste noch nichts über meinen neuesten Fall, also nahm ich mir vor, sie morgen anzurufen. Der andere Anruf war von Jake, und ich wählte seine Handynummer. »Noch immer im Studio?«

»Ich bin gerade dabei, den Uganda-Beitrag fertig zu machen. Brian wird die Story in den morgigen Sonntagabendnachrichten als ersten Beitrag bringen. Wir haben einige Hintergrundinformationen gefunden, die die Ermordung in einem ganz neuen Licht erscheinen lassen, und noch ist es ein Exklusivbericht. Und bei dir?«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass wir schon so weit wären. Keine neuen Erkenntnisse, keine Hinweise. Das Ding hier wird sich noch eine Weile hinziehen. Die Univerwaltung hat alle vorzeitig in die Ferien geschickt, also treten wir auf der Stelle. Mercer hat heute Abend ein paar Leute zu einer Party zu sich nach Hause eingeladen.«

»Dann hältst du es also noch ein paar Tage ohne mich aus?«

Ich lag auf dem Bett, den Telefonhörer am Ohr, und klopfte mit der Hand auf die Matratze neben mir. »Ziemlich leer auf deiner Seite des Bettes. Aber schließlich hab ich ja keine Wahl, oder? Sieh zu, dass du dich als Nächstes für die lokalen Verkehrsmeldungen einteilen lässt. Etwas Langweiliges, damit du die ganze Zeit in meiner Nähe bist, in Ordnung?«

Nachdem wir aufgelegt hatten, rief ich ein paar Freunde an, um kurz Hallo zu sagen, packte einige der Geschenke ein, die ich am Montag mit ins Büro nehmen wollte, und zog mich um.

Als Mike und ich in Queens eintrafen, stand die Tür zu Mercers Haus offen, und fünfzehn bis zwanzig Leute drängten sich um die Bar in seinem Wohnzimmer. Die Erste, die uns begrüßte, war Vickee Eaton, eine Polizeibeamtin, die im Präsidium im Büro des stellvertretenden Leiters der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit tätig war.

Mike und Vickee waren gleichaltrig und hatten zusammen die Polizeiakademie besucht. Er hatte sie Mercer vorgestellt, nachdem dessen kurze Ehe mit einem Mädchen, mit dem er aufgewachsen war, zu Ende gegangen war. Vickee und Mercer waren fast fünf Jahre zusammen und dann knapp zwei Jahre verheiratet gewesen, als sie ihn verließ. Er hatte uns niemals den genauen Grund dafür sagen können. Als ich sie danach einmal bei einer Pressekonferenz des Polizeipräsidenten gesehen hatte, zu der Battaglia und ich ins Präsidium eingeladen worden waren, sagte sie mir, dass sie einfach nicht mit den Gefahren, denen Mercer in seinem Job ausgesetzt war, umgehen konnte. Vickees Vater war ebenfalls Polizist gewesen und war im Dienst ums Leben gekommen, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war. Er war der Grund gewesen, dass sie zur Polizei gegangen war, aber gleichzeitig hatte sie auch Angst, dass man als Polizist unter Umständen auch sein eigenes Todesurteil unterschrieb.

Ich glaubte, ich hatte meine Überraschung, Vickee hier zu sehen, verbergen können, aber ich konnte ihr nichts vormachen. »Du weißt es noch nicht?«

Ich sah Mike an, der die Schultern zuckte.

»Ich habe Mercer nicht im Krankenhaus besucht - es waren andauernd zu viele von euch um ihn herum, vor denen ich auf die Knie gehen und mich dafür hätte entschuldigen müssen, wie dumm ich gewesen war.« Mercer war bei einer Schießerei im August, als wir drei in dem Mordfall an einer Kunsthändlerin ermittelt hatten, beinahe ums Leben gekommen. »Aber ich bin sofort zu Spencer und die ganze erste Woche bei ihm geblieben.«

»Und dieser alte Fuchs hat keinen Ton gesagt.« Mike und ich hatten ständigen Kontakt gehabt mit Spencer Wallace, Mercers verwitwetem Vater, für den sein einziger Sohn sein Ein und Alles war. Er hatte uns nie erzählt, dass Vickee wieder in ihr Leben getreten war.

Mercer hatte uns hereinkommen sehen und kam mit zwei Gläsern Champagner in der Hand auf uns zu. Er gab sie Mike und mir, und Mike wollte seines sofort an Vickee weiterreichen.

Sie winkte mit dem Finger ab und nahm den Softdrink, an dem sie genippt hatte, als wir gekommen waren. »Für mich keinen Alkohol. Ich bin noch nicht ganz im dritten Monat.«

Mike umarmte sie, wobei der Champagner aus der Flöte auf sein Revers schwappte. »Willst du damit sagen, dass die Ärzte es geschafft haben, Mercer wieder funktionstüchtig zu machen? Verdammt nochmal, du bist mein Vorbild, Mann. Da denk ich die ganze Zeit, dass du Bettruhe brauchst und in den vorzeitigen Ruhestand gehen wirst, weil dich so ein Arschloch dienstuntauglich gemacht hat, und dass du im besten Fall wieder mit Platzpatronen schießen kannst? Und dabei hast du die ganze Zeit mit Vickee geübt und sie -«

Ich hatte Mercer seit über einem Jahr nicht mehr so glücklich gesehen. Er versuchte, Mike zu übertönen und zu erklären, dass er und Vickee beschlossen hatten, wieder zu heiraten. »Nur mein Dad und ihre Mutter und zwei Schwestern. Und ihr beide. Neujahr in Richter Carters Amtszimmer. Werdet ihr kommen?«

»Natürlich kommen wir. Solange du den Termin nicht während einem der Bowl-Spiele ansetzt.«

Das Haus war voll mit Freunden und Verwandten. Mercers Team bei der Sonderkommission war komplett zur Feier erschienen, und wir versuchten, uns nicht über unseren Job zu unterhalten, während wir aßen, tanzten und tranken. Gegen elf Uhr merkte ich, dass Vickee müde wurde und sich hinlegen wollte. Ich nahm Mike die dritte Portion Lasagne aus der Hand und schlug vor, nach Hause zu fahren.

»Die Final Jeopardy!-Kategorie ist Astronomie. Ist jemand dabei?« Schweigen. »Blondie, willst du's nicht versuchen? Das könnte dir liegen.« Ich lachte und zog ihn am Ärmel. »Was ist der einundzwanzigste Dezember?«, fragte Mike laut, während ich versuchte, ihn zur Tür zu zerren. »Winteranfang, meine Damen und Herren. Der kürzeste Tag des Jahres, aber die längste Nacht. Macht das Beste daraus - ich hab das jedenfalls vor.«

Mercer begleitete uns zum Ausgang und hielt die Tür auf, während wir uns verabschiedeten. »Falls Ihr Ruf zuvor nicht schon ruiniert war, Ms. Cooper, dann ist er es jetzt. Was tust du zur Wintersonnenwende? Du brauchst Jake hier bei dir - genug von diesem >ich schaff's schon allein<. Wir haben das alle viel zu lange geglaubt.«

»Wenn ich mir jedes Mal, wenn Mike den Mund aufmacht, Sorgen machen würde, wär ich reif fürs Irrenhaus. Ich freue mich so für euch beide. Das Baby hat wirklich Glück!«

Wir gingen den Fußweg hinunter und die Straße entlang zu Mikes Auto. Ich schwieg den Großteil der Fahrt zurück in die Stadt. Wir fuhren durch den Thirty-fourth Street-Tunnel und bogen dann Richtung Uptown auf den FDR Drive ein. Die Kältewelle schien nicht enden zu wollen, und ich starrte hinüber zu den funkelnden Lichtern der Brücken, die den East River überspannten.

Rechts von uns hoben sich die unheimlich wirkenden Umrisse einer Gebäuderuine gegen den Nachthimmel ab, die mit gefrorenem Schnee bedeckt war und in deren leeren Fensterhöhlen Eiszapfen hingen.

»Worüber denkst du nach? Wo warst du gerade?«

»Ich habe nur so vor mich hin geträumt. Ich dachte gerade, dass das dort das schönste Gebäude in New York ist.«

»Welches?«

»Die verlassene Klinik.« Ich deutete auf die Südspitze der Insel im Fluss. »Es ist die einzige Ruine in der Stadt, die unter Denkmalschutz steht. Sie ist von dem gleichen Architekten, der die St.-Patrick's-Kathedrale gebaut hat, James Renwick.«

»Weißt du, dass du besser als jeder andere Mensch auf der Welt das Thema wechseln und vom eigentlichen Thema ablenken kannst?«

»Ich wusste nicht, dass wir ein Thema hatten. Die Wintersonnenwende?«

»Ich weiß, woran du denkst, Coop.« Mike nahm die Ausfahrt an der Sixty-first Street und blieb an der Ampel stehen. »Du grübelst über Mercer und Vickee nach. Und über das Baby.«

»Ich grüble nicht.«

»Du fängst an, dir Gedanken über dein eigenes Leben zu machen, nicht wahr? Familie, Karriere, Sinn und Unsinn von -«

»Fang jetzt bloß nicht mit diesem Hamletkram an, Mikey. Ich freue mich riesig für sie. Er hat Vickee immer geliebt, und ich finde es perfekt, dass sie wieder zusammen sind. Ich habe wirklich nicht weiter darüber nachgedacht.«

»Nun, dann solltest du das vielleicht tun.« Wir näherten uns meiner Wohnung, und ich verlagerte mein Gewicht. »Wie lange willst du das noch machen, Coop? Mit uns mitten in der Nacht Räuber und Gendarm spielen? Jetzt hast du einen Mann, der verrückt nach dir ist, und du könntest dir in einer privaten Anwaltskanzlei dein Gehalt aussuchen oder gleich deine eigene Kanzlei aufmachen. Scheiße, du könntest alles an den Nagel hängen und ein paar Kinder bekommen. Kleine Nachrichtenbengel.«

»Hier geht's nur um Sie, Mr. Chapman.« Ich rutschte nervös hin und her, während wir uns der Auffahrt näherten. »Es hört sich an, als ob Mercers neuer Lebenswandel dir mehr zusagt als mir. Er wollte unbedingt heiraten und Kinder bekommen. Ich bezweifle, dass er jemals darüber hinweggekommen ist, dass Vickee ihn damals verlassen hat. Außerdem ist er vierzig Jahre alt, und ich bin erst fünfunddreißig -«

»Und die biologische Uhr tickt.«

»Er liebt Kinder. Schon immer. Ich beobachte ihn bei der Arbeit mit misshandelten Kindern. Er kann unglaublich gut mit ihnen umgehen.«

»Das kannst du auch.«

»Ja, aber er mag sie alle. Ich mag nur die, die ich kenne und gern habe. Ich bete meine Nichten und Neffen an. Ich schätze die Kinder meiner Freunde. Aber ich sitze nicht in einer Flughafenlounge, umgeben von quengeligen Kleinkindern, die sich den Rotz an den Ärmeln abwischen, oder bockigen Teenagern, die sich mit ihren Eltern streiten, und denke, dass mir etwas fehlt. Ich würde jederzeit einem Hund den Vorzug geben.«

»Die Leute denken, dass du verrückt bist, in dem Job zu bleiben, und die meisten glauben, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist, weil du ihn so gern machst.«

»Ich habe vor langer Zeit gelernt, mir keine Gedanken darüber zu machen, was andere Leute denken. Es sei denn, es sind Leute, die mir viel bedeuten. Du liebst deinen Job auch. Warum verstehst du dann nicht, dass ich das ebenfalls tue?«

»Das ist was anderes.«

»Warum? Du schnüffelst Tag und Nacht um Leichen herum. Ich kann Leuten helfen. Leuten, die noch am Leben sind. Leuten, die das Trauma überlebt haben, die sich davon erholen werden, die ein bisschen ausgleichende Gerechtigkeit erfahren, weil es uns gelingt, das System zu ihren Gunsten einzusetzen.«

Mir wurde bewusst, dass ich laut geworden war, also fuhr ich ruhiger fort: »Vor zwanzig Jahren konnten Ankläger mit solchen Fällen vor keinem Gericht gewinnen. Jetzt gewinnen die Leute in meiner Abteilung jeden Tag. Was anderes? Sagt wer? Du? Weil dir deine engstirnige, beschränkte Erziehung sagt, dass Frauen nicht diese Art von Arbeit tun sollen! Hab ich Recht?«

Ich war wieder lauter geworden. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erklären, was er ohnehin wusste.

Wir standen in der Auffahrt vor meinem Haus, und der Portier, der mir die Beifahrertür aufmachen wollte, stand abwartend da, bis wir unseren Wortwechsel beendet hatten. Ich war mir sicher, dass er meine aufgeregte Stimme durch das Fenster hören konnte.

Mike sprach eine Spur leiser. »Weil ich denke, dass es Zeit ist, dass du dir über den Rest deines Lebens Gedanken machst, Coop.«

»Ich mache mir jeden Tag darüber Gedanken. Weißt du, was ich denke ? Wenn nur ein Teil der Leute, die ich kenne, etwas tun würden, das sie emotional so befriedigt wie mich mein Job, dann würde es ihnen ziemlich gut gehen. Ich habe treue Freunde, denen es Spaß macht, untereinander und mit guten Cops wie dir und Mercer zusammenzuarbeiten.«

»Und dann kommst du heim, allein, in eine leere Wohnung. Nichts im Kühlschrank, niemand, der dich wärmt, wenn die Heizung ausfällt, und niemand, der weiß, ob du tot oder lebendig bist, bis du am Montag wieder im Büro auftauchst. Es ist zum Heulen. Du hättest mit dem letzten Shuttle nach Washington fliegen sollen und dich in Jakes Hotelzimmer -«

Ich stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu. »Bring erst mal dein eigenes Liebesleben wieder in Ordnung, bevor du anderen Beziehungsratschläge erteilst. Anstatt heimzugehen und an dir rumzufummeln -«

Er beschleunigte trotz der Bodenschwellen und raste aus der Auffahrt.

»Entschuldigung.« Ich nickte dem Portier zu. »Danke, dass Sie gewartet haben.«

»Miss Cooper? Vor circa ein, zwei Stunden war jemand hier und hat sich nach Ihnen erkundigt.«

Ich fröstelte. »Wissen Sie, wer er war?«

»Es war kein >er<. Es war eine junge Frau. Sie wollte wissen, ob Sie hier wohnen.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Nun, sie sprach mit dem Neuen, der momentan über die Weihnachtszeit aushilft. Er fand, dass sie harmlos aussah. Er bejahte, noch bevor er darüber nachdachte, warum sie fragte.«

Großartige Sicherheit. Deshalb war meine Miete wahrscheinlich so hoch. »Was hat sie gesagt?«

»Sie wollte wissen, ob Sie mit jemandem zusammen wohnen. Sie wollte wissen, ob Sie abends normalerweise allein nach Hause kommen.«
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Das Licht meines Anrufbeantworters blinkte, als ich um Mitternacht in mein Schlafzimmer kam. Jake sagte, dass er und das Filmteam zum Essen gegangen waren, aber dass er jetzt wieder in seinem Hotelzimmer sei und noch eine Weile aufbleiben würde, falls ich noch anrufen möchte. Die zweite Nachricht war von einer mir unbekannten Stimme.

»Miss Cooper? Hallo, äh, hier spricht Joan Ryan. Ich bin eine der Beraterinnen in der Zeugenbetreuungsstelle der Bezirksstaatsanwaltschaft. Wir kennen uns nicht, und ich wollte mich, äh, nicht gerade auf diesem Weg vorstellen. Aber ich muss Sie von einem Problem mit einem Ihrer Fälle unterrichten. Ich habe eines der Opfer, Shirley Denzig, beraten. Sie wissen schon, die, die behauptet, dass sie von dem Austräger angegriffen worden ist. Sie flirtete mit ihm im Feinkostladen, als sie dort fürs Abendessen einkaufte, und bezahlte ihn dafür, dass er ihr eine halbe Stunde später die Nachspeise ins Haus brachte.« Ryan plapperte vor sich hin, wie es Leute manchmal auf Anrufbeantwortern tun. Komm endlich zum Punkt, Joan!

»Ich, äh, ich hätte Sie wahrscheinlich schon gestern, nachdem Denzig in meinem Büro auftauchte, warnen sollen. Aber Sie wissen ja, dass alles, was sie mir sagt, vertraulich ist, da ich Sozialarbeiterin bin und sie ein Opfer ist. Als sie heute Abend noch einmal kam, rief mich der Supervisor an. Sie war praktisch nicht mehr zu halten und stellte alle möglichen Fragen über Sie. Wie dem auch sei, hier ist meine Nummer, wenn Sie mich zu Hause anrufen wollen. Sie wollen wahrscheinlich wissen, was Shirley gesagt hat. Mein Supervisor meint, dass ich es Ihnen sagen muss.«

Ich unterbrach ihre Beichte und wählte ihre Nummer.

»Joan? Hier spricht Alex Cooper. Hört sich an, als ob ich Sie aufgeweckt habe.«

»Schon in Ordnung. Es ist wirklich mein Fehler.«

Ich wusste, wer Denzig war, also mussten wir die ganze Geschichte nicht noch einmal durchkauen. Während meines zweiten Gesprächs mit ihr vor zwei Wochen war sie ausgerastet, als wir über ihre psychiatrische Vergangenheit gesprochen hatten. Als Antwort auf meine Routinefragen hatte mir Denzig erzählt, dass sie Studentin am Columbia College sei. In Anbetracht der anderen Informationen, die ich von ihr bekommen hatte, war ich skeptisch gewesen und hatte verlangt, ihren Studentenausweis zu sehen. Sie hatte mir einen Fotoausweis gezeigt, der seit zwei Jahren abgelaufen, ohne Columbia-Wappen oder die charakteristischen blauweißen Markierungen der Uni war.

Als ich nachfragte, gab Shirley zu, dass sie niemals am College studiert hatte und den falschen Ausweis auf der Forty-second Street gekauft hatte, wo man für Geld praktisch jede Art von gefälschtem Dokument bekommen konnte. Ich klammerte den falschen Ausweis an ihre Akte und fuhr fort, ihr Fragen zu stellen.

Sie vermied jeden Blickkontakt und starrte nur auf die Akte. Sobald die Vernehmung vorüber war, wollte sie ihren Ausweis zurückhaben. Ich verweigerte ihn ihr mit der Begründung, dass er gefälscht sei und keine Gültigkeit besäße. Ich hatte sie zur Zeugenbetreuungsstelle hinuntergebracht, wo sie therapeutische Unterstützung bekommen konnte sowie Hilfe bei den Problemen mit ihrem Vermieter, der sie auf die Straße setzen wollte, weil sie seit vier Monaten mit ihrer Miete im Rückstand war. Am nächsten Tag erfuhr ich, dass sie in Maryland in der Nähe des Wohnsitzes ihrer Eltern wegen Ladendiebstahls gesucht wurde.

»Was hat Shirley denn gestern so aufgeregt?«

»Nun, sie sagte, dass sie, als sie von der Professorin las, die umgebracht wurde - diese Dakota -, wieder an Sie denken musste und daran, wie wütend sie war, weil Sie ihr den Ausweis abgenommen haben.«

»Hat sie Ihnen gesagt, warum sie so wütend war?«

»Sie werden es für verrückt halten. Aber Sie kennen ja ihre umfangreiche psychiatrische Vorgeschichte, richtig? Sie nimmt seit zwei Jahren Psychopharmaka. Sie sagt, dass sie über achtzig Pfund zugenommen hat, dass auf diesem Ausweis das einzige schöne Foto ist, das sie von sich hat, und dass sie es zurückhaben will.«

»Und warum haben Sie mich nicht angerufen, um mir zu sagen, dass sie es wiederhaben will?« Es wäre ein Leichtes gewesen, das Problem zu lösen. Ich hätte ihr nur das Foto geben und den falschen Ausweis einbehalten können.

»Nun, Ms. Cooper, ich weiß, ich habe es im Studium gelernt, aber ich habe die >Warnpflicht<-Doktrin total vergessen. Ich meine, alle sagen, dass Sie so unabhängig sind, dass es mir nie in den Sinn gekommen wäre, dass Shirley Denzig Ihnen wirklich auf die Pelle rücken würde.«

Mein Herz schlug schneller. Ich stand noch immer im Mantel und in Handschuhen neben meinem Bett und hörte von dieser geistig verwirrten, jungen Frau, die anscheinend vor kurzem vor meinem Haus aufgekreuzt war. »Mich warnen wovor?«

»Das Gesetz besagt, dass es die Schweigepflicht nicht verletzt, wenn ich Ihnen sage, dass eine Patientin damit droht -«

»Ich weiß, wie der Paragraf lautet, Joan. Das Privileg des Patienten hört dort auf, wo die Gefahr für die Öffentlichkeit beginnt. Ich will wissen, was Shirley gesagt hat.«

»Sie sagte mir, dass sie möchte, dass Sie tot sind, genau wie diese Professorin. Sie fragte mich, wie Sie zur Arbeit kommen und wann Sie normalerweise abends Schluss machen.«

So weit machte mir das keine Sorgen. Die Antworten darauf lauteten, dass mein Weg zur Arbeit und mein Arbeitstag jeden Tag anders aussahen. Diese ambulante, massiv Psychopharmaka schluckende Patientin mochte vielleicht daran interessiert sein, mir das Leben schwer zu machen, aber sie hatte auf mich keinen gefährlichen Eindruck gemacht.

»Ms. Cooper, ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte, aber sie sagte mir, dass sie eine Pistole hätte. Sie hat sie letztes Wochenende ihrem Vater gestohlen, als sie ihn zu Hause in Baltimore besucht hat.«

Jetzt wurde ich doch eine Spur aufmerksamer. »Und heute Abend? Was ist heute Abend passiert?«

»Shirley kam zur Zeugenbetreuungsstelle. Sie sagte einer meiner Kolleginnen, dass Sie ihren Fall behandeln und dass Sie ihr Ihre Privatnummer gegeben haben. Sie sagte, dass man sie aus der Wohnung geworfen hat, weil sie ihre Miete nicht bezahlt hat, und dass sie dem Portier ein kleines Geschenk für Sie geben wolle. Wir wissen, dass Sie ab und zu Zeuginnen Ihre Nummer geben.«

Ja, aber nicht Verrückten, wenn es sich vermeiden lässt.

»Sie war so aufgebracht, dass ihr meine Kolleginnen die Informationen gaben. Sie wussten ja nicht, wie Shirley wirklich über Sie dachte. Ich bin die Einzige, der sie es gesagt hat. Ich wollte Sie nur warnen, für den Fall, dass sie bei Ihnen aufkreuzt. Sie ist sehr, sehr wütend auf Sie.«

»Danke, Joan. Ich werde am Montagvormittag einen Polizeibericht darüber verfassen lassen, in Ordnung? Ich schicke den Polizisten hinunter zu Ihnen ins Büro. Sagen Sie ihm einfach, was Sie mir gesagt haben.«

Ich ging zum Wandschrank im Flur und hängte meinen Mantel und meinen Schal auf. Ich war zu munter, um ins Bett zu gehen, aber ich hatte heute Abend auch schon genug getrunken, also versuchte ich, es mir im Bett mit dem Roman Der große Gatsby gemütlich zu machen. Ich hatte vor, alle FitzgeraldRomane noch einmal zu lesen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Plan in Angriff zu nehmen. Ich ging wieder ins Wohnzimmer und zog das Kreuzworträtsel aus meiner Tasche. An der unteren linken Ecke kam ich nicht mehr weiter, aber ich war fest entschlossen nicht das Lexikon zu Rate zu ziehen, um den tasmanischen Stamm mit vier Buchstaben zu finden. Ich ließ die Kästchen leer und machte woanders weiter.

Um ein Uhr wählte ich Mikes Nummer, um mich bei ihm für meine Bemerkungen am Ende des Abends zu entschuldigen. Das Telefon klingelte fünfmal, bevor sich sein Anrufbeantworter einschaltete. Anscheinend hatte er etwas Besseres zu tun als das, was ich ihm unterstellt hatte.

»Ich bin's nur. Es tut mir Leid, dass ich dich angeschnauzt habe. Ich hoffe, du hast Spaß, wo immer du bist.« Es hatte keinen Sinn, ihm von meinem verärgerten Opfer zu erzählen. Er würde früh genug davon erfahren. »Und du hast Recht, was eine Sache angeht. Ich hätte heute Abend den Shuttle nehmen sollen.«

Ich schlief unruhig und stand um halb sieben Uhr auf, als ich hörte, wie die Sonntagsausgabe der Times vor meiner Tür landete.

Ich schüttete Kaffeebohnen in die Maschine. Während sie gemahlen wurden und der Kaffee durchzutropfen begann, schlug ich die Zeitung auf und überflog den Lokalteil nach Artikeln über Verbrechen, bevor ich mir den internationalen Teil und die Buchkritiken vornahm.

Mike hatte auch Recht, was den Lebensmittelvorrat in meiner Wohnung anging. Es waren noch drei English Muffins im Gefrierfach, also taute ich einen auf und steckte ihn in den Toaster. Ich setzte mich und schrieb eine Liste der zu bestellenden Lebensmittel, während ich dachte, dass sich manche Dinge in meinem Leben leichter ändern ließen als andere. Die leeren Küchenschränke aufzufüllen war eines davon.

Als um halb acht Uhr das Telefon klingelte, war ich sicher, dass es Jake war, und hob erwartungsvoll ab, um mit ihm über unsere Feiertagspläne zu sprechen.

»Alex? Hier spricht Ned Tacchi. Es tut mir Leid, Sie so früh am Sonntagmorgen zu stören, aber wir haben in der Nacht einen Fall reinbekommen, über den Sie sicher Bescheid wissen wollen.«

Tacchi und sein Partner, Alan Vandomir, waren zwei meiner Lieblingsdetectives in der Sonderkommission für Sexualverbrechen. Intelligent, sensibel und stets gut gelaunt, begleiteten sie die Opfer behutsam durch den Ermittlungsprozess. Wenn sie mich anriefen, wusste ich, dass es etwas Wichtiges war.

»Natürlich. Worum handelt es sich?«

»Sexuelle Nötigung und Hausfriedensbruch. East Sixtyfourth Street, Ecke York Avenue. Eine fünfundfünfzigjährige Frau, die um drei Uhr morgens von einer Weihnachtsfeier heimkam.«

»Wie geht es ihr?«

»Sie scheint in Ordnung zu sein. Sie ist jetzt in der Notaufnahme. Wir holen sie ab, sobald sie entlassen wird, und vernehmen sie noch gründlicher.«

»Verletzungen?«

»Nein. Sie rief den Notruf an, um es zu melden, wollte aber nicht ins Krankenhaus gehen. Der Täter drängte sich hinter ihr ins Haus, als sie die Tür zum Vestibül aufmachte. Ein bisschen angeheitert.«

»Er oder sie?«

»Sie. Ein bisschen zu viel Festtagsstimmung. Er wusste genau, was er wollte. Er sagte ihr, dass sie sich hinknien solle, direkt dort im Hausgang. Zuerst schob er ihr den Pulli hoch, machte ihren BH auf und saugte an ihren Brüsten. Dann entblößte er sich und zwang sie, ihn oral zu befriedigen.«

»Hat er ejakuliert?«

»Ja. Aber sie ist sofort nach oben und hat sich die Zähne geputzt. Ich bezweifle, dass wir eine DNAProbe bekommen, aber sie sagte, dass sie einen scheußlichen Geschmack im Mund hatte. Das ist wahrscheinlich eher psychisch bedingt. Wir baten die Krankenschwester, dennoch einen Abstrich zu machen. Ebenso von ihren Brüsten.«

»Sehr gut.« Sogar die mikroskopisch kleinen Mengen von Speichel, die man vielleicht am Körper des Opfers fand, würden genug Material liefern für die neuere DNA-Analysemethode, dem STR-Test, bei dem »short tandem repeats«, Jas heißt, kurze, sich wiederholende Genbuchstabenmuster des genetischen Fingerabdrucks millionenfach multipliziert werden, um das unverwechselbare Identifikationsmuster zu erstellen.

»Besorgt euch auch ihre Zahnbürste. Vielleicht habt ihr Glück. Hat er irgendetwas mitgehen lassen?«

»Ja, ihre Tasche. War nicht viel drin. Sie hatte die ganze Zeit ihre Schlüssel in der Hand gehalten. In ihrer Geldbörse hatte sie dreißig Dollar, dazu noch einige Visitenkarten und ihr Handy. Der Trottel warf die Tasche einen Block weiter in einen Abfalleimer. Das Handy ist weg, aber wir haben die Tasche. Ich lasse die Visitenkarten auf latente Fingerabdrücke untersuchen. Vielleicht finden sie etwas, falls er sie angefasst hat.«

»Hat sie das Handy schon gesperrt?«

»Nein. Wir baten sie, damit noch vierundzwanzig Stunden zu warten.«

»Großartig. Ich faxe euch morgen früh einen Beweisaufnahmeantrag aus dem Büro.« Die meisten Handydiebe waren dumm genug, damit zu telefonieren, bis die Verbindung gekappt wurde oder die Batterien leer waren. Mit den Unterlagen, die uns die Firmen innerhalb von drei oder vier Tagen zur Verfügung stellten, konnten wir die Täter oft anhand ihrer Telefonate mit Freunden oder Verwandten ausfindig machen.

»Ich dachte mir, es würde Battaglia interessieren, dass der Polizeipräsident sich einige Fälle im neunzehnten Revier anschaut. Sie werden den hier wahrscheinlich als Teil eines Musters deklarieren.«

»Ich wusste nicht, dass bei uns ähnliche Fälle vorliegen.«

»Nicht in unserem Dezernat. Aber das Revier hat seit Anfang November vier weitere Überfälle zwischen der Sixtieth und Sixty-eighth Street, Second Avenue bis hinüber zum Fluss gemeldet, bei denen sich der Täter ins Haus drängelte. Meistens an den Wochenenden. Alle Opfer sind Frauen. Das ist das erste Mal, dass der Täter eine sexuelle Handlung erzwungen hat, aber die Vorgehensweise ist immer so ziemlich die gleiche. Er schnappt sich jedes Mal die Tasche und rennt immer Richtung Süden davon.«

»Die gleiche Täterbeschreibung?«

»So ziemlich. Die meisten beschreiben ihn als Farbigen, circa einssiebenundsiebzig bis einsachtzig groß, untersetzt. Gut gekleidet, klar geschnittene Gesichtszüge, sehr wortgewandt. Er hat einen leichten Akzent, aber niemand kann genau sagen, was für einen. Einige meinen, Westindien, die anderen Frankreich. Schwer zu sagen.«

»Könnt ihr mir morgen früh den ganzen Papierkram schicken, damit ich den Fall zuweisen kann? Ich habe genug mit dem Dakota-Fall zu tun, also übergebe ich ihn wahrscheinlich an Marisa Bourges oder Catherine Dashfer, in Ordnung? Aber haltet mich auf dem Laufenden. Wird man von Freitag bis Sonntag die Mitternachtsstreife in dieser Gegend verstärken?«

»Der Boss vom Neunzehnten möchte alle Mann, die er kriegen kann, aber Savino und sein Team leiten noch immer die Sondereinheit für den West-Side-Vergewaltiger, also sind wir sowieso schon weniger als sonst.« Seit fast drei Jahren trieb ein Sexualstraftäter auf der Upper West Side sein Unwesen, und obwohl intensiv nach ihm gefahndet wurde und sein genetisches Profil in die lokalen, bundesstaatlichen und überregionalen Datenbanken eingegeben worden war, war es uns noch nicht gelungen, ihn zu ergreifen. »Wir rufen wieder an, falls es heute noch etwas Neues zu diesem Fall gibt.«

Ich knabberte an dem kalten Muffin und schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein. Als ich vor über zehn Jahren bei der Bezirksstaatsanwaltschaft anfing, akzeptierte bis kurz davor noch kein Gericht in den Vereinigten Staaten die DNA-Analyse als gültiges forensisches Verfahren. Ende der achtziger Jahre, als die Methoden der Labors, die die Tests durchführten, immer ausgefeilter wurden, wurden in Gerichtssälen im ganzen Land Frye-Anhörungen durchgeführt. Jeder Ankläger musste, damit das Beweismaterial in dem Prozess überhaupt verwendet werden durfte, den Richter in jedem Fall und in jedem Bundesstaat jedes Mal von Neuem davon überzeugen, dass diese genetischen Tests von Wissenschaftlern als verlässlich angesehen wurden.

Als diese bahnbrechende Ermittlungsmethode im Strafjustizsystem endlich breite Akzeptanz gefunden hatte, wurde es durch den O. J. Simpson-Fall in die Schlagzeilen katapultiert und von Skeptikern allerorts in Frage gestellt. Das hatte zur Folge, dass für die Laborverfahren bestimmte Standards und Akkreditierungspraktiken eingeführt und etabliert wurden, um die Ermittler vom Wert und der Genauigkeit dieser innovativen Technologie zu überzeugen.

Noch wichtiger war, dass sich das tatsächliche Testverfahren dramatisch änderte und verbesserte. Die ursprüngliche Testmethode bezeichnete man als RFLP, weil sie Restriktionsfragmentlängen-Polymorphismen auswertete. Um ein Resultat zu erzielen, brauchte man große Mengen an gut erhaltener Körperflüssigkeit. In den späten Neunzigern erweiterte der Übergang zur PCR-Technik - der Polymerase-Kettenreaktion - und der Einsatz von »short tandem repeats«, ähnlich dem Fotokopieren von winzigen Partikeln, die Analysemöglichkeiten enorm. Bei dieser Methode benötigt man nur eine winzige Menge des Materials, und sie ist sogar bei alten und verschmutzten Proben erfolgreich anzuwenden. In der kurzen Zeit, in der ich als Anwältin tätig war, hatte die DNA-Technologie unsere Arbeit revolutioniert und ermöglichte die Aufklärung von Verbrechen, wovon man einige Jahre zuvor noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

Innerhalb einer Woche konnten wir anhand der Abstriche vom Körper des Opfers den Code ermitteln, den auf der ganzen Welt nur dieser eine Mensch hatte, der sie vergewaltigt oder sexuell genötigt hatte. Er wurde analysiert und gespeichert, die Serologen isolierten mindestens dreizehn unterschiedliche loci, also Stellen in dem genetischen Fingerabdruck des Angreifers, die nur zu einem Menschen auf der ganzen Welt passten. Sie gaben den Code in die gerichtsmedizinische Computerdatenbank ein, um zu prüfen, ob der gleiche Täter in New York City bereits ein ähnliches Verbrechen begangen hatte. Nach einem Monat wurde das Profil in die bundesstaatliche Datenbank in Albany und in das FBI-System in Washington eingespeist, in der Hoffnung, dass eine dieser Quellen den Verdächtigen in einem anderen Zusammenhang gespeichert hatte und dass man den Fall mit einem computergenerierten »Treffer« lösen könnte.

Das Telefon klingelte erneut um halb zehn. »Nur noch drei Einkaufstage bis Weihnachten. Wo sollen wir uns treffen? Heute haben alle Geschäfte in der Stadt länger geöffnet. Ich muss noch ein Geschenk für Jim besorgen und mir eines für mich ausdenken, was du ihm geben musst, für den Fall, dass er noch nichts für mich hat.«

Eine meiner besten Freundinnen, Joan Stafford, war übers Wochenende in der Stadt, und wir hatten geplant, den Tag gemeinsam zu verbringen und unsere Einkaufslisten abzuarbeiten. »Er hat es bereits eingepackt und in deinen Strumpf gesteckt, Joan. Ich weiß genau, was es ist, und du wirst dich sehr über den Weihnachtsmann freuen. Du musst mir mit Jakes Geschenk helfen. Außer für ihn habe ich fast alle. Ich bin fertig, wenn du es bist.«

»Also, ich habe unsere Route schon geplant. Deine Zeit ist zu wertvoll, um sie zu vergeuden. Wir fangen mit James II an. Die besten antiken Manschettenknöpfe in der Stadt. Dann auf die andere Straßenseite zu Turnbull. Du musst Jake noch welche von diesen tollen gestreiften Hemden mit den weißen Kragen besorgen. Er wird nie besser angezogen sein als Brian Williams, aber du solltest nicht aufgeben.« Eine großartige Erholung von der Woche, die hinter mir lag, und der, die noch vor mir lag. Joan konnte mich immer zum Lachen bringen. »Dann schauen wir kurz bei Escada rein, um sicherzugehen, dass Elaine etwas ausgesucht hat, in dem dich Jake in Washington stilvoll zum Abendessen des Presseklubs ausführen kann. Eine Stippvisite bei Asprey. Dann im Triumphmarsch die Madison Avenue hinauf, durch all die kleinen Boutiquen. Hast du schon was für les deux divines detectives, Messieurs Chapman und Wallace? Wir müssen den beiden etwas besorgen - sie sind so gut zu dir. Mittagessen bei Swifty's mit einer pikanten Bloody Mary, und Abendessen im Lumi's. Für dich Dewar's und für mich einen köstlichen Rotwein. Du kannst mir helfen, das Menü für mein Silvesterdinner zu planen. Wie sieht's aus - sind wir dann pleite?«

»Wir sind am Kreditkartenlimit, und es wird eine wunderbare Ablenkung für mich sein.«

»Und du wirst deinen verdammten Piepser ausschalten, richtig?«

»Ich schalte ihn in den Vibriermodus. Du wirst gar nicht merken, dass ich ihn dabei habe.« Sogar meine besten Freunde mussten mit der Tatsache fertig werden, dass meine Tage oft mit einer Vergewaltigung anfingen oder von einem Mord unterbrochen wurden.

»Hitzewelle, Alex. Heute sollen die Temperaturen sage und schreibe bis auf zwei Grad unter Null klettern. Bis in einer Stunde.«

Der Tag verlief genauso wie geplant. Wegen der Kälte warm angezogen kauften wir bis zur Erschöpfung ein. Die meisten Geschenke für meine Familie hatte ich schon mit der Post geschickt, damit sie noch rechtzeitig vor den Feiertagen ankamen. Den Rest konnte ich im Laufe der Woche an meine Freunde verteilen, eine Fuhre mit dem Auto ins Büro mitnehmen, und Jakes Geschenk würde bis zum Weihnachtsabend warten.

Wir schlürften gerade genüsslich unseren letzten Espresso nach dem Abendessen, als der kleine Apparat an meinem Hosenbund zu vibrieren anfing. Ich nahm ihn ab und sah auf der Leuchtanzeige, dass ich eine Nachricht hatte. Als ich den Knopf drückte, wurde Mikes Privatnummer angezeigt.

»Ruf du ihn zurück. Er fragt immer, wie's dir geht.« Ich reichte Joan das Handy, weil ich wusste, dass sie das Eis zwischen mir und Mike brechen würde.

Sie wählte die Nummer und fragte in ihrem besten französischen Akzent: »Kann ich Sie für einen Brandy interessieren, Detective Chapman?«

»Wer ist -?«

»Sicher sollte doch ein so brillanter flic wie Sie in der Lage sein -«

»Mademoiselle Stafford! Bei Ihnen oder bei mir?«

»Ich befürchte, ich bin nicht allein. Ich habe diese Blondine bei mir. Vergessen Sie nicht, dass ich von Ihnen eine kleine Aufmerksamkeit zu Weihnachten erwarte.«

»Nun, für Coop hab ich schon etwas ausgesucht.«

»Was bekommt sie denn? Ich bin ganz grün vor Neid.«

»Kennst du diese Lojack-Dinger, die man in Autos installiert, damit die Polizei sie leichter findet, wenn sie gestohlen werden? Ich werde den ersten menschlichen Lojack einbauen. Ich verbringe eine Menge Zeit damit, diese Frau aufzutreiben und mir zu überlegen, wo sie steckt, wenn ich sie brauche. Ich stecke eine Nadel mit diesem Computerchip in ihren süßen kleinen Hintern - du hast ihn wahrscheinlich nackt gesehen, Joanie. Welche Hinterbacke ist süßer? Die linke oder die rechte?«

»Keine von beiden ist besonders anziehend, Mike. Beide ein bisschen mager. Ich geb einen aus. Komm doch her. Wir sind im -«

»Geht nicht. Jemand war schneller als du. Gibst du mir Blondie?«

Ich hielt das Handy ans Ohr. »Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte ich kleinlaut.

»Ja. Ich musste letzte Nacht sofort raus und mir jemanden suchen. Ich wollte nicht, dass du meine Hände nach Blasen untersuchst.«

»Es tut mir Leid -«

»Wir haben Wichtigeres zu tun. Ich habe gerade einen Anruf vom Captain drüben im sechsundzwanzigsten Bezirk bekommen. Einer der Aufseher drehte heute eine Runde durch die Studentenwohnheime im King's College, um sicherzugehen, dass alle draußen waren, weil sie die Gebäude bis über Neujahr abschließen. Der Kerl musste die Tür zu einer der Suites aufbrechen, da sie von innen verriegelt war. Er fand einen Jungen aus Philadelphia, einundzwanzig Jahre alt, letztes Studienjahr, der an der Stange in seinem Wandschrank baumelte. Hat sich mit dem Gummiband einer Jogginghose erhängt. Selbstmord.«

Ich dachte als Erstes an die Familie des Jungen und wie erschütternd diese Nachricht für sie sein würde. Mike sprach weiter.

»Hauptfach Strafrecht, Julian Gariano.«

»War er einer von Lola Dakotas Studenten?«

»Niemand weiß von einer Verbindung zwischen den beiden. Es scheint, als ob die Staatsanwaltschaft Gariano nächste Woche auffliegen lassen wollte. Eine sechsmonatige Untersuchung der Rauschgiftabteilung resultierte in einer Anklageschrift, die man bei der Anklageerhebung verlesen wollte. Der Junge hat zusammen mit einem Komplizen seit ein paar Jahren riesige Mengen Ecstasy importiert. Sein Mitangeklagter wurde am Flughafen festgenommen, als er mit über hunderttausend Pillen aus Amsterdam ankam. Hängte sein Fähnchen in den Wind und verpfiff Gariano.«

»Also, was hat das Ganze dann mit -«

»Rate mal, wer sein Mädchen war, mit der er vor einem Jahr zusammenlebte? Charlotte Voight, die seit April vermisst ist.«
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An diesem speziellen Montagmorgen irgendwas zu planen war wie ein vergeblicher Wettlauf gegen die Zeit. Jede Behörde und jede Firma, von der ich Unterlagen und Informationen brauchte, würde heute schließen, einige nur über die Feiertage, andere bis nach Neujahr. Laborwissenschaftler, Polizisten, Staatsanwälte und Zeugen würden Urlaub nehmen und die Stadt verlassen, um die Feiertage mit ihren Familien zu verbringen. Ich fuhr um sieben Uhr früh mit dem Taxi ins Büro und las nochmals die Akte für die kurze Anhörung durch, die ich um halb zehn Uhr hatte.

Dann jagte ich eine Reihe von E-Mails über das interne Netzwerk raus. Ich musste eine der erfahreneren Anwältinnen für die Bearbeitung der Vorkommnisse im neunzehnten Bezirk ausfindig machen und dafür sorgen, dass der Beweisaufnahmeantrag für die Telefonate auf dem gestohlenen Handy vorrangig behandelt wurde. Ich machte Laura eine Liste, was sie erledigen sollte, während ich im Gericht war, und schrieb Memos über die Entwicklungen in einigen Fällen, die sie tippen und an den Bezirksstaatsanwalt weiterleiten sollte.

Wir hatten eine eigene, ungefähr fünfzig Mann starke Abteilung der New Yorker Polizei, die sich ein Stockwerk über mir befand, also rief ich die Voice-Mail von Detective Joe Roman an und bat ihn, eine Beschwerde aufzunehmen mit den Aussagen, die Shirley Denzig gegenüber den Angestellten der Zeugenbetreuungsstelle gemacht hatte. Ich bat ihn auch zu überprüfen, ob Denzigs Vater in Maryland einen Waffenschein hatte und ob seine Pistole wirklich gestohlen worden war.

Laura war um neun Uhr an ihren Schreibtisch gekommen, und noch bevor sie sich setzen konnte, rief sie mich auf der Sprechanlage an. »Howard Kramer ist am Apparat.«

»Ich nehme das Gespräch. Aber falls Chapman anruft, stellen Sie ihn bitte sofort durch. Ich hatte ihn eigentlich schon hier erwartet.«

Ich hob ab und begrüßte Kramer. Howard war Prozessanwalt und geschäftsführender Partner von Sullivan & Cromwell, einer der besten Anwaltskanzleien der Stadt. Obwohl ich ihn von Berufs wegen kannte, hatten wir uns erst nach seiner Heirat mit Nan Rothschild, der Barnard-Professorin, die mit mir Ballettunterricht nahm, näher kennen gelernt.

»Wie geht's?«

»Gut. Alles bestens. Ich weiß, wie beschäftigt du bist, aber ich dachte mir, dass du diese Woche vielleicht mit Nan sprechen willst. Sie kommt heute Nachmittag aus London zurück; sie war bei einer Konferenz in Oxford. Ich las in der Times, dass du mit dem Dakota-Schlamassel zu tun hast. Nan arbeitete mit Lola an einem Projekt, das das College sponserte, und vielleicht kann sie dir weiterhelfen.«

Ich wusste, dass Rothschild eine der prominentesten Stadtarchäologinnen des Landes war. Sie hatte einige der außergewöhnlichsten Grabungen in Amerika mitgemacht oder geleitet, darunter ein paar mitten in New York City, bei denen Friedhöfe aus der Kolonialzeit und Artefakte früher Siedlungen freigelegt wurden.

»Ich habe mich mit Nan vor einigen Wochen im Ballettkurs unterhalten, und sie erzählte mir von der Ausgrabung im Central Park, die sie beaufsichtigte. Seneca Village. Hatte Dakota damit was zu tun?« Das Dorf hatte eine Gemeinde von mehreren Hundert Leuten beherbergt, die in den 1850er Jahren umgesiedelt worden waren, um für den Great Lawn im Park Platz zu machen. Ich war total fasziniert gewesen von Nans Schilderungen, mit welchen HightechMethoden man heutzutage die Vergangenheit der Stadt erforschte.

»Ich glaube nicht, dass Lola damit etwas zu tun hatte. Nan wurde vom King's College als Beraterin für etwas ganz Neues angeheuert. Der Vorstand des Archäologischen und Kulturwissenschaftlichen Instituts vom King's, ein Typ namens Winston Shreve, bat sie, ein kleines Projekt zu leiten. Shreve hatte die Idee, eine bedeutende urbane Struktur mit einer interessanten Baugeschichte zu nehmen, Nan die Ausgrabungen leiten zu lassen, und die Grabungsarbeiten mit politik- und kulturwissenschaftlichen Seminaren zu begleiten. Lola war eine der vier Dozenten, die das Projekt leiteten. Es hat in Wissenschaftlerkreisen ziemlich viel Aufmerksamkeit erregt - sehr interessant und gleichzeitig sehr anschaulich für die Studenten. Du würdest dich wundern, was sie alles gefunden haben.«

»Wo arbeiten sie?«

»Am Octagon-Turm. Kennst du ihn?«

»Nie davon gehört.«

»Du musst ihn dir von Nan zeigen lassen - er ist wirklich ziemlich außergewöhnlich. Es war New Yorks erste Irrenanstalt. So nannte man das damals im frühen neunzehnten Jahrhundert. Er ist auf Roosevelt Island, an der Nordspitze, direkt südlich vom Leuchtturm.«

»Doch nicht Teil dieser toll aussehenden Ruine, die man vom Drive aus sehen kann?« Diejenige, auf die ich Chapman Samstagnacht aufmerksam gemacht hatte.

»Nein, nicht das Krankenhaus. Den Octagon kann man von dieser Seite des Flusses aus nicht sehen. Warum kommst du nicht morgen Abend auf einen Drink zu uns nach Hause, dann wird dir Nan alles erzählen, was sie über Lola weiß. Und falls du Zeit hast, will ich, dass sie dir verspricht, dich zum Octagon mitzunehmen, damit du sehen kannst, was sie dort machen.«

Wir verabredeten uns gerade für Dienstagabend, sieben Uhr, als Chapman hereinkam, einen grünen Plastikmistelzweig an das Bücherregal über Lauras Stuhl hängte und sie auf den Nacken küsste. »Wenn es euch nichts ausmacht, bringe ich einen Detective mit. Bis dann.«

»Wo gehen wir hin?«, fragte Chapman.

»Jetzt gleich gehen wir zu meiner Anhörung. Stell dir vor, die Ausgrabungsstätte, bei der Lola arbeitete, war früher mal eine Irrenanstalt. Ich befürchte, dass sie uns beide gleich dabehalten, wenn wir uns dort blicken lassen. Die Ehefrau eines Freundes wird uns morgen Abend erzählen, woran Lola gerade arbeitete, wenn wir bei ihr zu Hause vorbeischauen. Diese Anhörung wird nicht lange dauern. Sobald ich fertig bin, können wir hier verschwinden und zum College fahren.«

Pat McKinney stand mit einer Tasse in der Hand in der Tür, während ich meine Unterlagen und meinen weißen Notizblock suchte. »Ich brauche mir wohl keine Sorgen mehr um Ihre Ermittlungen zu machen, Alex. Man stellt Ihnen die großen Koryphäen zur Seite. Detective >Ich habe eine Aufklärungsquote von dreiundneunzig Prozent< höchstpersönlich.« Die beiden hassten einander. McKinney ließ keine Gelegenheit aus, Mike eins reinzuwürgen, und Chapman fühlte sich andauernd genötigt, mir wegen McKinneys linken Machenschaften den Rücken zu decken.

»Nicht trödeln, Pat. Sonst verpassen Sie noch Ihr Intelligenzbestien-Treffen«, sagte Mike ebenso abfällig. Über McKinneys Schulter konnten wir Ellen Gunsher und Pedro de Jesus den Flur hinunter in Richtung seines Büros gehen sehen, wo hinter verschlossenen Türen ihr tägliches Kaffeepausenritual stattfand.

»Ich will, dass Sie sich mit uns zusammensetzen, bevor ich über die Feiertage nach Upstate New York fahre, Alex. Pedro hat einige Ideen zu Ihrem Prozess, der im Januar beginnt. Der Blutspritzer-Beweis. Ich glaube, es wäre nützlich, wenn Sie sich anhören würden, was er zu sagen hat.«

»Pedro hat keinen Fall mehr vor Gericht verhandelt, seit ich auf der Polizeiakademie war. Und er will Coop einen Rat geben? Sie beide sollten Ihre eigene Website aufmachen: www.ich-war-einmal-ein-Strafverteidiger.com. Da sitzen Sie in Ihrem Eckbüro und erzählen der kleinen Miss Gun Shy Geschichten aus den guten alten Tagen, als man vor dem Prozess dem Verteidiger noch keine Einsicht in die Zeugenaussagen gewähren musste und es als wissenschaftlicher Beweis galt, zu zeigen, ob jemand Blutgruppe A oder 0 hatte. Und sie nimmt Ihnen wahrscheinlich Ihr Geschwafel auch noch ab und denkt, dass Sie einmal ein richtiger Prozesshengst waren. Gunsher würde einen Gerichtssaal nicht von der Spring Street Bar unterscheiden können. Wir haben zu tun, Freundchen. Und von Ihnen, Ms. Moneypenny«, sagte Mike und zwinkerte Laura zu, »erwarte ich, dass Sie mir sagen, ob Sie dieses Jahr brav gewesen sind. Und lassen Sie McKinney nicht unter meinen Mistelzweig. Er riecht aus dem Mund. Bis später.«

Wir gingen an Pat vorbei die Treppe hinunter und zu den Aufzügen im siebten Stock, um zu den Gerichtssälen im sechzehnten Stockwerk zu fahren. »Warum warst du so spät dran? Du wolltest doch um acht Uhr hier sein.«

»Ich hatte vergessen, dass ich noch ins Krankenhaus musste. Jemanden besuchen.«

»Das tut mir Leid. Wer ist denn krank?«

»Kennst du nicht. Ich hatte versprochen, bei ein paar Bluttests dabei zu sein. Ich erzähl's dir später.«

Es sah Mike nicht ähnlich, meinen Fragen auszuweichen, also beließ ich es fürs Erste dabei.

»Gibt's was Neues über den Studenten, der sich umgebracht hat?«

»Er war einer von denen, die der Dekan kontaktiert hatte, um heute Nachmittag mit uns zu reden. Bisher ist das alles, was ich über ihn weiß. Die Leute sterben lieber, als in deine Hände zu geraten, Coop.«

Ein wahrhaft ernüchternder Gedanke. »Der Anwalt von der Rauschgiftabteilung, der die Akte hat, war noch nicht im Büro. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, mich so bald wie möglich anzurufen und mir Kopien aller Polizeiberichte zu schicken.« Ich drückte die Tür zum Gerichtssaal auf und ging den Gang hinunter zu den Anwaltstischen.

Die Richterin, der Verteidiger und die Gerichtspolizisten warteten schon auf mich. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich sie hatte warten lassen, während Richterin Zavin anordnete, den Angeklagten aus der Zelle zu holen. Hinter jedem Gerichtssaal befand sich eine kleine Zelle, in die die Strafgefangenen entweder aus den nahe gelegenen Tombs oder mit dem Bus die längere Strecke von Rikers Island gebracht wurden.

Von ihrem Schreibtisch in der hinteren Ecke rief die Gerichtsschreiberin den Fall für das Protokoll auf. »Prozessregister Nummer vier. Das Volk gegen Harold Suggs. Anklagenummer 4362 aus dem Jahr 1994. Es handelt sich um eine Anhörung nach den Bestimmungen des Registrierungsgesetzes für Sexualstraftäter. Vertreter der Anklage und der Verteidigung, bitte geben Sie Ihr Erscheinen vor Gericht zu Protokoll.«

»Für das Volk, Alexandra Cooper.«

»Bobby Abramson für Mr. Suggs.«

Seit dem Mord an der sechsjährigen Megan Kanka vor einigen Jahren in einer Kleinstadt in New Jersey hatte jeder Bundesstaat Gesetze erlassen, die verurteilte Sexualstraftäter nach ihrer Freilassung dazu verpflichten, ihren Wohnsitz bei der örtlichen Polizeidienststelle zu melden. In New York war es so, dass eine Anhörung stattfinden musste, um festzulegen, wie oft sich der Betreffende zur Überprüfung seiner privaten und beruflichen Situation melden müsse, bevor er auf Bewährung freigelassen wurde. Dabei wurde auch entschieden, ob die Öffentlichkeit darüber informiert werden sollte, dass Mr. Suggs in das Viertel gezogen war.

Diese so genannten Megan's Laws - Megan-Gesetze - resultierten aus den Tatsachen in dem Fall Megan Kanka. Ihr Mörder war ein vorbestrafter Kinderschänder, der gegenüber von Megan eingezogen war, und niemand in ihrer Familie wusste von seiner Vergangenheit. Nachdem er sie mit dem Versprechen, ihr ein Hundejunges zu zeigen, in seinen Garten gelockt hatte, vergewaltigte der »resozialisierte« Haftentlassene das Kind und ermordete es.

»Ms. Cooper, Mr. Abramson - hatten Sie beide Gelegenheit, die Empfehlungen des Prüfungsausschusses zu studieren?«

»Ja, Euer Ehren«, antworteten wir gleichzeitig.

»Möchte jemand von Ihnen die Ergebnisse anfechten?«

Wieder antworteten wir beide mit »Ja.«

Von den drei möglichen Einstufungen war Suggs von dem Ausschuss der Stufe »2« zugeordnet worden. Ich hatte mir seine Vorgeschichte gründlich angeschaut und wollte für ihn die höchste Überwachungsstufe, die »3«, erwirken, während mein Kontrahent dafür kämpfte, ihn dem wachsamen Auge des Gesetzes so weit wie möglich zu entziehen und ihn auf eine »1« herabzustufen.

»Ich würde gerne Zeugen aufrufen, Euer Ehren«, sagte Abramson.

Ich blickte hinüber zu den Bänken hinter ihm und sah eine Frau mittleren Alters, die mit mürrischem Gesichtsausdruck neben einem Stapel von Akten saß. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Eine unerwartete Entlastungszeugin, durch die sich diese Vormittagsverhandlung in die Länge ziehen würde.

»Ich werde mir zuerst Ms. Cooper anhören. Sind Sie persönlich mit dieser Angelegenheit vertraut?«

»Ja, Euer Ehren. Ich habe den Fall 1994 für die Bezirksstaatsanwaltschaft verhandelt.«

»Vielleicht können Sie mir mehr Details geben, als in den Gerichtsakten zu finden sind.«

Es war immer eigenartig, vor Frances Zavin wegen eines Sexualverbrechens zu erscheinen. Sie war eine sehr strenge Richterin, die kurz vor der Pensionierung stand, und hatte sich entschlossen, ihren Gerichtssaal mit zwei riesigen Gemälden zu schmücken, die zu beiden Seiten ihres erhöhten Richterstuhls hingen. Beides waren moderne Bilder in kräftigen Farben, und dasjenige über dem Zeugenstand zeigte einen großen, räudigen Hund mit erigiertem Penis. Wir warnten Vergewaltigungsopfer, während des Betretens des Zeugenstandes nicht hinaufzuschauen, aus Angst, es würde sie zu sehr aufregen, und wir fragten uns oft, was sich die Geschworenen dabei dachten, wenn sie einer anschaulich geschilderten Zeugenaussage zuhörten und dabei den erregten Hund anstarrten.

Ich sprach zu Zavin, die zwischen ihren Kunstwerken thronte. »Mr. Suggs war zum Zeitpunkt, als er diese Taten beging, achtundfünfzig Jahre alt. Ich würde ihn einen klassischen Pädophilen nennen und ihn aus diesem Grund -«

»Einspruch, Euer Ehren. Das ist ein Vorurteil und eine voreilige -«

»Mr. Abramson, behalten Sie Ihre Einwände für sich, bis Ms. Cooper ihre Aussage beendet hat. Es sind keine Geschworenen hier, und mich werden Sie mit Ihren Unterbrechungen nicht beeindrucken.«

»In dem vorliegenden Fall wurde der Angeklagte wegen sexuellen Missbrauchs an zwei Mädchen verurteilt, die zum Zeitpunkt der Tat fünf und sechs Jahre alt waren.« Der Gerichtspolizist, der hinter mir stand, stöhnte leise auf. Pluspunkte für mehr als ein Opfer. Sonderbonus für Kinder unter elf Jahren.

»Wurde Gewalt angewendet?«

»In keinster Weise, Euer Ehren«, warf Abramson ein. »Es gibt keine Beschuldigungen gegen den Angeklagten wegen Gewaltanwendung oder Waffengebrauch.«

Die Fünfjährige wollte also, dass man sie unsittlich anfasste? »Die meisten Pädophilen benutzen keine Messer oder Pistolen, Euer Ehren. Das brauchen sie nicht. Wir haben ihn nie der Nötigung mit Gewalt beschuldigt. Das sind Fälle im kodifizierten Recht. Unzucht mit Minderjährigen, der gleiche Verbrechensgrad, als ob er bewaffnet gewesen wäre. Diese Kleinkinder waren eindeutig nicht in der Lage, ihre Einwilligung zu geben, weder de facto noch rechtlich gesehen.«

»Ich bitte Sie«, jammerte Abramson. »Kleinkinder? Kann sie nicht etwas anderes sagen?«

»Aber es sind Kleinkinder, Sir. Welche Bezeichnung ist Ihrer Meinung nach geeigneter - >junge Frauen<? Fahren Sie fort, Ms. Cooper.«

Ich legte die Fakten des Falles dar, der die Anschuldigungen enthielt, dass Suggs regelmäßig die Kinder zu sich ins Bett holte, wenn deren Mutter, mit der er zusammenlebte, drei Nächte die Woche als Schwesternhelferin im Metropolitan Hospital arbeitete.

»Irgendwelche früheren Vorkommnisse?«

»In der Tat, ja, Euer Ehren. Aber keine Verurteilungen. Mr. Suggs war in den Achtzigerjahren mehrere Male für ähnliche Vergehen verhaftet worden. Keine der Anzeigen resultierte in einer formellen Anklage. Ich habe mir die Unterlagen über die Fälle rausgesucht. Da es zu dem Zeitpunkt in Fällen von Kindesmissbrauch noch einer bestätigenden Zeugenaussage bedurfte, war die Anklage nicht in der Lage gewesen, sie zu beweisen.«

»Die Zeugin, die ich heute hier habe, kann bezeugen, dass der Angeklagte sich alle Mühe gibt, seine Impulse zu kontrollieren.« Abramson deutete auf die Frau, die hinter ihm saß. »Dr. Hoppins vom MACBehandlungsprogramm.«

Ich drehte mich zu Chapman um. »Scheißakronyme«, gab er mir mit seinen Lippenbewegungen zu verstehen. Dieses hier kannten wir gut. Das Modality Alteration Center - das Verhaltensänderungszentrum - in der East Ninth Street, Ecke Broadway, eine psychologische Privatklinik, die sich auf die Therapie von verurteilten Straftätern spezialisiert hatte. Die Hälfte unserer verurteilten Straftäter war - eine Bedingung für ihre Freilassung auf Bewährung - dort in Behandlung, aber ich hatte noch keinen geheilt gesehen. Die Therapeuten, die dort arbeiteten, waren die gleiche Art Genies wie die, die Megans Mörder für bereit zur Wiedereingliederung in die Gesellschaft gehalten hatten.

»Dr. Hoppins wird Ihnen sagen, dass Mr. Suggs bereits in therapeutischer Behandlung war, als er '94 verhaftet wurde. Er hat versucht, sein Problem in den Griff zu kriegen, ohne Intervention von Seiten des Gerichts.«

»Was Dr. Hoppins und vielleicht auch der Herr Verteidiger nicht wissen - da Mr. Suggs damals von einem Pflichtverteidiger vertreten wurde -, ist, dass der Angeklagte, als er für diese Vergehen festgenommen wurde, gerade von einem Termin bei Dr. Hoppins kam. Suggs wurde wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses direkt gegenüber von der Klinik festgenommen. Er entblößte sich am Zaun des Spielplatzes der Grace Church School, während er den Kindergartenkindern dabei zusah, wie sie im Hof Kickball spielten. Unglücklicherweise zieht das Zentrum alle Arten von Sexualstraftätern an.«

»Euer Ehren, mein Mandant ist jetzt vierundsechzig Jahre alt. Er ist kaum in der Lage - nun - er wird wohl kaum -«

»Die Verbrechen, die Mr. Suggs zur Last gelegt werden, sind keine Aktivitäten, für die man Viagra braucht. Wir behaupten nicht, dass er Sexualdelikte, wie zum Beispiel Vergewaltigungen, begeht, für die es einer Penetration bedarf. Egal, wie alt oder gebrechlich er ist, es handelt sich hier um Straftaten, die er jederzeit wieder begehen kann. Er ist ein Mann, den man niemals unbeaufsichtigt in die Nähe von Kindern lassen sollte.« Ich wusste, dass die Überwachungseinheit der New Yorker Polizei so genannte >Megan-Kontrolleure< ernannt hatte, Beamte, die mit den Bewährungshelfern zusammenarbeiteten, um sicherzugehen, dass entlassene Pädophile nicht in die Nähe von Grundschulen und Kindertagesstätten zogen.

»Mr. Suggs ist während seiner Freiheitsstrafe ein vorbildlicher Häftling gewesen. Keine Disziplinarverstöße, keine positiven Drogentests.«

»Ich sprach letzte Woche mit dem Gefängnisdirektor von Fishkill, Euer Ehren. Er sagte mir, dass sie am Mittwoch, als man Mr. Suggs für diese Anhörung nach New York brachte, eine Routineuntersuchung seiner Zelle durchgeführt haben. Unter seiner Matratze lagen mehr als fünfhundert Fotos von nackten Kindern. Und noch etwas«, - Abramson und Suggs funkelten mich wütend an, als ich weitersprach -»Mr. Suggs hat seine eigene Website.«

Zavin war dabei, sich gegen mich zu wenden. »Ich bin mir sehr wohl bewusst, Ms. Cooper, dass kein Gefängnis in diesem Land seinen Insassen Zugang zum Internet gestattet. Untergraben Sie nicht Ihre ganze Argumentation durch eine Behauptung, die Sie nicht beweisen können.«

Ich nahm eine Reihe von Papieren, die ich vom Internet heruntergeladen hatte, aus meiner Akte und reichte dem Gerichtspolizisten die Kopien, damit er sie dem Verteidiger und der Richterin übergab. »Es gibt eine Frau in Missouri, die einen Internetdienst für Häftlinge betreibt. Für zehn Dollar kaufte sich Harry Suggs eine Kurzbiografie, ein Foto und die Gelegenheit, dass diese Frau die Antworten, die er auf seine Anfragen hin bekommt, auf dem normalen Postweg an ihn weiterleitet. Ich möchte gerne Folgendes für das Protokoll vorlesen:



Hi, ich bin Harry. Ich bin fürsorglich, ehrlich und einsam. Ich bin vierundsechzig Jahre alt und suche ein Zuhause und jemanden, der meine Liebe zu Kindern und Tieren teilt. Ich habe selbst einige Enkel, aber in meinem Herzen ist noch Platz genug für dich und deine Kinder. Ich bin die letzten Jahre viel gereist, aber jetzt würde ich mich gerne irgendwo niederlassen. Schreib mir jederzeit. Schick Familienfotos. Ich bin ein guter Briefschreiber.



Ich glaube, dass das hier unmittelbar etwas über sein Verhalten im Gefängnis aussagt.« Zehn Extrapunkte, dachte ich. Es gab nicht viele andere Möglichkeiten, hinter Gittern sein Interesse an Kindern auszuleben.

»Euer Ehren«, fuhr ich fort, »am liebsten würde ich die Gefängnisstrafe des Angeklagten noch um weitere zwanzig Jahre verlängern. Leider hat er die Höchststrafe, die ihm das Gericht für diese Verbrechen auferlegen konnte, abgesessen und steht, wenn man seine gute Führung berücksichtigt, am zehnten Februar zur Freilassung auf Bewährung an. Es ist meiner Meinung nach dringend erforderlich, dass er als Straftäter der Stufe >3< mit allen dazugehörigen Konsequenzen eingestuft wird.«

»Wenn Sie fertig sind, Ms. Cooper, würde ich gerne Dr. Hoppins zu Wort kommen lassen. Sir, würden Sie bitte Ihre Zeugin in den Zeugenstand rufen?«

Suggs versuchte, Abramsons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er war wütend über meine Bemerkungen und sichtlich aufgewühlt. Abramson ignorierte seinen Mandanten. »Ich würde gerne einige Minuten mit meiner Zeugin reden.« Er drehte sich um und verließ den Anwaltstisch, während die Richterin eine fünfminütige Pause verkündete und in ihr Ankleidezimmer ging.

Ich griff nach meinem Notizblock, um mir eine Liste von Fragen für das Kreuzverhör zu machen. Mit einem Ohren betäubenden Lärm warf Suggs den massiven Eichentisch des Verteidigers vor ihm um. Dann kam er, geifernd und meinen Namen schreiend, auf mich zugerannt und warf sich mit ausgestreckten Armen auf mich. Die Gerichtspolizisten kamen von allen Seiten herbeigerannt, um den Gefangenen zu packen und ihn zu überwältigen, während mir der Captain des Teams beim Aufstehen behilflich war, da ich nach dem Zusammenstoß mit Suggs auf dem Boden gelandet war.

Chapman sprang über die Balustrade und half den Polizisten, den lachenden Pädophilen wieder in die Zelle zu bringen.

»Bist du in Ordnung? Hat er dich geschlagen?«

Ich saß am Tisch und versuchte, mich zu beruhigen. »Alles in Ordnung. Er hat sich nur auf mich geworfen.«

»Und dabei dachte ich, dass du zu alt bist, um mein Typ zu sein, geschweige denn seiner. Du bist draußen im Außendienst mit mir und meinen Mördern sicherer als hier mit deinen Perversen. Geh'n wir, Blondie.«

Mike nahm meine Akten, und wir gingen den Mittelgang hinunter, gefolgt von Abramson und Hoppins.

»Hey, Alex, legen Sie diesen Angriff nicht gegen mich aus«, drängte mich Bobby. »Ich werde den Fall auf Mitte nächsten Monats vertagen. Lassen Sie sich das nächste Mal von Ryan oder Rich vertreten. Die werden nicht wie ein Kartenhaus zusammenfallen.«

»Danke, Bobby, das werde ich sicher tun.«

»Miss Cooper? Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte Hoppins.

»Ein andermal, Doc«, sagte Mike, während er mich weg von ihr und zur Tür lenkte.

»Es hat mit dem King's College zu tun, Detective. Ich glaube, dass es Sie beide interessieren wird.«
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Hoppins folgte uns hinaus in den Flur zu einer Nische in der Nähe der Aufzüge.

»Sie hatten vor einigen Jahren einen Fall, Ms. Cooper. David Fillian, erinnern Sie sich?«

»Natürlich.« Fillian war ein Straßenjunge aus Manhattan mit einem ernsthaften Kokainproblem, der davon lebte, Drogen an reiche Privatschüler in Carnegie Hill und an betuchtere Studenten zu verkaufen. Eines Nacht lieferte er einem Achtsemester einen Haufen von dem Stoff in ein Studentenwohnheim der Columbia und feierte mit seinen Abnehmern, die ihn bei sich übernachten ließen. Als alle eingeschlafen waren, ging Fillian auf Diebestour durch das Wohnheim. In einer Suite weckte er dabei versehentlich ein Mädchen auf, das sich wehrte, als er versuchte, es zu vergewaltigen. Fillian verletzte es lebensgefährlich durch mehrere Messerstiche in die Brust. Die schnelle Hilfe einer Mitbewohnerin und des chirurgischen Teams des St. Luke's retteten ihr das Leben.

»Ich mache Straftätertherapie in den bundesstaatlichen Gefängnissen. Fillian ist einer meiner Patienten. Sie wissen wahrscheinlich, dass er V-Mann bei der Polizei werden will.«

Geheime Informanten - so genannte V-Männer - waren fester Bestandteil von Drogenfahndungen. Fillian war vom Richter auf unser Gesuch hin zur Höchststrafe verdonnert worden, und hatte alles Mögliche versucht, um seine Freiheitsstrafe zu reduzieren. Ich hoffte, dass keine Macht der Welt seine Freilassung beschleunigen würde.

»Es ist schwierig, der Polizei mit aktuellen Infos von der Straße behilflich zu sein, wenn man in Dannemora sitzt.« Fillian war weit oben im Norden, nur wenige Meilen von der kanadischen Grenze entfernt, eingesperrt.

»Er hat noch immer Kontakt zu einigen der Kids, mit denen er sich damals herumgetrieben hat, und glaubt, dass er gut Bescheid weiß. Wie dem auch sei, er hat mir erzählt, dass einer der King's-College-Professoren den Studenten Drogen verkauft - ein wahrer Bonbonladen. Sag, was du willst, und der Prof hat's.«

»Wer ist es? Wie heißt der Typ?«, fragte Chapman.

»Ich weiß keinen Namen. Ich hatte keinen Grund, ihn danach zu fragen, da ich als Therapeutin nichts damit anfangen kann und es nichts mit der Behandlung zu tun hat. David beschwerte sich mir gegenüber nur, dass sich bei der Strafvollzugsbehörde niemand dafür zu interessieren scheint. Ich entnehme den Zeitungen, dass Sie an diesem Mordfall arbeiten und dass eine der Studentinnen, die, sagen wir mal, einen etwas anderen Lebensstil hatte, seit dem Frühjahr verschwunden ist.«

»Wie oft sehen Sie Fillian?«

»Das nächste Mal erst wieder Ende Januar. Ich verbringe eine Woche pro Monat damit, zu den Hochsicherheitsgefängnissen zu fahren und mit den Gruppen der Sexualstraftäter zu arbeiten. Ich dachte, dass Sie vielleicht Davids Gesuch auf eine frühe Haftentlassung auf Bewährung unterstützen würden, falls er wertvolle Informationen hat, die Ihnen bei dem King's College-Fall helfen könnten.«

Ich hoffte inständig darauf, dass der Bewährungshelfer von Fillian noch nicht geboren war. Und ich bezweifelte, dass ihn eine gelegentliche Gruppensitzung, bei der er sich mit anderen verurteilten Vergewaltigern unter vier Augen über Techniken austauschte, »geheilt« hatte. Ich wollte Hoppins loswerden und mit unserer Arbeit weitermachen. »Wir werden sehen, ob wir ihn in einem Gefängnis weiter südlich zur Vernehmung vorladen können. Falls er nicht mehr Einzelheiten bietet, wird er uns keine große Hilfe sein.«

Wir dankten ihr und gingen. Ich war mir sicher, dass sie meine distanzierte Reaktion bemerkt haben musste, als ich die Aufrichtigkeit der Absichten ihres Patienten in Frage gestellt hatte.

In meinem Büro wartete Joe Roman auf uns. »Haben Sie das Foto von dieser Denzig noch?«, fragte er.

»Natürlich. Es ist in dem Ordner auf meinem Schreibtisch.«

»Da wir gerade von archäologischen Ausgrabungsstätten reden«, sagte Mike, während er Joes Hand schüttelte. »So sieht dein Schreibtisch aus.«

Ich ging die Manila-Ordner durch, bis ich Shirley Denzigs Akte fand. »Was haben Sie von der Polizei in Baltimore herausgefunden?«

»Dass ihr Vater eine lizensierte Handfeuerwaffe hat und sie in einer abgeschlossenen Kiste in seiner Garage aufbewahrt hat. Irgendwann im Laufe der Woche bemerkte er, dass sie weg war, also hat er es dem örtlichen Revier gemeldet. Ich lasse Kopien von diesem Foto an die Wachmannschaft unten und an die Portiers in Ihrem Wohnhaus verteilen. Die schlechte Nachricht ist, dass, man Shirley nun aus ihrer Wohnung geworfen hat. Der Captain hat Frankie und mich darauf angesetzt. Wir schauen mal, ob wir sie finden und ihr verklickern können, wie nett Sie in Wirklichkeit sind.«

»Denken Sie daran, dass Shirley Recht hat, was ihr Äußeres angeht. Sie sieht nicht mehr so gut aus. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich siebzig oder achtzig Pfund dazudenken, in Ordnung?«

»Irgendwas machen Sie falsch, Alex. Die schlimmen Kerle sollten hinter uns her sein, nicht die Opfer«, sagte Joe und drohte mir mit dem Finger, während er das Zimmer verließ.

»Um was geht's hier?«, fragte Mike.

»Ich erzähl's dir später. Nur eine frühere Klägerin, die gerade dann wieder auftaucht, wenn ich sie am allerwenigsten brauchen kann.«

Ich wählte Ryan Blackmers Nummer. Ich brauchte mehr Informationen über den Vorfall am Washington Square Park. »Hallo, ich wollte Sie sprechen, bevor ich zum College hinauffahre. Hat sich die NYU-Studentin zur Vernehmung blicken lassen?«

»Sie kam und hat die ganze Geschichte widerrufen. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, aber ich hab sie eingesperrt. Wegen falscher Anschuldigung.«

»Wie das?«

»Das Mädchen war total aus dem Häuschen, als sie hier ankam. Sie hatte sich die ganze Sache ausgedacht. Sie hätte heute Vormittag ihre letzte Prüfung gehabt und außerdem noch zwei Seminararbeiten vor den Winterferien schreiben müssen. Sie packte es einfach nicht, also dachte sie, dass sie falls sie dem Dekan erzählte, dass sie auf der Straße überfallen worden war und zu traumatisiert war, um das Semester zu beenden, nicht durchfallen würde und die Arbeit im Januar nachholen könnte.«

»Und aus dem Grund hat sie mal einfach so jemanden angezeigt und ihn tatsächlich für eine Nacht ins Gefängnis gebracht?« Erfundene Vergewaltigungsbeschuldigungen waren mit das Hinterhältigste, das ich mir bei Frauen vorstellen konnte.

»Sie behauptet, dass sie nie erwartet hätte, dass die Polizei sie ernst nehmen würde, und als sie fast eine Stunde lang herumgefahren waren, dachte sie, sie würde es ihnen schulden, dass sie jemanden verhaften könnten.«

»Wie geht's dem armen Kerl?«

»Ich habe ihn gestern Nacht ohne Auflagen freigelassen. Die Polizisten dachten von Anfang an, dass irgendwas mit ihr nicht ganz stimmte, und sie riefen seinen Arbeitgeber an, der hundertprozentig hinter ihm stand. Habe ich das Richtige getan, indem ich sie verhaften ließ?«

»Sie tun immer das Richtige. Bis später.«

Lauras Stimme ertönte durch die Sprechanlage. »Jemand namens Gloria Reitman ist am Apparat. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie Professor Dakota gekannt hat und dass sie sich an der Uni mit Ihnen treffen soll.«

»Hier spricht Alexandra Cooper. Ms. Reitman?«

»Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Ms. Foote bat mich, mit Ihnen zu sprechen. Ich wollte Sie nur fragen, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, mich bei den Juristen drüben in der Columbia zu treffen? Ich bin dort im ersten Semester. Aber ich kannte Professor Dakota. Es wäre mir nur lieber, allein mit Ihnen zu sprechen und nicht vor all diesen Verwaltungstypen von King's ausgefragt zu werden. Wäre das möglich?«

»Kein Problem. Wir sollen um vierzehn Uhr in Ms. Footes Büro sein.«

»Wenn Sie ein bisschen früher kommen, kann ich mich mit Ihnen um halb zwei Uhr treffen. Ich werde in der Drapkin-Lounge sein. Dort können wir ungestört reden.«

Das Collegegelände war jetzt um einiges ruhiger als letzte Woche. Ohne die Studenten, die noch das letzte Mal, als wir hier gewesen waren, so flott die Stufen von der Bibliothek herunter- und zwischen den Gebäuden hin und her gelaufen waren, lag der Campus fast wie ausgestorben da. Mike und ich gingen in das Gebäude der Juristen und fragten den Sicherheitsbeamten nach dem Aufenthaltsraum, der zweifelsohne nach einem stinkreichen, großzügigen Alumnus benannt worden war.

Gloria kam auf uns zu und stellte sich vor. »Wir haben uns schon mal getroffen - nicht, dass ich erwarte, dass Sie sich daran erinnern. Ich habe Ihren Vortrag über den öffentlichen Dienst gehört, den Sie letztes Jahr hier gehalten haben.« Sie lächelte Mike an, während sie seine Hand schüttelte, und sah dann wieder mich an, leicht errötend vor Verlegenheit. Brünette Ringellöckchen rahmten ihr schmales Gesicht ein. »Der Grund, warum ich Jura studiere, ist, weil ich immer schon Staatsanwältin werden wollte. In Ihrer Behörde.«

Sie hatte in einer Ecke des Zimmers einige Stühle zusammengeschoben, und wir setzten uns. »Der Dekan ging die Listen von Professor Dakotas Kursen der letzten beiden Jahre durch und wählte ein paar von uns aus, die mit Ihnen reden sollen. Natürlich sind die meisten Studenten schon heimgefahren. Ich weiß nicht, wie viele noch hier sind.«

Gloria holte tief Luft. Offensichtlich fiel es ihr nicht leicht, das, was jetzt kommen würde, zu sagen.

»Es ist am einfachsten, wenn ich Ihnen gleich am Anfang sage, dass ich Ms. Dakota gehasst habe. Ich verabscheute sie. Soll ich weiterreden, oder wollen Sie mir Fragen stellen?«

Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Ich wollte keine potenziell freimütige Schilderung aus einer intelligenten Quelle im Keim ersticken. »Erzählen Sie uns doch einfach alles, was wir Ihrer Meinung nach wissen sollten, und dann sehen wir weiter.«

»Ich war im dritten Studienjahr, als Professor Dakota von der Columbia zum King's wechselte. Alle meine Freunde, die an der Columbia bei ihr Kurse belegt hatten, waren total begeistert. Brillante Wissenschaftlerin, großartige Dozentin. Sie sagten mir, ich solle mir die Chance nicht entgehen lassen, sie kennen zu lernen. Ich setzte mich sogar ein oder zwei Mal im ersten Semester in ihre Kurse hinten rein, weil jeder so begeistert darüber war, wie lebendig und anschaulich sie die Vergangenheit schilderte. Ich hatte zwei Hauptfächer am King's - Geschichte und Politik -, also war es fast selbstverständlich, dass ich mich für ihre Kurse einschrieb. Es hat mich beinahe meine Zulassung zum Jurastudium gekostet.«

Das war ungefähr um die Zeit gewesen, als auch ich Lola Dakota kennen gelernt hatte. Vielleicht hatten ihre privaten Probleme ihren Charakter verwandelt. Ich wusste, dass diese Art von Stress die gesamte Persönlichkeit eines Opfers verändern konnte.

»Sechstes Semester. >Gotham Government - New York City, 1850-1950.< Es hörte, sich interessant an, und ich brauchte es als Hauptseminarschein. Ich arbeitete wie eine Besessene an der Seminararbeit. Es hört sich vielleicht unbescheiden an, Miss Cooper, aber ich habe während meines ganzen Studiums nie eine schlechtere Note als ein A-minus gehabt. Ich wollte unbedingt an eine gute Jurafakultät und machte mir Sorgen, da das King's ja ein Experimentiercollege war und man die Leistungen der Studenten noch nicht so gut einschätzen konnte. Alles, was ich tun konnte, war, zu versuchen, so nahe wie möglich an einen Notendurchschnitt von Vier-Null zu kommen und mich gründlich auf meine Aufnahmeprüfungen vorzubereiten. Dakota gab mir ein D. Das Einzige, das ich jemals in meinem Leben bekommen hatte.«

»Scheiße. Ich kam jedes Semester mit einem D nach Hause. Ich sagte meinem Alten, dass es für >Deutlich über dem Durchschnitt< stünde.« Chapman versuchte, ihr durch seine Schmeichelei die Befangenheit zu nehmen, damit sie weitererzählte.

Wie sollte ich ihre Aussage einschätzen? Jeder verärgerte Schüler oder Student, der jemals nicht die erhoffte Note bekommen hatte, wollte dem Lehrer die Schuld dafür geben. »Haben Sie die Benotung angefochten?«

»Der Dekan ertrank fast in Beschwerden aus Dakotas Kursen. Sie hat sich jedes Semester ein oder zwei Lieblinge auserkoren - normalerweise Männer -, und wir anderen konnten sehen, wo wir blieben. Wir machten Witze, dass ihr Alphabet nur vierundzwanzig Buchstaben hatte und mit dem Buchstaben C anfing.«

Mike beugte sich vor, einen Ellbogen auf das Knie und das Kinn in die Hand gestützt. »Wussten Sie, dass sie zu der Zeit ziemliche Unannehmlichkeiten in ihrer Ehe hatte? Dass ihr Ehemann -«

»Ich wusste nicht, dass sie noch immer verheiratet war, bis ich darüber in dem Nachruf las. Wir dachten, dass sie eine Affäre mit einem Professor hätte.«

Mike blickte Gloria weiter in die Augen. »Mit wem?«

»Ach, niemand Speziellem. Sie wissen doch, wie Collegestudenten sind. Jedes Mal, wenn wir zwei Professoren im Dozentenzimmer beieinander stehen sahen oder sie fünf Minuten zu spät in die Klasse kam, gab es Gerüchte. Verrücktes Zeug, und das wussten wir.«

»Welche Art von Gerüchte? An welche Namen erinnern Sie sich?«

»Die eine Woche war es Professor Lockhart - er unterrichtet amerikanische Geschichte. Dann wieder war es einer der Naturwissenschaftler - Biochemie, glaube ich. Ich sehe sein kleines Strebergesicht vor mir - Nickelbrille mit urinfarbenen Gläsern. Nachdem Recantati im Herbst vorübergehend auf den Präsidentenposten berufen wurde, fanden einige meiner Freunde, dass sie andauernd um ihn herumscharwenzelte. Und ab und zu fiel auch der Name eines Studenten.«

»Haben Sie sie schon gehasst, bevor Sie die schlechte Note bekamen?«

»Sie hatte etwas sehr Gemeines an sich. Im Unterricht. Sie liebte es, eine Show abzuziehen, also waren wir während der Vorlesungen ganz gebannt von ihr. All ihr Detailwissen, und dass sie es so bereitwillig mit uns teilte. Aber sie konnte auf einen Schlag ohne ersichtlichen Grund total wütend werden, vor allem an den Tagen, an denen wir Referate halten mussten. Vielleicht waren einige der Studenten nicht so intelligent, wie sie es von der Columbia her gewöhnt war. Vielleicht ließ sie es auch an uns aus, dass man sie gebeten hatte, dort wegzugehen und hier am King's einen Fachbereich aufzubauen. Aber es war wirklich nicht zu entschuldigen, wie Professor Dakota uns manchmal lächerlich machte. Sie ließ zehn bis fünfzehn Minuten lang Studenten schnell hintereinander aufstehen und bombardierte uns mit Fragen über irgendwelche obskuren politischen Ereignisse von 1893. Fragen, die niemand beantworten konnte, wenn man sich nicht über das Unterrichtsmaterial hinaus mit der Materie auseinander gesetzt hatte und erraten hatte, auf welches Jahr sie sich an dem betreffenden Tag einschießen würde. Sie hat ein paar meiner Mitstudenten zum Weinen gebracht, und sie schien Gefallen daran zu finden. Dieses Schild an Dakotas Tür - BADLANDS? Sie genoss den Ruf.«

»War Charlotte Voight eine dieser Studentinnen? Haben Sie mal mit ihr zusammen einen Kurs belegt?«

»Wer?«

»Eine Studentin im dritten Jahr, die seit April verschwunden ist.«

»Nie von ihr gehört.«

»Was wissen Sie über die dortige Drogenszene?«

»Sie war riesig, wie auf jedem anderen Collegecampus. Es ist nicht mein Ding, aber Sie können genug Leute finden, die Ihnen darüber etwas sagen können.«

»Haben Sie etwas mit den Ausgrabungen zu tun, an denen Professor Dakota arbeitete - drüben auf Roosevelt Island?«

»Nein, aber Skip weiß darüber Bescheid. Professor Lockhart.« Gloria wurde wieder rot, dieses Mal so, als ob ihr eine zu private Andeutung herausgerutscht war.

»Von dem, wie Sie sagten, Gerüchte umgingen, dass er und Dakota etwas miteinander hätten?«

Sie spielte mit den Löckchen hinter ihrem rechten Ohr. »Nun, das ist ein Gerücht, von dem ich weiß, dass es nicht stimmte. Ich meine, ich hatte was mit Skip in meinem dritten Studienjahr. Wir hatten so was wie eine Affäre.«

Das erklärte wahrscheinlich die Note A in Amerikanischer Geschichte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns von ihm zu erzählen?«

»Ich meine, er war Single. An der Affäre gab es nichts auszusetzen.« Gloria sah Mike an, als ob sie auf seine Zustimmung wartete. Sie schien stolz auf sich zu sein, wie es Mädchen manchmal sind, wenn sie eine unangemessene Beziehung haben. »Wir waren seit dem Sommer nach meinem zweiten Studienjahr befreundet. Darum habe ich ihn auch auf die Gerüchte, die über ihn und Professor Dakota kursierten, angesprochen.« Sie blickte sehr ernst drein. »Ich war wohl eifersüchtig.«

»Was hat er Ihnen geantwortet?«

»Dass ich mich nicht lächerlich machen solle. Skip sagte dass sie viel Zeit miteinander verbrächten, weil sie die gleichen intellektuellen Interessen hätten. Aber er sagte, dass sie eine richtige Goldgräberin sei. Überhaupt nicht sein Typ.«

»Was meinte er damit, Goldgräberin? War das sein Wort oder Ihres?« Von dem, was ich auf Grund meiner anfänglichen Ermittlungen über Lolas Ehe wusste, schien sie selbst ein bemerkenswertes Vermögen zu haben. Sie hatte, anfänglich mit Ivans professioneller Unterstützung, in all den Ehejahren ihr Geld intelligent angelegt. Sie schien, wie ich bei unseren vielen Treffen feststellen konnte, keinen Hang zu Schmuck oder teuren Klamotten zu haben, und es war auch offensichtlich, dass sie nicht gerade viel Geld in die Einrichtung ihrer neuen Wohnung gesteckt hatte.

»Es war was in der Art. Schatzjägerin, Goldgräberin. Das war wirklich alles, was ich aus ihm herausbekommen konnte. Sie können Skip selbst fragen. Sie werden ja sicher mit ihm sprechen. Er nimmt auch an diesem multidisziplinären Projekt über irgendsoein altes Irrenhaus teil. Sagen Sie ihm nur nicht, dass ich Ihnen von unserer Beziehung erzählt habe, in Ordnung? Die Verwaltung würde es ganz bestimmt nicht gutheißen.«

»Welche Gerüchte kursierten die letzten Tage auf dem Campus, bevor alle in die Ferien fuhren? Wer hat Lola Dakota umgebracht?«

»Ich ging am Freitagabend zum Gottesdienst. Nicht, weil mir ihr Tod so zu Herzen ging. Aber viele meiner alten Freunde waren dort, und wir wollten danach zusammen noch etwas trinken gehen, bevor jeder die Stadt verließ. Gegen Mitternacht, nach einigen Drinks, fingen wir an, uns gegenseitig für schuldig zu halten.« Gloria lachte. »Einige meiner Freunde - die, die bei ihr gute Noten hatten - verteidigten sie. Wir anderen schimpften und zogen über sie hier. Viele meinen, dass es ein Penner aus dem Viertel war.

Wir haben hier oben andauernd Angst, überfallen zu werden. Es ist ein großes Problem, auf dem Campus und im Viertel. Einer, der dabei war, war der Mitbewohner von dem Studenten, der sich in der darauf folgenden Nacht erhängt hat. Julian? Sie wissen, wen ich meine? Auf diese Weise habe ich von Lola und ihrem verrückten Ehemann erfahren.«

»Was erfahren?«

»Offensichtlich brüstete sich Julian damit, für Ivan Kralovic zu arbeiten. Der Ehemann bezahlte ihn dafür, ihn mit Informationen über Professor Dakota zu versorgen - darüber, wann sie ihre Sprechstunden hatte, wann sie in ihrem Büro war, wo sie jetzt wohnte, wann sie drüben an ihrem neuen Projekt arbeitete. Einige der Jungs glauben tatsächlich, dass das der Grund war, warum sich Julian erhängt hat. Weil er nicht wusste, dass Kralovic die Informationen wollte, um seine Frau umzubringen. Julian dachte einfach nur, dass er sie belästigte. Und glauben Sie mir, es gab genug Leute auf dem Campus, die wollten, dass man sie belästigte.«

Ich dachte laut und richtete meine Frage an Mike. »Wo, in aller Welt, denkst du, ist Julian Gariano Ivan Kralovic über den Weg gelaufen?«

»Die Antwort ist einfach«, antwortete Gloria. »Ein Freund von mir war an dem Tag, an dem sie sich kennen lernten, dabei. Julians Vater hatte gerade einen Rechtsanwalt angeheuert, der ihn in der Drogenangelegenheit vertreten sollte. Und der entpuppte sich auch als der Verteidiger von Ivan Kralovic. Sie trafen sich im Wartezimmer der Rechtsanwaltskanzlei. Julian trug ein King's College-Sweatshirt. Er sagte, dass Kralovic anfing, ihn mit Fragen zu bombardieren. Noch in der gleichen Nacht rief Professor Dakotas Mann Julian im Wohnheim an. Er bot ihm einen Haufen Kohle, wenn er seine Frau bespitzelte. Für Geld tat Julian alles. Er dachte nicht, dass irgendjemand verletzt werden würde.«

Mike gab Gloria seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, falls Sie noch irgendetwas hören.« Wir dankten ihr und gingen zurück über die Amsterdam Avenue, vorbei am Auto und hinunter zum King's-Gebäude auf der Claremont Avenue, um zu unserer Verabredung mit Sylvia Foote pünktlich zu sein.

Dieses Mal empfing sie uns persönlich. Ich argwöhnte, dass es ihr insgeheim Freude bereitete, uns zu sagen, dass es ihr nicht möglich gewesen wäre, unserer Bitte nachzukommen und viele Studenten herbeizuzitieren. »Sie wissen ja, was diese Jahreszeit für die meisten Familien bedeutet. Ich habe mein Bestes getan, aber die meisten der jungen Leute von außerhalb wollten nach Hause zu ihren Eltern. Ich habe ein paar Studenten aus New York hier. Das Büro meines Stellvertreters steht Ihnen zur Verfügung.«

Sie lächelte matt, und ich vermutete, dass sie ihnen eingebläut hatte, was sie sagen sollten.

Mike hatte seinen Notizblock aufgeklappt und ratterte seine neuen Gesuche herunter. »Als Nächstes, Ms. Foote, sind die Dozenten und die Verwaltung an der Reihe. Hier ist eine Liste der Leute, die ich morgen sprechen möchte. In meinem Büro. Wir fangen mit dem amtierenden Präsidenten, Mr. Recantati, an. Dann Professor Lockhart - das ist doch der Historiker, richtig? - und Professor Shreve, der Anthropologe, sowie die Vorstände der Institute, die mit dem Projekt zu tun hatten, an dem Professor Dakota arbeitete. Ich will -«

»Ich bin mir nicht sicher, ob diese Leute so kurzfristig zur Verfügung stehen werden.«

»Coop, hast du die Papiere dabei?«

Ich öffnete meinen Ordner und holte einige GrandJury-Vorladungen heraus. Foote wusste genau, was das bedeutete. »Sie können morgen Vormittag in Detective Chapmans Büro sein, oder sie können gegen Ende der Woche direkt ins Gericht kommen und dort von mir unter Eid vor der Grand Jury verhört werden. Ihre Entscheidung, Sylvia.« Ich kritzelte die Namen und Daten auf das Formular, während Chapman weiterredete.

Foote führte uns in ein kleines Büro neben dem ihren. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, junge Erwachsene, die am King's College studierten und in den fünf Stadtbezirken oder angrenzenden Vororten wohnten, zu vernehmen. Die meisten verhielten sich so, als ob sie lieber an Bord der Titanic gehen würden, als sich mit einem Detective und einer Staatsanwältin zu unterhalten. Nicht eine oder einer gab zu, Lola Dakota oder Charlotte Voight näher gekannt zu haben. Sie schienen sich einig zu sein, dass Drogen auf dem Campus allgegenwärtig waren, aber keiner von ihnen hatte jemals inhaliert oder eine Ahnung, wer die Dealer oder Drahtzieher waren.

Als eine der Letzten kam eine Studentin herein, die im Abschlussjahr war und die im vorangegangenen Frühjahrssemester auf dem gleichen Stockwerk wie Charlotte gewohnt hatte. Kristin Baymer war ebenfalls zwanzig Jahre alt. Ihr Zuhause war ein Apartment an der Fifth Avenue, wo ihr Vater und ihre Stiefmutter ihren kleinen Halbbruder aufzogen. Sie fläzte sich mit hochgezogenen Beinen aufs Sofa gegenüber von dem Schreibtisch, an dem ich saß, und unterdrückte ein Gähnen, als sie uns begrüßte.

»Ich krieg doch keinen Ärger wegen dem hier, oder?«

»Kommt darauf an, was Sie getan haben«, sagte Mike, der mit Hilfe seines breitesten Grinsens und Studentenhaften Gebarens versuchte, seinen Charme zu versprühen.

»Drogen. Sie wissen wahrscheinlich, dass ich im zweiten Studienjahr von der Uni eine Bewährungsfrist hatte. Man hat mich mit einigen Pillen erwischt. Amphetamine, Beruhigungsmittel, so was.«

»Wir sind nicht wegen einer Drogenrazzia hier, Kristin. Wir müssen einen Mord aufklären und ein Mädchen finden. Ich fänd's auch besser, wenn sich niemand Nadeln in die Arme stecken oder Kokain schnupfen würde, aber ich bin nicht bei der Sittenpolizei. Was immer Sie uns davon erzählen, bleibt unter uns.«

Foote hatte uns keine Akten über die Studenten gegeben, also wussten wir nichts über Kristin. Sie sah zu kaputt und zu müde aus, um sich darüber Gedanken zu machen, wem sie vertrauen konnte. Sie fing einfach an zu reden.


»Charlotte und ich hatten vieles gemeinsam. Wir waren beide Einzelgängerinnen und wurden beide gern high. Meine Mom ist vor einigen Jahren gestorben, ihre auch. Und mein Vater heiratete die Freundin meines großen Bruders. Meine Stiefmutter ist zwei Jahre älter als ich, und jetzt habe ich einen acht Monate alten Bruder. Klasse, hm? Und da sagen sie, ich sei funktionsgestört.«

»Haben Sie und Charlotte viel Zeit miteinander verbracht?«

»Nur, wenn wir Drogen nahmen. Ansonsten waren wir beide nicht sehr gesellig.«

»Was mochte sie am liebsten? Ich meine, von den Drogen?«

»Charlotte? Sie probierte fast alles aus. Sie schluckte Pillen wie nichts. Sie nahm Aufputschmittel, wenn sie depressiv war. Dann wurde sie so manisch, dass sie etwas brauchte, um sich wieder runterzuholen. Kokain mochte sie sehr. Und Heroin.«

Heroin hatte in den amerikanischen Großstädten in den sechziger und siebziger Jahren verheerende Auswirkungen gehabt. Nach Ansicht von Experten hatte es wenig Anziehungskraft auf junge Frauen ausgeübt, da viele von ihnen keine Lust hatten, sich in den Arm zu spritzen und mit Einstichspuren herumzulaufen.

In den späten neunziger Jahren kam eine neue, kräftige Sorte Heroin wieder in Mode, die wie das fashionablere Kokain geschnupft und geraucht werden konnte.

Kristin biss jetzt an einem Fingernagel herum und zupfte mit den Zähnen an der Nagelhaut. »Und Ecstasy. Sie liebte Ecstasy.« Wie sie es sagte, hörte es sich wie eine Werbung für Cornflakes an. Das gute gesunde Ecstasy.

Die Pillen, die ursprünglich 1914 von dem Merck-Pharmakonzern in Deutschland patentiert worden waren, wurden heutzutage in Holland, Belgien und Israel hergestellt. Sie wurden in rauen Mengen in die Vereinigten Staaten geschmuggelt und hatten die Drogenszene schneller erobert als jede andere Droge zuvor. Den euphorischen Zustand, den sie hervorriefen, und ihr Ruf, das Glücksgefühl beim Sex zu erhöhen, machten Ecstasy unter jungen Erwachsenen immens populär. Die Tabletten stimulierten, genauso wie Speed, das Nervensystem, produzierten aber gleichzeitig ein Gefühl des Wohlbehagens und beinahe halluzinogener Umnebelung. Während Ecstasy in New York noch 1997 nicht einmal als Droge klassifiziert gewesen war, war es mittlerweile zur Massenware in High Schools und Colleges avanciert.

»Wo habt ihr es herbekommen? Ich meine, das Ecstasy.«

»Machen Sie Witze? Es ist leichter für mich, Ecstasy zu bekommen als eine Packung Marlboro. Heutzutage braucht man einen Altersnachweis, wenn man Zigaretten kaufen will. Ecstasy gibt es überall.« Kristin lächelte.

»Es ist doch aber ziemlich teuer, oder?« Ich dachte, dass die Pillen mindestens dreißig Dollar das Stück kosteten. Kein Problem für Models und Börsenmakler, aber schwierig, wenn man Studentin war.

»Charlotte nannte meine Privatschulfreunde >Zasterfaris<. Uns ging die Kohle nicht aus. Mein Dad schickte mir lieber Geld, damit ich von zu Hause wegblieb, als dass ich ihm die ganze Zeit wegen seiner Frau in den Ohren lag.« Sie sah Mike von oben bis unten an und wandte dann mir ihre Aufmerksamkeit zu. »Ich weiß nicht, wann einer von Ihnen das letzte Mal in einer Bar in Manhattan war. Aber ein Cosmopolitan kostet neun Dollar. Ich kann mit einer Ecstasy die gleiche Wirkung erzielen wie mit fünf Cocktails. Rechnen Sie es sich selbst aus. Außerdem schlief Charlotte den Großteil des Jahres mit Julian. Wenn man mit dem Typen pennt, der mit den Pillen handelt, dann geht der Stoff nie aus.«

»Kannten Sie Julian auch gut?«

Sie kratzte ihren lavendelfarbenen Nagellack ab. »Ich hab nie mit ihm geschlafen. Das musste ich nicht. Wie ich schon sagte, ich konnte mir die meisten Sachen, die ich haben wollte, leisten.«

»Was war er für ein Typ?«

Kristin zuckte die Schultern und fuhr fort, an ihrem Nagellack herumzukratzen. »Er war in Ordnung. Er schien sich wirklich etwas aus Charlotte zu machen. Vielleicht hat sie ihn deshalb sitzen lassen. Ich glaube nicht, dass sie es mochte, wenn ihr jemand so nahe kam.«

»Hat sie ihn wegen jemand anderem verlassen?«, fragte Mike.

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Weil sie vielleicht noch am Leben ist. Vielleicht kann uns jemand helfen, sie zu finden.«

»Manche von uns denken, dass sie nicht gefunden werden will. Sie ist einfach weg, um ihr Leben zu leben.« Kristins Unbekümmertheit angesichts Charlottes Verschwinden war beunruhigend.

»Kannten Sie Professor Dakota?«

»Nur vom Hörensagen.«

»Aber Charlotte war doch mit der Professorin befreundet, oder?«

»Nie im Leben«, sagte Kristin und sah mich an, als ob ich verrückt wäre.

»Was macht Sie da so sicher?«

»Letztes Jahr, Herbstsemester, okay? Charlotte fiel in Dakotas Kurs durch. Ein F in irgend so einem Scheißkurs über das Bürgermeisteramt in New York, La Guardia bis Lindsey. Sie bekam's richtig mit der Angst zu tun. Es war eine Sache, Julian um den Bart zu streichen, damit er sie mit Pillen versorgte, aber falls sie vom College flog, hatte sie keine andere Wahl, als nach Südamerika zurückzugehen. Die Studiengebühren waren das Einzige, was ihr Vater bezahlte. Sonst nichts. Wenn sie nicht auf dem College war, dann hasta la vista, liebe Charlotte. Sie sehen überrascht aus.«

»Ich bin in der Tat ein bisschen überrascht«, sagte Mike. »Lola Dakota hatte eine Pinnwand hinter ihrem Schreibtisch. Daran hingen einige Fotos von Verwandten und berühmten Leuten. Aber auch ein Foto von Charlotte Voight. In der Art eines Jahrbuchfotos. Wir gingen davon aus, dass das bedeutete, dass sie sich für das Mädchen interessierte. Sich was aus ihr machte. Sie vermisste.«

Kristin knabberte wieder an ihrer Nagelhaut. »Es hätte Julian umgehauen, wenn er das gehört hätte. Er sagte Charlotte immer, dass Dakota eines Tages das kriegen würde, was sie verdient hatte. Ich dachte, er würde sich nur als Macho aufführen, um sie zu beeindrucken. Ich hätte nie gedacht, dass jemand die blöde Kuh umbringen würde. Charlottes Foto muss aus einem anderen Grund an der Pinnwand gehangen haben.«

»Mit wem sonst können wir über Charlotte sprechen?«, fragte ich. »Es muss doch noch andere Leute geben, denen sie sich anvertraut hat. Man kann doch nicht einfach so verschwinden.«

»Mir fällt keine Menschenseele ein. Soweit ich weiß, war ich die Letzte, die sie lebend gesehen hat.«

»Wo war das?«

»Ich kam so gegen halb neun Uhr abends in die Lobby des Studentenwohnheims. Sie war auf dem Weg zu Julian. Dort ist sie nie angekommen. Sie muss es sich anders überlegt haben. Eine andere Quelle gefunden haben.«

»Schien sie beunruhigt zu sein? Unglücklich? De-«

»Nein. Es schien ihr gut zu gehen. Sie wirkte fast fröhlich. Ich fragte sie, ob sie mit hinauf in mein Zimmer kommen wolle, um sich ein paar Lines reinzuziehen. Charlotte lachte und sagte, dass sie ein besseres Angebot hätte. Sie sei auf dem Weg ins Labor.«

»Wo ist das?«

»So nannte sie Julians Zimmer. Wenn er nicht hatte, was du wolltest, dann musste man nur zehn Minuten warten, und er braute es dir zusammen«, sagte Kristin, offenbar sehr angetan von dem Gedanken. »Er verschwendete seine Zeit bei den Strafrechtlern. Er hätte Chemie als Hauptfach nehmen sollen.«

Chapman war angewidert. »Besser leben mit Chemie« sagte er und blickte auf seine Uhr.

»Wie dem auch sei, Charlotte verließ das Haus, und ich habe sie niemals wieder gesehen. Ich vermutete einfach, das sie es sich drüben im Labor gut gehen ließ.«
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Ich klingelte kurz vor halb acht Uhr abends an der Tür des Kramer-Rothschild-Stadthauses. Nan öffnete, und ich stellte sie Mike Chapman vor.

»Lasst uns hinauf in mein Arbeitszimmer gehen. Dort befinden sich alle Informationen über unser Projekt. Mein Mann kommt heute erst spät nach Hause - er muss sich um einen neuen Mandanten kümmern.« Wir schlugen die angebotenen Drinks aus und folgten ihr hinauf in den ersten Stock.

»Dürfte ich Sie fragen, wo Ihr Fernseher ist, Madam?«

»Dann gehen wir zuerst ins Wohnzimmer.« Sie führte uns um eine Ecke und schaltete den Fernseher ein. »Bringen sie in den Nachrichten was Neues über den Fall?«

»Nein, Alex und ich schließen nur immer eine Wette auf die Final Jeopardy!-Frage ab. Es dauert nur ein paar Minuten.«

Wir machten Smalltalk, während wir warteten, bis Mike den Sender fand und die Werbung vorbei war. Trebek erinnerte die drei Kandidaten, dass die Kategorie des heutigen Abends »Prominente Premieren« war.

»Zwanzig Dollar, Coop. Das kann alles Mögliche sein.«

»Sei großzügig - es ist Weihnachten. Geh auf vierzig.«

Trebek trat zur Seite, und die Antwort wurde auf dem Monitor sichtbar. »Die erste Frau in Amerika, die einen Studienabschluss in Medizin machte.«

»Da geb ich mich geschlagen, Blondie. Bei diesem feministischen Trivialwissen komm ich nie gegen sie an, Nan. Wahrscheinlich ist das auch genau Ihr Fach.«

Weder Chapman noch der Steward aus Wisconsin wagten zu raten. »Wer war Elizabeth Blackwell?«, fragte ich, bevor die Fischerin aus Maine und der Weinbaukundler aus Virginia die falschen Antworten gaben.

»Leider, leider, leider, Leute«, sagte Trebek und tadelte die drei Kandidaten dafür, dass sie nicht die richtige Antwort gewusst hatten. »Elizabeth Blackwell, eine gebürtige Engländerin, emigrierte in die Vereinigten Staaten und machte hier 1849 als erste Frau einen Medizinabschluss am Geneva Medical College im Bundesstaat New York. Also wollen wir mal sehen, wie viel Geld -«

»Danach ließ sich die Blackwell-Familie auf Martha's Vineyard nieder. Nicht weit von meinem Haus in Chilmark.«

»Keine schlechte Überleitung zu meiner Geschichte«, sagte Nan, während Mike den Fernseher ausschaltete und wir den Flur entlang in ihr Arbeitszimmer gingen. »Die Grabungsstelle, an der wir arbeiten, ist drüben auf Roosevelt Island. Aber diesen Namen erhielt die Insel erst 1973. Davor hieß sie Welfare Island, und in dem Zeitraum, den wir erforschen, nannte man sie Blackwell's Island. Natürlich andere Blackwells. Das Stück Land gehörte in der Kolonialzeit einem Händler namens Robert Blackwell, der mit seiner Familie in den Jahren um 1680 dort lebte. Das ursprüngliche Holzfarmhaus steht heute noch.«

»Und davor«, unterbrach Mike, »nannten die Holländer sie Hog Island. Anfang des siebzehnten Jahrhunderts war es eine Schweinefarm, voller Borstenvieh.«

»Ihr zwei seid mir um Lichtjahre voraus. Ich kenne niemanden, der mehr über amerikanische Geschichte weiß als Mike«, erklärte ich Nan. »Die Tatsache, dass er über die Insel Bescheid weiß, bedeutet wahrscheinlich, dass sie militärhistorisch eine Rolle spielte. Das ist seine wahre Spezialität.«

Nan zuckte die Schultern. »Nicht, dass ich wüsste.«

Mike nahm ein Lineal von Nans Schreibtisch und deutete auf dem riesigen Stadtplan, den sie an die Wand gepinnt hatte, auf die Südspitze Manhattans. »1673, als die Briten und Holländer noch Krieg gegeneinander führten, war der Sheriff von New York ein Kerl namens Manning. Die Briten übertrugen ihm die Aufsicht über das Fort hier unten an der Hafeneinfahrt von New York. Die Holländer starteten einen Seeangriff, um ihre ehemalige Kolonie NeuAmsterdam wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Manning ergab sich kampflos. Also stellte König Charles den ehrlosen Kommandanten vor das Kriegsgericht und schickte ihn ins Exil, anstatt ihn hinrichten zu lassen.« Mike fuhr mit dem Lineal hinauf zu einer Insel im East River, auf halber Strecke zwischen Manhattan und Queens. »Er wurde den Rest seines Lebens auf diese kleine Insel verbannt.«

»Sie ist immer ein Ort für Exilierte gewesen«, antwortete Nan. »Für Ausgestoßene. Das ist Teil ihrer tragischen Vergangenheit. Wisst ihr darüber Bescheid?«

»Überhaupt nicht. Ich sehe nur praktisch jeden Tag vom Drive aus zu ihr hinüber. Sie kann nicht viel mehr als hundert Meter von Manhattan entfernt sein, aber ich bin nie dort gewesen. Bei Nacht sieht sie herrlich romantisch aus.«

»Sie hat eine wunderbar romantische Aura, da stimme ich dir völlig zu. Sie ist ein bisschen wie die Ile de la Cite mitten in Paris. Ein schmales Fleckchen Erde in einem Fluss mitten in einer großartigen Stadt. Und ein ruhiger, kleinstädtischer Rhythmus, der dir das Gefühl gibt, auf einem Privatanwesen zu sein, nicht in einer Großstadt. In der Mitte der Insel ist es sogar noch beeindruckender. Von dort hast du eine großartige Sicht auf die Skyline von Manhattan und auf der anderen Seite auf die Industrieanlagen von Queens entlang des Flusses - Fabriken, Schlote und Frachtkähne. Ich erzähle euch am besten, worum es bei dem Projekt geht und was Lola Dakota damit zu tun hatte.«

Nan nahm Mike das Lineal aus der Hand und begann mit ihrer Beschreibung der Insel. »Die Insel ist etwa drei Kilometer lang und nur zweihundertfünfzig Meter breit. Seht ihr? Sie verläuft parallel zu Manhattan von der Eighty-fifth Street bis hinunter zur Forty-eighth Street. Die Südspitze liegt direkt gegenüber von den Vereinten Nationen. Großartige Aussicht. Heute gibt es dort einige Wohnhochhäuser, Parks, zwei Krankenhäuser für chronisch Kranke, eine Drahtseilbahn, die sie mit Manhattan verbindet, und eine Fußgängerbrücke hinüber nach Queens. Aber was einige von uns am meisten fasziniert, sind die Skelette.«

»Skelette?«, fragte Chapman.

»Keine menschlichen. Die Überreste der ungewöhnlichen Gebäude, die vor hundert Jahren - das heißt, vor fast zweihundert Jahren - die Insel beherrschten. Als New York zu einer Metropole anwuchs, hatte es all die sozialen Probleme und Missstände, die wir heutzutage mit Amerikas Großstädten assoziieren - Kriminalität, Armut, Krankheiten, Geisteskrankheiten. Um achtzehnhundert herum hatten die Stadtväter die Idee, geschlossene Anstalten einzurichten, um die Verursacher der Probleme wegzusperren. Im Bellevue wurden Patienten mit ansteckendem Gelbfieber oder Syphilis untergebracht, und das Newgate-Gefängnis, in Greenwich Village, beherbergte Sittlichkeitsverbrecher und Straßenräuber.«

»So mag ich's.« Chapman war fasziniert.

»Und wusstet ihr, dass an der Ecke 116th und Broadway ursprünglich die Bloomingdale-Irrenanstalt gestanden hat?«

»Eine Klapsmühle, genau dort, wo heute die Columbia steht?«, fragte Mike. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Dann kam den Stadtplanern der Gedanke, dass sie nicht von den wertvollen Immobilien Manhattans Gebrauch machen mussten, um ihre Unberührbaren auszusondern. Es gab eine Anzahl kleiner Inseln, auf die man die Verbrecher und Verrückten der stetig wachsenden Stadt schicken konnte. Also sah man sich auf dem Fluss nach Grundstücken um, die man erwerben konnte - Wards und Randalls Islands, North und South Brother Islands, Rikers und Hart Islands« - ihr Lineal glitt über die Karte - »und die allererste, die die Stadt im Jahr 1828 kaufte, war Blackwell's. Die idyllische Familienfarminsel wurde umgehend in ein Dorf der Anstalten verwandelt. Enorme Bauten, abschreckend und sicher. Ein Zuchthaus, ein Armenhaus, ein Hospital -«

»Dieses wunderbare gotische Gebäude, das man von Manhattan aus sehen kann? Das wie ein Schloss aussieht?«

»Nein, Alex, das kam ein bisschen später, für einen anderen Zweck. Und dann ist da natürlich noch mein Liebling: der Octagon - die Irrenanstalt, die man gebaut hatte, um Bloomingdale's zu ersetzen.«

Nan ging an ihren Schreibtisch, zog eine Schublade auf und holte einen großformatigen Notizblock mit sepiafarbenen Vergrößerungen alter Fotografien heraus. »Es sollte die größte Irrenanstalt des Landes werden. Ihre Abteilungen erstreckten sich in alle Himmelsrichtungen - eine für die gewalttätigsten Patienten, eine für Frauen, eine für Ausländer.«

»War nicht jeder Ausländer?«, fragte Mike.

»Ich glaube, Detective, dass es immer so ist, dass manche Menschen fremder scheinen als andere. Wusstet ihr, dass unsere gütigen Vorfahren alle Einwanderer, die sie allein auf der Straße antrafen und die auf Grund mangelhafter Sprachkenntnisse nicht in der Lage waren zu kommunizieren, einfach in die Irrenanstalt steckten, bis jemand verstand, was sie sagten? Die andere abschreckende Sache war, dass es nur sehr wenige Ärzte und Krankenschwestern gab. Die Patienten wurden von den Gefangenen aus den Strafanstalten versorgt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was da an Missbrauch stattgefunden hat.«

»Steht die Irrenanstalt noch?«, fragte ich und schaute mir die Fotos der primitiven Nebengebäude an.

»Alle diese Flügel sind weg. Heute ist nur noch die Ruine des Octagon-Turms übrig. Es ist eine beeindruckende Rotunde, im neuklassizistischen Stil gebaut, mit einer elegant geschwungenen Treppe mit Säulen und Sockeln.« Sie zeigte mir Aufnahmen vom Inneren, die aussahen, als ob jemand fünf Wendeltreppenabsätze mit gusseisernen Stufen von unten fotografiert hätte. »Man hielt sie einst für die eleganteste Treppe in ganz New York. Heutzutage führt dieses kaputte Gerüst geradewegs in den freien Himmel. Völlig heruntergekommen und verwahrlost.«

»Damals ging man wohl nach der Theorie vor, die Insassen wie Tiere zu behandeln, es aber mit Charme zu tun.«

»Ganz genau. Es gab Gemüsegärten und Weiden und einen Schlittschuhteich, sodass es von außen betrachtet wie eine Oase der Ruhe und der Fürsorge aussah. Aber innerhalb der Mauern war es wahrhaftig ein Tollhaus.«

»Was interessiert dich daran? Warum die Ausgrabungen?«

»Hier gibt es alles, was man sich als Stadtarchäologin nur wünschen kann. Es gibt heute nicht mehr viele Stellen in Manhattan, an denen man graben kann, so gern ich das auch täte. Wir haben hier eine sehr begrenzte Örtlichkeit, deren Geschichte wir relativ gut kennen. Wir haben Belege über eine frühe indianische Siedlung, noch vor der Ankunft der ersten Kolonisten in Amerika. Wir finden bereits deren Artefakte - Werkzeuge, Töpferwaren, Waffen. Dann kam die Ackerbaugemeinde, die dort ein Jahrhundert lang existierte. Und dann natürlich die Anstalten, deren Geschichte den Großteil des neunzehnten Jahrhunderts andauerte. Denkt daran, viele der Patienten, die nicht von hier waren, nahmen ihr gesamtes Hab und Gut mit hinüber. Sie bekamen ihr Essen auf Porzellangeschirr serviert, nicht in Blechnäpfen, wie ihre Nachbarn im Armenhaus. Als die Gebäude geräumt wurden, ließ man das meiste einfach stehen und liegen, und es ist noch immer dort vergraben. Dutzende von Honoratioren besuchten die Insel, um sich dieses innovative wohlfahrtsstaatliche Arrangement anzusehen, und einige davon, darunter de Tocqueville, schrieben ausführlich darüber. Ihr müsst wirklich einmal rüberkommen, um euch anzusehen, wie wir arbeiten und was wir gefunden haben. Momentan, bei diesem kalten Wetter, passiert nicht viel, aber ich kann eine der Studentinnen bitten, euch den Octagon zu zeigen. Die ganze Insel, wenn ihr wollt.«

»Wir werden auf dein Angebot zurückkommen. Aber wir würden auch gerne mit dir über Lola Dakota sprechen, Nan.«

»Ich erzähle euch das wenige, das ich weiß.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und forderte uns durch einen Wink auf, gegenüber von ihr Platz zu nehmen. »Ich habe Lola natürlich kennen gelernt, als sie noch an der Columbia unterrichtete. Als Person war sie eher unberechenbar, aber sie war eine talentierte Wissenschaftlerin.«

»Hast du auch privat mit ihr zu tun gehabt?«

»Nicht viel. Howard traute Ivan nie so recht über den Weg, und dabei wusste er nicht einmal über ihre Eheprobleme Bescheid. Ivan schien immer alle herumzukommandieren, war immer auf der Suche nach dem schnellen Erfolg. Wir waren hin und wieder zu den gleichen Abendgesellschaften eingeladen, aber zu viert haben wir nie Zeit miteinander verbracht.«

Nans Ton hatte sich jetzt, da sie über Lola sprach, geändert. Sie schien nicht mehr so offen wie zuvor, als sie uns von der Geschichte New Yorks erzählt hatte.

»Warst du zur Beerdigung hier?«

»Nein. Ich bin am Freitagabend nach London geflogen. Das war der Tag, an dem sie umgebracht wurde, nicht wahr? Ich habe erst durch einen Anruf von Howard von ihrem Tod erfahren.« Sie spielte mit den Büroklammern in der obersten Schublade ihres Schreibtischs.

»Wir haben bisher nur mit einer ihrer Schwestern und einigen Studenten gesprochen. Wie war sie als Kollegin?«

»Nun, sie hatte einen ganz anderen Stil als ich, viel knalliger. Ich würde sagen, dass wir nicht sehr viel gemeinsam hatten.« Nan war eine brillante, landesweit bekannte und anerkannte Wissenschaftlerin und ebenso bescheiden wie gut. »Aber ich hatte kein Problem, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie hat sich mir nie anvertraut, falls du das meinst. Ich glaube, ich hatte sie über ein Jahr lang nicht gesehen, nachdem sie ans King's College gewechselt war. Wir hatten erst wieder durch das Blackwell's-Island-Projekt Kontakt miteinander.«

»Wie kam es zu dem Projekt?«, fragte Mike.

Nan blickte an die Decke und lachte. »Einige Jahre Wunschdenken von meiner Seite. Schwer zu sagen, wer von uns die Idee als Erstes vorbrachte. Mal überlegen. Winston Shreve half bei der Organisation des Plans. Er leitet das Kulturwissenschaftliche Institut am King's College.«

»Kennst du ihn schon lange?«

»Seit fünfzehn Jahren. Sehr beeindruckende Referenzen, was auch der Grund ist, warum sie ihn angeheuert haben. Er hat alle seine Studienabschlüsse an Ivy-League-Universitäten gemacht, wenn ich mich recht erinnere. Danach war er einige Zeit an der Sorbonne und bei den Ausgrabungen von Petra mit dabei. Er wollte schon genauso lange wie ich etwas auf der Insel machen. Er ist wie ich einer der New Yorker in unserem Beruf, die schon immer mal gern im heimischen Dreck wühlen wollten, aber stattdessen hilflos zusehen, wie jeder Quadratzentimeter historischen Bodens, den wir so gerne hätten, mit Wohnungen und Bürohochhäusern zugebaut wird. Ja, Winston und ich haben, seit wir uns kennen, immer wieder darüber geredet, auf der Insel zu graben.«

»Und die anderen?«

»Es sind vier Abteilungen an dem Programm beteiligt Multidisziplinär, wie man das heutzutage gern nennt. Etwas für jeden. Wir scheinen jeder einen bestimmten Ort auf der Insel zu haben, der uns aus unterschiedlichen Gründen fasziniert. Winston und ich leiten die Archäologieseminare Mein Lieblingsort ist die Nordspitze vom Leuchtturm bis zu den Überresten des Octagon-Turms. Skip Lockhart leitet das Segment amerikanische Geschichte. Ihm geht es vor allem um die Leute, die mal dort lebten, ihre Geschichten und was aus ihnen geworden ist. Thomas Grenier ist für die Biologiestudenten verantwortlich.«

Diesen Namen hörten wir zum ersten Mal. »Wer ist Grenier?«, fragte Mike.

»King's College. Er leitet dort das Institut für Biologie. Er kommt von der UCLA, wenn ich mich nicht irre. Ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen, aber ich glaube, das kommt daher, weil er dieses Semester ein Freisemester hat. Es kann sein, dass er gar nicht in der Stadt ist.« Mike notierte sich den Namen auf seinem Notizblock.

»Warum Biologie?«, fragte ich.

»Der naturwissenschaftliche Aspekt ist genauso wichtig wie die Grabungen, die wir machen. Vielleicht sogar wichtiger. Um 1870 herum gab es fast ein Dutzend medizinische Einrichtungen auf der Insel.

Jeder >unheilbare< Patient in der Stadt wurde in ein Krankenhaus auf Blackwell's geschickt. Es gab eine Klinik für Scharlachkranke, eine für Epileptiker, wieder andere für Krüppel, Cholera- und Typhuskranke. Es gab ein Tuberkulosesanatorium und ein eigenes Gebäude für Aussätzige. Dort war sogar das erste Pathologielabor des Landes. Und dann kam deine Ruine, Alex. 1856, um genau zu sein. Die Menschheit wurde das ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch immer wieder von Pockenepidemien heimgesucht.«

»Was ist mit Jenner? Ich dachte, damals gab es bereits einen Impfstoff gegen Pocken.«

»Ja, der Impfstoff wurde in Amerika verwendet, aber der ständige Zustrom von armen Einwanderern, die sich in ihren Heimatländern infiziert hatten, brachte die Krankheit aus allen Ecken der Welt hierher. Weil sie so überaus ansteckend war, hat man in New York City die Patienten in Quarantäne gesteckt. Man hatte sie ursprünglich in Holzhütten entlang der beiden Flussufer von Manhattan untergebracht, bis man es für noch sicherer hielt, sie auf die Insel der Ungewollten abzuschieben.«

»Blackwell's.«

Sie nickte. »Renwick baute ein beeindruckendes Heim für diese Ausgestoßenen. Die Pockenklinik. Nachts ist es dramatisch beleuchtet, mit den Spitzbogenfenstern und der mit Zinnen versehenen Dachkante. Ein großes, graues Denkmal der Krankheit. Kein Wunder, dass die Biologen den Ort studieren wollen.«

Nan ging an die riesige Karte und fuhr mit dem Finger das schmale Flussstück hinauf, das Manhattan von den schrecklichen Institutionen des alten Blackwell's Island trennte. »Wie gut seid ihr in griechischer Mythologie?«, fragte sie. »Für Lola war das hier der Styx. Seelen, die aus dem Reich der Lebenden übersetzten in die Hölle, ins Totenhaus, wie sie es nannte.«
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»Was war das Totenhaus?«

»Einfach Lolas Name für Blackwell's Island, glaube ich. Es ist ein Ausdruck aus dem neunzehnten Jahrhundert und bezeichnete einen Ort für Leichen.«

»Hat sie es so gemeint?«

»Ich weiß, dass du sie kennst, Alex. Sie hatte diesen ungeheuren Hang zum Theatralischen. Was sie im Unterricht ausgezeichnet einsetzte, wenn die Materie zu langweilig wurde. Wir saßen eines Abends alle beisammen und sprachen über die Ausgrabungen - ich glaube, wir waren hier unten bei mir im Esszimmer und tranken uns durch eine Kiste ziemlich guten Weins -, als ich den Ausdruck zum ersten Mal von Lola hörte.«

»War es ein realer Ort auf der Insel?«

»Auf keiner Karte eingezeichnet, die mir jemals untergekommen ist. Stellt es euch vor, pflegte Lola zu sagen. Da war man also, vom Fieber geschüttelt und übersät mit eitrigen Pusteln, während die Epidemien in den überfüllten Wohnhäusern wüteten. Die Pocken werden sowohl durch direkten Kontakt als auch durch die Luft übertragen, wie ihr wahrscheinlich wisst. Die Gesundheitsbeamten trennten die Kranken und Infizierten - egal ob reich oder arm - von den Gesunden.«

Bei der Vorstellung von einer von der Pest heimgesuchten Stadt lief es mir eiskalt über den Rücken.

»Dann beschrieb Lola das Tohuwabohu an den Piers am East River, als die Ausgesonderten auf Boote verladen wurden, die sie in die Klinik hinüberbringen sollten. Die meisten wussten, dass es für die Kranken unter ihnen ein Todesurteil war. Einige versuchten, den Beamten an den Docks zu entkommen. Ab und an wagte es einer, ins Wasser zu springen und der starken Strömung des East River zu trotzen, anstatt sich in die Hölle übersetzen zu lassen. Die vormals ruhige und friedliche Farminsel war ein Areal der Toten und Todgeweihten geworden. Wenn sich die Boote der Insel näherten, sahen die Unberührbaren als Erstes die Holzsärge, die sich am Ufer für den Rücktransport stapelten. Wenn man zu Blackwell's Island hinüberfuhr, standen die Chancen gut, dass man, wie Lola sagte, ins Totenhaus fuhr.«

Wir schwiegen, bis Mike sagte: »Also betreute Dakota den vierten Bereich des Projekts - Regierung, Politik.«

»Genau.«

»Irgendwelche besonderen Interessen, wie einige andere von euch?«

»Ich würde sagen, dass Lola sich vor allem mit dem Gefängnis und dem Irrenhaus beschäftigte. Krankheiten und die Zustände in den Hospitalen stießen sie ab, sagte sie. Aber in der Irrenanstalt und im Zuchthaus gingen viele berühmte Leute ein und aus, und sie liebte deren Geschichten. Ich habe niemals jemanden so intensiv über diese Orte forschen sehen, wie sie es getan hat. Lola las alle Bücher, sie verschlang Briefe und Tagebücher aus der Zeit und machte sogar einige Leute ausfindig, die in den zwanziger und dreißiger Jahren auf der Insel gelebt und gearbeitet hatten und die noch am Leben waren.«

»Hast du deren Namen?«

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass jemand in ihrer Abteilung eine Liste davon gemacht hat. Ich bin zu sehr unter der Erde beschäftigt, um mit Leuten zu reden. Das überließen wir Lola. Solange die Insel darin erwähnt wurde, war es ihr egal, ob es das Notizbuch einer Krankenschwester oder die Autobiografie von Mae West war.«

»Ich hab sie damit mal im Unterricht erlebt. Ich dachte, dass West in Manhattan, in den Tombs, eingesperrt gewesen war.«

»Eine Nacht lang. Danach verbüßte sie eine zehntägige Strafe in dem Arbeitshaus auf der Insel. Mae hatte es für eine Gefangene ziemlich nett. Der Gefängnisdirektor gab ihr Recht, dass die Häftlingsunterwäsche zu rau sei für ihre zarte Haut und ließ sie ihre eigenen seidenen Unterkleider und weißen Strümpfe tragen. Er hat sie sogar am Abend auf seinen Ausritten mitgenommen. Lola kannte alle ihre Geschichten. Boss Tweed, Dutch Schultz, viele korrupte New Yorker landeten dort.«

»Verdammt, ich gäb was drum, einige dieser Geschichten zu hören«, sagte Mike.

»Sprechen Sie mit Professor Lockhart vom Institut für Geschichte. Oder mit Paolo Recantati. Die Historiker haben solche Vorgänge rekonstruiert. Ich kann meine eigenen Schauermärchen von der Irrenanstalt erzählen.«

»Was für ein Typ ist Recantati?«, fragte ich.

»Er kam erst dieses Semester ans King's. Ruhig, sehr reserviert. Ebenfalls Historiker, also versuchte Lola, ihn für unsere Kabale einzuspannen und seine Unterstützung zu bekommen, damit wir weiter finanziert wurden. Unser Ziel war es nicht nur, die Ausgrabungen zu beenden, sondern auch, das nötige Geld aufzutreiben, um diese einzigartigen Gebäude zu restaurieren. Sie brachte Recantati zu einigen unserer Treffen mit, damit er sich anhören konnte, was wir im Schilde führten. Ich habe mich einige Male mit ihm darüber unterhalten, und er schien sehr interessiert zu sein.«

»Waren du und Lola die einzigen Frauen, die dort an vorderster Stelle mitmischten?«

Nan zögerte einen Augenblick. »Ja, das waren wir.«

»Weißt du irgendetwas über Lolas Privatleben? Hatte sie etwas mit einem der anderen Professoren?«

»Ich wäre wahrscheinlich die Letzte, die davon wissen würde. Die Studenten schienen sich immer mehr für diese Sachen zu interessieren als ich.«

Ich zeigte Nan ein Bild von Charlotte Voight, eine Kopie des Fotos an Lolas Pinnwand, die mir Sylvia Foote heute gegeben hatte. »Kanntest du dieses Mädchen, eine von Lolas Studentinnen? Hast du sie jemals auf der Insel gesehen?«

Nan betrachtete das Foto und gab es mir zurück. »Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich beaufsichtige die Kids von Barnard und Columbia. Wenn sie aufs King's College ging, dann hätte sie mit den anderen Gruppen, von denen wir gesprochen haben, zu tun gehabt.«

»Es ist merkwürdig, warum Dakota sich genug aus dieser Studentin gemacht hat, um ihr Foto bei sich im Büro aufzuhängen. Zusammen mit Bildern von Franklin Roosevelt -«

»Die Roosevelt-Sache kann ich beantworten«, unterbrach Nan. »FDR war einer von Lolas Helden, und Blackwell's wurde 1973 nach ihm umbenannt.«

»Charles Dickens?«

»Keine Ahnung.«

»Nellie Bly?«

»Sie ist eine meiner Insassen. Dank deiner Behörde, Alex.«

»Wie das?«

»Staatsanwalt Henry D. Macdona, 1887. Nellie Bly war eine junge Reporterin für die World, Joseph Pulitzers Skandalblatt. Irgendein Redakteur hatte die Idee, die schrecklichen Zustände im Irrenhaus von Blackwell's zu enthüllen, und Nellie Bly meldete sich freiwillig für den Job. Undercover, würdet ihr wohl sagen. Sie fragte den Staatsanwalt um Rat und nahm ihm das Versprechen ab, eine Grand-Jury-Untersuchung in die Wege zu leiten, falls sie irgendwelche Missstände entdeckte. Also quartierte sich Bly in einer Frauenpension ein und gab vor, eine kubanische Einwanderin namens Nellie Moreno zu sein. Nach einigen Tagen tat sie so, als ob sie verrückt sei, und plapperte in einer unverständlichen Sprache, sodass man sie zuerst aufs Polizeirevier und dann vor Gericht brachte. Als Erstes kam sie nach Bellevue, wo die Ärzte eine Vergiftung mit Belladonna, dem tödlichen Nachtschattengewächs, von dem in so vielen Krimis aus dem neunzehnten Jahrhundert die Rede ist, ausschlossen und sie tatsächlich für verrückt erklärten. Weiter nach Blackwell's.«

»Sie wurde in die Irrenanstalt eingewiesen?«

»Sie verbrachte zehn Tage dort und dokumentierte alles - von der vor Schmutz starrenden Fähre, die sie hinüberbrachte, und den boshaften Gefängniswärtern aus dem Zuchthaus, die ihre Patienten würgten und schlugen, bis zu den Bädern, die darin bestanden, dass man ihr einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf goss. Sie beschrieb die absolut normalen Frauen, die einfach nur dorthin geschickt worden waren, weil man ihre Sprache nicht verstand. >Aus dem Tollhaus< machte sich als Reportage in der World ziemlich gut und dann ermittelte die Staatsanwaltschaft in dieser Sache.«

»Wurde die Irrenanstalt daraufhin geschlossen?«

»Dieser Skandal hat sicher zu der Schließung beigetragen Man hat um die Jahrhundertwende alle Geisteskranken von der Insel weggebracht. Mein Gebäude wurde das erste Metropolitan Hospital.«

»Wie das Krankenhaus an der Upper East Side?«

»Ganz genau.«

Mike hatte Blys Namen in seiner Liste auf dem Notizblock abgehakt. »Was Lola angeht - wissen Sie, warum sie jemand eine Schatzsucherin oder Goldgräberin nennen würde?«

»Das sind wir, die wir an diesem Projekt beteiligt sind, natürlich alle.« Nan lächelte. »Jeder von uns ist auf der Suche nach seinem Schatz. Für mich wäre ein Schatz etwas so Simples wie eine Steinaxt oder eine Porzellantasse, eine Kohlenkiste oder ein Ochsenjoch. Einer meiner Praktikanten fand im Herbst tatsächlich eine Hand voll Perlen.«

»Perlen?«

»Damals konnten Männer ihre unfolgsamen Ehefrauen zur Strafe für kurze Zeit ins Irrenhaus einweisen lassen.«

Chapman zwinkerte mir zu und nickte zustimmend.

»Einige der wohlhabenderen Frauen nähten Juwelen in ihre Rocksäume und hofften, sich damit das Wohlwollen der Wärter erkaufen zu können. Oder vielleicht auch ihn Flucht. Ich habe einen Studenten, Efrem Zavislan, der davon träumt, auf Captain Kidds vergrabenes Gold zu stoßen. Niemand hat jemals den Millionenschatz gefunden, den der Pirat vor seiner Festnahme von Madagaskar nach New York gebracht hatte. Redet mit Efrem; er hat viel Zeit mit Lola verbracht. Sie hat sich bestimmt nicht für meine Beute interessiert. Ich bin der Meinung, dass es keinen Schatz zu finden gibt, da bereits all diese Gefangenen jahrelang gegraben und keinen gefunden hatten.«

»Wo gruben die Gefangenen?«

»Auf jedem Zentimeter. Das Grundgestein der Insel ist Gneis. Fordham-Gneis. Und es gibt auch viel Granit. Von der Eröffnung des Zuchthauses im Jahr 1835 bis zu seiner Schließung hundert Jahre später zwang man die gesünderen Gefangenen zu Schwerstarbeit. Das gesamte Gestein für all die vielen Bauwerke wurde auf der Insel selbst zu Tage gefördert. Es musste kein einziger Stein von außerhalb herangeschafft werden. Mit dem Granit baute man um die ganze Insel herum eine Mauer. Und der Gneis wurde für die Außenmauern der berüchtigten Institutionen auf Blackwell's verwendet. Falls es irgendwelche Schätze zu finden gegeben hatte, dann hätte sie irgendein Schurke schon lange vor uns ausgegraben.«

»Das hilft uns fürs Erste sehr viel, Nan. Wir hoffen, dass wir morgen mit ein paar der anderen Professoren sprechen können. Jetzt haben wir immerhin eine Vorstellung davon, was euch alle daran so fasziniert hat.«

Nan begleitete uns hinunter zur Eingangstür, holte meinen Mantel und meine Handschuhe und entließ uns in die kalte Nachtluft.

Wir fuhren die kurze Strecke die Second Avenue hinunter, und Mike legte seine laminierte Polizeiparkerlaubnis auf das Armaturenbrett, während er das Auto illegal vor einer Bushaltestelle nahe der Ecke zur Sixtyfourth Street parkte. »Komm schon, Coop. Keine Politesse wird bei diesem Wetter unterwegs sein und meinem Wrack einen Strafzettel verpassen.«

Wir schlängelten uns durch den spätabendlichen Weihnachtseinkaufsverkehr, der die Kreuzung blockierte, und drängelten uns im Primola durch die Menschenmengen an der Bar, in der Hoffnung, dass Giuliano meine Reservierung für halb neun nicht schon anderweitig vergeben hatte.

»Buona sera, Signorina Cooper. Ihr Tisch ist in einer Minute fertig. Nehmen Sie doch inzwischen einen Drink auf Kosten des Hauses. Fenton«, rief er dem Barkeeper zu »einen Dewar's on the rocks und einen Ketel One, subito.«

Die Leute standen in Fünferreihen in meinem Lieblingsrestaurant und warteten darauf, einen Platz zu bekommen Die meisten hatten Drinks in der einen und Einkaufstüten in der anderen Hand, was das Gedränge noch schlimmer machte. Es war zu laut, als dass man sich über einen Mord hätte unterhalten können, also entspannten wir uns mit unseren Cocktails, bis der maitre de, Adolfo, uns an einen Ecktisch im vorderen Teil des Raumes führte.

Ich hörte den Zwitscherton meines Handys erst, als ich mich gesetzt und meine Tasche über die Lehne gehängt hatte.

»Alex, können Sie mich hören? Hier ist Bob Thaler.« Für den Chefserologen begann der Arbeitstag im Labor normalerweise um sechs Uhr früh. Dass er um neun Uhr abends noch immer arbeitete, hieß, dass er alle Register gezogen hatte, um die Tests in dem Dakota-Fall durchzuführen. »Ist es gerade eine schlechte Zeit?«

»Nie. Irgendwelche Ergebnisse?« Die DNA-Tests, die vor zehn Jahren, als ich dem FBI das erste Mal Proben vorgelegt hatte, bis zu sechs Monate gedauert hatten, kamen jetzt in weniger als zweiundsiebzig Stunden aus der gerichtsmedizinischen Abteilung zurück.

»Dr. Braun und ich haben das ganze Wochenende an Ihrem Beweismaterial gearbeitet. Ich habe einige vorläufige Antworten, mit denen Sie vielleicht fürs Erste was anfangen können. Alles, was ich von Ihnen brauche, sind einige Vergleichsproben von Verdächtigen, sobald Sie sie identifiziert haben.«

»Das ist Chapmans Aufgabe. Er arbeitet daran.«

»Dakotas Vaginalabstrich war negativ, was das Vorhandensein von Sperma angeht. Aber wir fanden Spermaflüssigkeit auf den Leintüchern, die uns die Polizisten reingeschickt haben, von einer Bettcouch, steht auf dem Asservatenbeutel. Ich habe ein Profil davon für Sie erstellt. Der Kaugummibatzen, den Chapman aus dem Abfalleimer in dem Büro der Toten gefischt hat? Dr. Braun hat sich darum gekümmert. Auch er hat eine DNA-Probe davon bekommen. Ich dachte mir, Sie würden es so schnell wie möglich wissen wollen, dass sie übereinstimmen. Wer immer in Dakotas Bett schlief, ist die gleiche Person, die in ihrem Büro war. Hilft Ihnen das weiter?«
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»Macht dort draußen jemand Kaugummiblasen?«, fragte ich Mike an Stelle einer Begrüßung, als ich am Dienstagmorgen um halb neun sein Büro im Morddezernat Manhattan Nord betrat. Ich war die Treppe hinaufgegangen und nahe der Sonderkommission für Sexualverbrechen durch die Hintertür gekommen, um nicht den King's-College-Professoren über den Weg zu laufen, die sich auf Sylvia Footes Anweisung hin zur Vernehmung eingefunden hatten.

»Es war kein Bubblegum. Es war Wrigley's Spearmint. Denk dran, wenn du einen dieser Akademiker kauen siehst.« Er gab mir ein Zeichen, mich an den Tisch zu setzen, der Rücken an Rücken zu seinem eigenen stand.

»Und was ist mit Iggy, wenn sie kommt? Wird sie ihn nicht brauchen?«

»Sie ist über Weihnachten nach Miami geflogen.«

Ignacia Bliss war eine der wenigen Frauen im Morddezernat. Man hatte versucht, sie gleich nach ihrer Versetzung von der Einheit zur Ergreifung von Berufsverbrechern Mike als Partnerin zur Seite zu stellen, aber ihre Humorlosigkeit und schwerfällige Ermittlungstechnik passten nicht zu seinem Stil. Das Transparent, das er vor über einem Jahr über ihrem Schreibtisch aufgehängt hatte, war noch immer an das Fensterbrett getackert: IGNORANCE IS BLISS - Selig sind die Unwissenden.

»Wer ist hier, um sich mit uns zu unterhalten?«

»Nur drei. Die anderen scheinen in alle Winde verstreut zu sein.« Mikes Sakko hing über der Rückenlehne seines Stuhls. Er legte seine Füße auf meinen Schreibtisch, während er von seinem Notizblock ablas. »Skip Lockhart, der Geschichtsprofessor, ist bis Ende der Woche nicht in der Stadt. Grenier, der Biologe mit dem Freisemester, kommt erst wieder Mitte Januar zurück. Die beiden werden wir wohl aufstöbern müssen. Unsere Gäste zum heutigen Kaffeekränzchen sind Mr. Recantati, Professor Shreve und Foote selbst.«

»Lass uns mit Shreve anfangen. Laut Nan war er von Anfang an mit dabei. Schauen wir doch mal, wie hilfreich er ist.«

Mike ging an dem leeren Büro des Lieutenants vorbei und kam mit einem Mann zurück, den ich für Ende vierzig hielt und der, wie Mike, Jeans und einen Pullover mit einem engen, runden Halsausschnitt trug. Er hatte einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand, der für unsere Gäste vom King's College im Wartebereich bereitgestellt worden war. Noch bevor wir einander vorgestellt werden konnten, reichte er mir die Hand. »Guten Morgen. Ich bin Winston Shreve. Sie müssen Ms. Cooper sein.«

Ich deutete auf einen der Stühle, auf denen normalerweise die Glück- oder Obdachlosen saßen, die von Mike in Zusammenhang mit einem Mordfall vernommen wurden. Die Polsterung quoll aus dem Sitz, und zwei der vier Rollen des Stuhls fehlten, sodass er schief über den Fußboden rollte, als Shreve damit nach vorne rutschte, um seine Ellbogen auf dem Schreibtisch aufzustützen.

So ziemlich das Einzige, was ich über ihn wusste, war, dass er Archäologe war. »Erzählen Sie uns doch ein bisschen von sich, Professor. Wir versuchen, uns ein Bild von den Leuten zu machen, die am engsten mit Lola Dakota zusammengearbeitet haben.«

»Was immer Sie hören wollen.« Er fing mit seiner Laufbahn an, die uns Nan Rothschild bereits am Abend zuvor geschildert hatte. Er hatte einen leichten Akzent, und seine Antworten auf meine Fragen waren ziemlich direkt. »Nein, ich bin auf Long Island geboren, Oyster Bay. Aber Sie haben ein gutes Ohr. Ich bin im Ausland aufgewachsen. Ich machte in England das, was man hier einen High-School-Abschluss nennen würde, bevor ich hierher auf die Universität zurückkam. Harvard.«

Seine Augen wanderten zwischen uns hin und her. »Sie scheinen schon einiges zu wissen. Soll ich fortfahren?«

»Bis wir Sie unterbrechen«, sagte Chapman grinsend. »Von London über Paris ans King's College? Sieht für mich nach einem Abstieg aus.«

»Ich bin jung genug, um Risiken einzugehen, Detective. Es hat etwas Aufregendes, an einem Experimentiercollege zu sein und die Gelegenheit zu haben, eine ganze Abteilung und deren Programm aus dem Nichts aufzubauen. Man hat bereits viele große Talente rekrutiert, meinen Sie nicht auch?«

»Da fragen Sie den Falschen. Ich bin hier der Schönling, Coop die Intelligenzbestie. Wenn sie mir sagt, dass ihr was auf dem Kasten habt, dann wird's schon stimmen. Erzählen Sie mir von Lola.«

»Sie kannten sie?«, fragte Shreve, überrascht, dass Chapman sie beim Vornamen genannt hatte.

»Coop ist diejenige, die mit ihr zu tun hatte. Ich leite die Mordermittlungen. Wie gut kannten Sie sie?«

»Gut genug, um sie fürs College anzuwerben. Und um sie für eine gute Freundin zu halten. Lance und Lily, das sind ihre -«

»Ja, das wissen wir.«

»Sie baten mich, gestern bei der Beerdigung ein paar Worte zu sprechen. Ich vermute, ich stand ihr wohl von allen an der Uni am nächsten.«

»Haben Sie sich schon lange gekannt?«

»Fast zehn Jahre. Ich bin jetzt sechsundvierzig, ein paar Jahre älter als Lola. Ich habe sie das erste Mal am Aspen-Institut getroffen. Wir haben dort beide auf einer ihrer Sommertagungen einen Vortrag gehalten. Es schien, als ob wie eine Menge gemeinsamer Interessen hätten, beruflich gesehen.«

»Und privat?« Chapman konnte es nicht abwarten, etwas Körperflüssigkeit zu Bob Thaler rüberzuschicken. Er ging nicht gerade subtil vor.

»Ob wir jemals was miteinander hatten, Detective? Ja, aber das ist schon eine Weile her. In dem Sommer, in dem wir uns kennen lernten, waren Lola und Ivan getrennt. Sie hatte ihn verlassen, nachdem er das erste Mal handgreiflich geworden war.«

Ich versuchte, mich an die Geschichte ihrer Ehe zu er innern, wie sie mir Lola während unserer ersten Treffen geschildert hatte. Sie hatte nie irgendwelche offiziellen Trennungen erwähnt, aber alle Statistiken über häusliche Gewalt untermauerten die Wahrscheinlichkeit, dass es davon einige gegeben hatte. In den meisten Missbrauchssituationen gibt es sieben fehlgeschlagene Trennungsversuche - sieben erfolglose Versuche, den Peiniger zu verlassen, bis es eine Frau' endlich schafft.

»Wie lange hat Ihre Beziehung gedauert?«

»Ungefähr ein Jahr. Es war eine Fernbeziehung, und wir sahen uns nicht sehr häufig. Ich war nach Paris zurückgegangen, um dort an einem Projekt zu arbeiten, das der Öffentlichkeit erst letztes Jahr vorgestellt wurde. Haben Sie davon gehört? Direkt vor dem Platz, auf dem Notre Dame steht, hat man im Laufe der Jahrhunderte immer und immer wieder auf Ruinen gebaut. Das Projekt hieß Lutetia. Nach der ursprünglich römischen Dorfsiedlung, die im Mittelalter auf der Ile de la Cite existierte.«

Interessant. Nan hatte Blackwell's Island auch mit der Ile de la Cite verglichen.

»Lola unterrichtete damals an der Columbia. Sie benutzte jeden Vorwand, um nach Frankreich zu fliegen. Forschungsarbeiten, Ferien, wissenschaftliche Konferenzen. Alles Mögliche in der Richtung. Ich hatte eine reizende Wohnung auf der Rive Gauche in der Nähe der Universität, zwischen dem Jardin du Luxembourg und den tollen Buchläden entlang der Seine. Wir haben einige herrliche Wochenenden dort verbracht.«

»Ah, uns bleibt immer noch Paris, was, Shreve?« Mike konnte es nicht lassen, den romantischen Tagträumereien ein Ende zu bereiten, indem er seine beste Bogie-Imitation zum Besten gab. Der Professor erkannte die Anspielung nicht. »Warum ging es zu Ende?«

»Lola und Ivan waren wieder zusammengekommen. Und ich hatte mich bis über beide Ohren in eine Französin aus Toulouse verliebt. Sechs Monate später war ich verheiratet. Ich bin jetzt in der Tat französischer Staatsbürger.«

»Also lebt Ihre Frau jetzt hier bei Ihnen?«

»Nein, Giselle ist in Frankreich. Die Ehe dauerte acht Jahre. Aber unsere Scheidung war sehr einvernehmlich, und Sie können sich gerne mit ihr unterhalten, falls Sie das wollen. Wir haben zwei kleine Kinder, die Giselle bei sich in Frankreich aufzieht, und sie wollte auch ihren Abschluss an der Sorbonne fertig machen. Sie war meine Studentin, als wir heirateten, was hieß, dass sie das Studium abbrechen musste. Sie wird es im Frühjahr beenden.«

»Aber sie kannte Lola Dakota?«

»Sicher. Immer wenn Ivan und Lola nach Europa kamen, verbrachten wir vier Zeit zusammen. Es war kein Problem für Giselle. Ich war Single gewesen, als die Sache mit Lola anfing. Aber ich glaube nicht, dass Ivan jemals etwas von unserer Beziehung erfahren hatte. Aufgeschlossenheit ist nicht gerade seine Stärke. Sie und ich sind immer eng befreundet geblieben. Wenn Sie so wollen, ist es meine Schuld, dass sie ans King's College geholt wurde. Ich ging davon aus, dass ihre Chancen hier viel größer wären, einmal Institutsvorstand zu werden. Es gab weniger Alumni mit festgefahrenen Ansichten, mit denen sie sich über ihre unorthodoxen oder, sagen wir besser, innovativen Ideen streiten musste, weniger Traditionen als an der Columbia. Lola konnte so manchen Traditionalisten vor den Kopf stoßen.«

»Wie steht's mit Ihnen? Haben Sie jemals mit ihr gestritten? Haben Sie auch Ihr Fett abbekommen?«

»Ich sehe schon, Sie haben mit einigen der Studenten gesprochen. Als Professorin war Lola Dakota Perfektionistin. Wenn sich die Studenten ihrer Meinung nach keine Mühe gaben, dann war sie gnadenlos.« Er war nachdenklich geworden. »Meine Abteilung hatte im Allgemeinen wenig mit der ihren zu tun. Aber wegen des Blackwell's-Projekts arbeiteten viele der studentischen Hilfskräfte vom King's unter unserer gemeinsamen Leitung. Wir unterrichteten zusammen in einer Anzahl von Kursen, in denen wir die archäologischen und kulturwissenschaftlichen Charakteristika der Insel mit der Politik der jeweiligen Ära verbanden. Aber ich kann mich nicht erinnern, mit Lola jemals über etwas Wichtiges gestritten zu haben. Wann sollten die Ausgrabungen beginnen? Sollte der Student ein B bekommen oder ein B-minus oder B-plus? Wie viel Zeit sollten wir darauf verwenden, mit den Nachkommen einiger der Bewohner zu sprechen?«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr geschlafen?«

»Sie würde Ihre Direktheit bewundern, Detective«, sagte Shreve etwas zögerlich. »Mehr als ich es tue. Vor acht Jahren, um genau zu sein. In ihrem billigen Hotelzimmer auf dem Boulevard St-Germaindes-Pres. Und es war gut für mich, falls Sie das auch wissen wollen.«

Ich versuchte, wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. »Kannten Sie ein Mädchen namens Charlotte Voight, Professor?«

Er richtete sich in seinem Stuhl auf und verschränkte die Hände im Nacken. »Eine traurige Geschichte, das mit Charlotte. Sie belegte im Frühjahr einen meiner Kurse, als sie plötzlich alles hinter sich ließ.« Er sah mich an. »Nun, sie war jemand, über den Lola und ich uns gestritten haben. Ich war der Ansicht, dass man ihre Intelligenz nur in die richtigen Bahnen lenken müsse, und außerdem hielt ich sie für sehr kreativ und fantasievoll.«

»Mit oder ohne Zuhilfenahme von Halluzinogenen?«

»Es war kein Geheimnis, dass sie Drogen nahm, Detective. Aber wenn sie klar im Kopf und bei der Sache war, was sie, glaube ich, in meinem Kurs war, dann glaubte ich, dass wir sie retten könnten. Lola sah das anders und hat sie hart angefasst. Einige von uns dachten, dass sie das unter anderem vertrieben und ihr, emotional gesehen, den Rest gegeben hat.«

»Was, glauben Sie, ist Charlotte passiert?«

»Ich vermute, dass sie nach Südamerika zurück ist. Wahrscheinlich trieb sie sich in Manhattan herum, bis ihr die Mittel ausgingen, um high zu bleiben, dann packte sie ihre Sachen und flog nach Hause.« Sein Gesicht hellte sich auf, als er seinen nächsten Gedanken aussprach. »Charlotte wird es schaffen, Ms. Cooper. Da bin ich mir ganz sicher. Sie ist wissbegierig, und sie will akzeptiert werden, obwohl sie diese Seite von sich nicht gerne zeigte. Sie ist nicht die erste Studentin, die sich eine Verschnaufpause gönnt.«

Mike kam wieder auf Lola Dakota zu sprechen. »Lola hat Ihnen doch sicher gesagt, was der Grund dafür war, dass ihre Ehe schief ging?«

»Ivans rechte Hand, soweit ich weiß. Und gelegentlich auch seine linke. Er schlug sie, Detective. Und sobald sie einmal gemerkt hatte, dass es auch ein Leben ohne ihn geben konnte und dass sich seine Wutausbrüche nicht auf bestimmte Tage im Monat beschränkten, die sie voraussehen und folglich meiden konnte, war sie bereit, ihn zu verlassen.«

»Gab es einen anderen?«

»Ich hoffe es.«

»Irgendwelche Vermutungen?«

»Ich sage Ihnen Bescheid, falls mir jemand einfällt.

Vielleicht Skip Lockhart. Lola schien viel Zeit mit ihm verbracht zu haben. Vielleicht sogar Präsident Recantati.« Shreve trank seinen Kaffee aus und drückte den Plastikdeckel wieder auf den leeren Pappbecher. Er lachte und fügte hinzu: »Aber in diesem Arrangement wäre Lola obenauf. Er scheint mir ein bisschen zu passiv für meine Exfreundin. Sie bemühte sich vom ersten Augenblick an, als er hier auftauchte, um seine Aufmerksamkeit, also, zuzutrauen wär's ihr. Stille Wasser und all so was.«

»Was wissen Sie über Ivans Geschäfte?«

»Dass ich nichts mit ihnen zu tun haben wollte, Detective. Ich habe keine Ahnung, was er so trieb, aber Lola dachte, dass er im Gefängnis landen würde.«

»Bekam sie noch immer Geld von ihm?« Wie ich dachte Chapman an die Schuhschachteln voller Bargeld, die man in ihrem Wandschrank gefunden hatte.

»Ich glaube nicht, dass er ihr auch nur einen Cent geben würde, und ich bezweifle, dass sie von ihm etwas angenommen hätte. Sie wollte raus. Aus und vorbei.«

»Was hat Sie an dem Blackwell's-Island-Projekt gereizt Professor? Es scheint, als hätten einige von Ihnen, die damit zu tun haben, Lieblingsorte, Orte von besonderem Interesse.«

»Wie Lola hing ich sehr an der Arbeit auf der südlichen Hälfte der Insel, von dem ursprünglichen Farmhaus, das sich ungefähr in der Mitte befindet, bis hinunter zur Südspitze.«

»Die Pockenklinik, die städtische Strafanstalt? Diese Gegend?«

»Genau. Es war Lola, die mir die Insel gezeigt hat, damals in dem Sommer, in dem wir uns in Aspen kennen lernten. Ich war auf dem Rückweg nach Paris, und in New York fand gerade eine dieser Windjammerparaden statt. Der Hafen war voll mit großartigen alten Segelschiffen. Lola packte ein Picknick ein, und wir fuhren mit der Drahtseilbahn auf die Insel. Sie sagte mir, dass es der beste Ort sei, um die Schoner den East River rauf und runter segeln und das Feuerwerk über der Brooklyn Bridge zu sehen. Damals konnte man noch zu Fuß bis zur Südspitze laufen. Kennen Sie du Maurier, Ms. Cooper? So hat mir Lola Blackwell's präsentiert. Allzeit die Schauspielerin - ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen. >Gestern Nacht träumte mir, ich sei wieder in Manderley<, sagte sie und breitete eine Decke unter den schwarzen Fensterhöhlen der alten Fassade aus.«

»Ja, genau. Genauso sieht das alte Krankenhaus aus. Kein Wunder, dass es mich schon immer fasziniert hat.« Ich drehte mich zu Mike um. »Das ist der Anfangssatz des Romans Rebecca.«

»Der des Films auch«, schoss er zurück. Ich bin vielleicht nicht so belesen wie du, gab er mir zu verstehen, aber übertreib's nicht.

»Das Aufregendste in jener Nacht war die unglaubliche Aussicht auf die Skyline von Manhattan. Wir lagen auf dem Boden, tranken warmen Weißwein aus Pappbechern und blickten übers Wasser direkt auf das River House. Dort wohnte mein Vater, bevor ich auf die Welt kam, und ich hatte es noch nie aus dieser Perspektive gesehen.«

Aha, Winston Shreve stammte also aus einer reichen Familie. Das legendäre Wohnhaus, östlich der First Avenue auf der Fifty-second Street, war 1931 als eine palastähnliche Eigentumswohnanlage gebaut worden, inklusive Squash- und Tennisplätzen, einem überdachten Swimmingpool und einem Ballsaal. Dort, wo später der FDR Drive gebaut wurde, gab es eine hauseigene Anlegestelle, an der Vincent Astor seine berühmte weiße Yacht Nourmahal liegen hatte. Damals ein Domizil der Reichen und der Aristokratie, war es heute das Zuhause von weltberühmten Persönlichkeiten wie Henry Kissinger oder Lady Lynn de Forrest, der großen internationalen Schönheit.

»Kann man das heute nicht mehr? Ich meine, bis zu diesem Aussichtspunkt gehen?«, fragte ich.

»Nicht, bis wir mit unseren Ausgrabungen fertig sind, Ms. Cooper und bis wir die Gelder zusammen haben, um Renwicks Gebäude restaurieren zu lassen. Jetzt ist die Klinik eine Ruine, so wie ein altes gotisches Schloss. Keine Bodenbretter, die den Namen verdient hätten, bröckelnde Wände, herabfallendes Granitgestein. Dieser Teil der Insel ist durch einen Metallzaun quer von Ost nach West für die Öffentlichkeit gesperrt. Oben drauf ist Stacheldraht. Es wäre viel zu gefährlich, Besucher dorthin zu lassen.«

Chapman stupste mich mit seinem Kugelschreiber an. »Wenn du nett zu mir bist, Blondie, dann besorg ich dir zu Weihnachten einen Pass. Die Jungs vom Einhundertvierzehnten geh'n dort auf Streife.« Roosevelt Island wurde heutzutage in der Verbrechensstatistik des neunzehnten Bezirks in Manhattan geführt, dem Upper-East-Side-Viertel, in dem ich wohnte. Aber der Streifendienst war Sache der Polizei in Queens, die die Insel mit dem Auto erreichen konnte »Ich besorg dir eine Privatführung.«

Shreves Territorialansprüche machten sich bemerkbar und er fiel Mike schroff ins Wort. »Ich zeige es Ihnen selbst wann immer Sie wollen.«

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Alle von uns, die das Projekt beaufsichtigen, haben Zugang, Detective. Wir haben für die Dauer der Forschungsarbeiten die Genehmigung bekommen, zu kommen und zu gehen, ganz wie es uns beliebt. Das Gelände ist im Frühjahr ein bisschen einladender, aber sobald das Eis schmilzt, zeige ich es Ihnen beiden.«

»Haben Sie Lola jemals von dem >Totenhaus< sprechen hören, Professor?«

»Die ganze Zeit, Mr. Chapman. Sie wissen, dass die Insel nicht gerade ein sehr einladender Ort war, auch nicht im zwanzigsten Jahrhundert. Als die Stadt endlich diese Grundstücke aufgab, machten die Beamten einfach die Türen hinter sich zu und ließen alles so, wie es war: die Krankenhausbetten, die Krankenbahren im Flur, überall Rollstühle und Krücken. Die Leute trauten sich viele Jahre nicht dorthin, aus Angst, dass man sich in den leeren Gängen oder unter dem Dach noch immer anstecken könnte. Lola gefiel das.

Wenn sie den Ort ein >Totenhaus< nannte, beschwor sie die Geister derjenigen herauf, die dort gestorben sind. Das hielt die Amateure fern, was ihr nur recht war.«

»Ich hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen, Professor. Wie Sie mittlerweile sicher wissen, hatte sie es vorgezogen, mit den Staatsanwälten in New Jersey zusammenzuarbeiten. Mein Boss hielt den Plan, ihren Mord zu inszenieren, für absurd. Können Sie uns sagen, ob sie sich in letzter Zeit wegen Ivan Sorgen gemacht hat?«

»Andauernd. Die Angst fraß sie auf, wo immer sie sich aufhielt. Er schien genau zu wissen, wie er ihr Angst machen konnte, egal, ob sie sich auf dem Broadway mit einer Freundin zum Mittagessen traf oder mit der Drahtseilbahn auf die Insel fuhr. Er wusste immer, wo sie war. Lola war sich sicher, dass sie verfolgt wurde, und wusste nicht, wem sie vertrauen konnte. Ich denke, dass ihr deshalb ihre alten Freunde wieder so wichtig wurden.«

»Sie hatte Angst, sogar wenn sie auf die Insel fuhr?« Ich dachte sofort an Julian Gariano und daran, dass er von Ivan Kralovic angeheuert worden war, um ihm ihr Kommen und Gehen zu berichten.

»Das hat sie mir zumindest gesagt. Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Sehen Sie, Detective«, sagte Shreve und stützte einen Ellbogen auf sein Knie, »sie hatte wirklich krankhafte Angst, dass Ivan sie umbringen würde. Das war auf eine schreckliche Art vorausahnend, nicht wahr?«

»Also denken Sie, dass Lolas Mörder in Ivans Auftrag gehandelt hat?«

»In wessen sonst, Sylvia Footes?« Shreve kicherte. »Das ist mir eben erst in den Sinn gekommen. Eine King's-College-Intrige? Möglich wär's, aber höchst unwahrscheinlich. Da müssten Sie mir schon einen guten Grund nennen.«

»Noch etwas?«, fragte ich Mike.

»Ich lasse Sie nicht gehen, ohne Ihnen ein paar Fragen über Petra zu stellen, Professor. Macht es Ihnen etwas aus?«

Shreve stand auf und streckte sich. »Falls Sie darüber Bescheid wissen, kann ich Ihnen nur sagen, dass es genauso spektakulär ist wie alles, was Sie darüber gehört haben.« Er wandte sich an mich, während er eine Zeile des Burgon-Gedichts zitierte: »>Eine rosarote Stadt, halb so alt wie alle Zeit.< Sind Sie jemals dort gewesen?«

Chapman antwortete an meiner Stelle. »Ich werde noch vor der Prinzessin dort sein. Kann man die Zitadelle noch besichtigen?«

»Es ist nicht viel davon übrig. Sieben Jahrhunderte älter als unsere Ruinen hier.«

»Gebaut während der Kreuzzüge. Heute Teil von Jordanien«, erklärte mir Mike, während er sich umdrehte, um Shreve zum Ausgang zu begleiten. »Muss man noch immer auf einem Pferd über diesen engen Pass in die Ebene? Eines Tages werde ich das hundertprozentig tun.«

Während Shreve nickte, schüttelte ihm Mike die Hand, redete weiter und nahm dann dem Professor den leeren Kaffeebecher ab. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich werfe das für Sie in den Abfalleimer.«

Er ging zurück an seinen Schreibtisch, nachdem er Shreve hinausgeleitet hatte. »Wie kommt es, dass jeder auf Anhieb denkt, dass du so kultiviert und gebildet bist, während sie mich für einen Scheißphilipiner halten.«

»Philister?«

»Philister. Von mir aus. Ich weiß mehr über die Kreuzzüge und die Plünderung von Zara, als dieser Eierkopf je herausfinden wird, und wenn er fünfhundert Jahre alt wird. Und was er in seiner Dummheit ebenfalls nicht weiß, ist, dass ich sie großzügig mit Kaffee versorge, damit er mir ein bisschen Speichel am Becherrand zurücklässt, sodass mir Bob Thaler alles über seine einzigartige, unverwechselbare Doppelhelix erzählen kann.« Mike hielt Shreves Becher in die Luft und drehte ihn in seiner Hand. »Schreib seine Initialen auf den Boden, Coop, und steck den Becher in diese Papiertüte. Attila kann sie ins Labor bringen, wenn wir fertig sind.«

Stolz auf seinen Coup, ging er wieder hinaus in den Wartebereich und kam mit Paolo Recantati zurück. Der ängstlich wirkende Historiker hielt noch immer seinen Becher in der Hand, also schenkte ihm Mike von dem Kaffee auf der Warmhalteplatte im Büro ein.

»Setzen Sie sich und entspannen Sie sich, Sir. Es ist vielleicht nicht so schlimm, wie Sie denken.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch viel schlimmer werden kann, Mr. Chapman. Ich habe Princeton verlassen und bin in ein Schlangennest geraten. Und wozu? Ich bin Wissenschaftler, verstehen Sie. Ich habe nie wirklich etwas mit Verwaltungsaufgaben zu tun gehabt. Das Letzte, was ich am Ende meines ersten Semesters hier brauchte, war eine ermordete Kollegin. Es ist der kälteste Tag des Jahres, und ich schwitze, als ob es Mitte Juli wäre.«

Ich fand es immer interessant, wie Leute, die Mordopfern nahe standen, ihre eigenen Sorgen wichtiger nahmen als die der oder des Toten. Irgendwie hätte ich erwartet, dass alle diese Interviews mit einem Ausdruck der Trauer über die verstorbene Lola Dakota beginnen würden.

»Haben Sie Ms. Dakota schon lange gekannt?«

»Ich habe sie erst kennen gelernt, als ich im September ans College kam. Sie hat - hatte - einen großartigen Ruf in ihrer Disziplin, und ihre wissenschaftliche Arbeit über New York City im zwanzigsten Jahrhundert war mir ein Begriff, lange bevor ich sie persönlich kennen lernte. Ich zählte darauf, dass sie eine unserer produktivsten Leute sein würde und in der Beziehung hat sie mich nicht enttäuscht. Lolas neuestes Buch sollte im Frühjahr bei einem kleinen Universitätsverlag erscheinen. Und sie hatte bereits einige Artikel über Blackwell's veröffentlicht, sowohl in Fachjournalen als auch in anderen Zeitschriften.«

»Veröffentlicht und weg vom Fenster? Es sind grausame Zeiten.«

Chapmans Humor war nicht jedermanns Sache. Ich machte mir einen Vermerk, mir das Manuskript von Dakotas nächstem Buch zu besorgen. Vielleicht gab es etwas in ihren Forschungen, das für unsere Ermittlungen aufschlussreich wäre. »Hat man sie jemals des Plagiats bezichtigt oder dass sie das intellektuelle Eigentum eines anderen Professors gestohlen hätte?«

»Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass Lola ein Original war. Das war keins ihrer Probleme.«

»Sondern, Mr. Recantati? Was waren ihre Probleme?«

Er stotterte ein bisschen rum. »Nun - nun, sicher könnte man da bei ihrer Ehe anfangen. Ihrem verrückten Ehemann. Das war für uns alle am College ein Thema.«

»Wie meinen Sie das?«

»Lola brachte ihre Eheprobleme jeden Tag mit in die Arbeit. Ich meine, natürlich nicht physisch. Aber sie hatte immer furchtbare Angst, dass Ivan nach einem Streit oder einem Treffen mit ihren Anwälten an der Schule auftauchen würde. Sie machte sich genauso viele Sorgen um ihre Studenten und Kollegen wie um sich selbst. Sie hat mit Sylvia und mir ziemlich oft darüber geredet. Sie hatte Angst, dass Ivan aufkreuzen würde - oder schlimmer noch, einen Auftragskiller an die Uni schicken würde, der jeden, der ihm in den Weg kam, über den Haufen schießen würde, sobald er Lola ins Visier genommen hatte. Gott sei Dank war sie allein, als es passierte.«

Ich zuckte angesichts des Egoismus des Mannes zusammen. Wie mussten ihre letzten Augenblicke ausgesehen haben? Konfrontiert mit dem Killer an der eigenen Wohnungstür. War er bei ihr in der Wohnung gewesen? Hatte er draußen gewartet, weil er wusste, dass sie irgendwohin gehen wollte? Oder war es eine Zufallsbegegnung mit einem Fremden, und vergeudeten Chapman und ich unsere Zeit, indem wir mit ihren Freunden redeten, während sich noch immer ein Vergewaltiger oder Einbrecher im Viertel herumtrieb?

Recantati rieb sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. »Das hört sich wohl etwas kaltherzig an.« Er stockte erneut. »Und, und ich - äh, es ist eine reine Vermutung, dass sie allein war, als sie ermordet wurde, schätze ich. Wissen Sie irgendetwas darüber? Wie sie gestorben ist, meine ich?«

Mike ignorierte die Fragen. Er wollte zuerst seine eigenen beantwortet haben. »Sie sind Historiker, richtig? Erzählen Sie uns von Ihrem Werdegang, bevor Sie ans King's kamen.«

»Meine akademische Laufbahn? Ich habe an der Princeton meinen Bachelor gemacht, dann den Magister und die Promotion an der Universität von Chicago. Ich hatte das Historische Seminar in Princeton geleitet, bis ich hierher kam, um die Stelle als kommissarischer geschäftsführender Präsident zu übernehmen, bis die Findungskommission jemanden für die Stelle findet. Ich bin - äh, ich werde im März fünfzig. Ich wohne außerhalb Princetons, obwohl mir das King's für die Dauer meines Aufenthalts ein Apartment auf dem Campus zur Verfügung stellt.«

»Verheiratet?«

»Ja. Meine Frau unterrichtet Mathematik an einer Privatschule in der Nähe von Princeton. Wir haben vier -«

»Weiß sie über Ihre Beziehung - Ihre sexuelle Beziehung - zu Lola Bescheid?«

Recantati rieb sich jetzt heftig die Unterlippe. »Ich hatte - wir hatten keine solche Beziehung.«

Er hatte einen Augenblick zu lange gezögert, als dass es glaubhaft gewirkt hätte. Ich hatte den Eindruck, dass er überlegte, ob es möglicherweise jemanden gab, der die Wahrheit wissen könne, bevor er sich festlegte, sie uns zu sagen.

»Ihre Kolleg erzählen etwas anderes.«

»Was, Shreve? Wahrscheinlich hat er Ihnen auch erzählt, dass er und Lola nur befreundet waren. Das ist lachhaft. Haben Sie eine Ahnung, wie es in einer so geschlossenen kleinen Gemeinde wie einem College zugeht? Man isst im Fakultätsklub mit einer Kollegin aus einem anderen Fachbereich zu Abend, und folglich schläft man mit ihr. Eine Studentin bleibt fünfzehn Minuten zu lang in Ihrem Büro, und schon machte Sie sie an. Wenn es ein männlicher Student ist, dann hat man sich noch nicht geoutet. Ich helfe Ihnen mit Ihren Ermittlungen, so gut ich kann, aber ich werde nicht hier sitzen und mich beleidigen lassen.«

Chapman lehnte sich zurück und öffnete seine Schreibtischschublade. Er legte eine Packung Wattestäbchen auf seine Schreibunterlage und deutete darauf. »Wie wär's, wenn Sie mir einen Bukkalabstrich geben würden, Professor?«

»Was? Ich bin noch nie zuvor auf einer Polizeiwache gewesen, als befürchte ich, dass ich mit Ihrer Sprache nicht vertraut bin.«

»Ich habe das Wort nicht von J. Edgar Hoover gelernt. Es ist streng wissenschaftlich, kein Polizeislang.« Mike zog langsam den Schiebedeckel der Schachtel auf und nahm ein Wattestäbchen heraus. »Bukkal - vom lateinischen bucca, auch Mund genannt. Wenn Sie so nett wären und damit an der Innenseite Ihrer Wange reiben würden, dann werden mir Coopers Herzbuben, die Serologen drüben im Labor, die all ihre Vergewaltigungsfälle lösen und sie so verdammt gut aussehen lassen, sagen, ob es sich mit der DNA deckt, die wir in Ms. Dakotas Wohnung gefunden haben.«

»A... aber dafür brauchen Sie doch sicher Blut oder Ssss-«

Er schaffte es nicht, das Wort »Sperma« zu sagen.

»Dafür brauche ich einen Bukkalabstrich, das ist alles. Das gleiche bisschen Speichel, das Ihnen gerade als Schaum vor dem Mund steht, Sir.«

Recantati wiederholte seine nervöse Angewohnheit, sich über die Lippen zu streichen. Er stand auf. »Deswegen bin ich heute nicht hierher gekommen. Sie können mich nicht zwingen, das zu tun.«

»Ich habe einen vierjährigen Neffen, der das auch andauernd zu mir sagt. Er stampft dabei noch mit dem Fuß auf. Sie sollten das auch tun, zur Betonung.

In der Tat kann ich Sie heute nicht dazu zwingen. Aber sehen Sie sich vor Blondie hier vor. Sie wickelt jede Grand Jury um den Finger.«

»Rufen Sie mich an, wenn ich Ihren Ermittlungen mit ernsthaften Informationen behilflich sein kann. Ich werde bis Anfang nächster Woche in Princeton sein.« Er ging, noch bevor ihn einer von uns hinausbegleiten konnte.

Chapman lächelte, nahm Recantatis Kaffeebecher und versah ihn auf der Unterseite mit den Initialen des Professors. »Dennoch erwischt.«

»Nun, du hast vielleicht eine kleine Schlacht gewonnen, aber meiner Meinung nach den Krieg verloren. Es mag ja eine Rolle spielen, ob er mit ihr geschlafen hat oder nicht, aber du hast dir die Gelegenheit entgehen lassen, ihn all die anderen Dinge zu fragen, die ich wissen wollte.« Ich warf meinen Block auf den Schreibtisch.

»Schau, wir sorgen dafür, dass diese Becher vor drei Uhr in Thalers Büro sind, und er hat uns versprochen, uns nach den Feiertagen die Ergebnisse zu präsentieren. Bis zum Wochenende werden wir wissen, ob einer dieser akademischen Wunderkinder irgendwo war, wo er nicht hätte sein sollen.

Ich wollte mich nicht über ihn lustig machen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen, nachdem er sich so anstellte.«

»Aber vielleicht hat er ja nur mal eine kurze Affäre mit Lola gehabt und ist jetzt starr vor Angst, dass seine Frau es herausfinden könnte. Wir wissen nicht einmal, warum sie wegen des Geldes hinter ihm her war und ob er etwas mit ihrem Projekt zu tun hatte.«

»Du kannst ihn dir nächste Woche noch einmal auf die sanftere Tour vornehmen. Ich werde was anderes zu tun haben. Lass uns Ma Kettle reinholen. Er steckte den leeren Becher in die Tüte und ging zur Tür, um Sylvia Foote zu holen.

Mit gebeugtem Rücken, grimmigem Gesichtsausdruck und einem schmalen Aktenkoffer in einer Hand kam Foote hinter Chapman ins Büro geschlurft.

Er führte sie zu dem kaputten Stuhl und hielt ihn fest, während sie sich setzte. »Kaffee?«, fragte er.

»Ich trinke keinen Kaffee.«

»Eine Ausnahme gibt es immer «, murmelte Mike, während er sich setzte.

»Was haben Sie mit meinem Präsidenten gemacht?« Sylvia funkelte mich wütend an. »Er schien ziemlich verärgert.

Hat mir nicht mal gesagt, warum. «

»Ich glaube, es setzt ihm nur ein bisschen zu, dass all das während seiner Amtszeit passiert.«

»Ich fange allmählich an zu glauben, dass keiner der Professoren mit Ihnen, ohne einen Anwalt dabei zu haben, reden sollte.«

Falls Sylvia dachte, dass ich ihr einen Hinweis geben würde, dass wir keinen ihrer Angestellten genauer unter die Lupe nehmen würden, täuschte sie sich. Sie erkannte das an meinem Schweigen.

»In dem Fall, Alex, werde ich dafür sorgen, dass sich Justin Feldman mit Ihnen in Verbindung setzt.«

Das würde nichts Gutes für uns bedeuten. Justin, ein guter Freund und brillanter Prozessanwalt, würde keine von Mikes Taktiken dulden. Die beiden waren schon in der Vergangenheit aneinander geraten. Justin war freundlich, aber unbeugsam, und wir würden wahrscheinlich den direkten Zugang zur gesamten Belegschaft des King's College verlieren.«

»Warum wollen Sie gleich die schweren Geschütze gegen uns auffahren? Coop sagt mir, dass Sie selbst die Starjuristin sind.« Er lächelte sie an. »Sparen Sie der Verwaltung das Geld. Feldmans Stundensätze sind astronomisch.«

»Es könnte ein Interessenskonflikt zwischen dem College und einigen der Angestellten, mit denen Sie reden, bestehen. Ich bin mir sicher, er würde es pro bono machen. Justin hat an der Columbia studiert - College und juristische Fakultät.«

»Boola boola.«

»Das ist die falsche -«

»Ich weiß, Ms. Foote. Aber die einzigen Unilieder, die ich kenne, sind dieses Lied und >Be True to Your School<.« Er sang ein paar Takte des Beach-Boys-Klassikers, während sie ihren Aktenkoffer aufmachte und ihre Brille herausholte. Dann lehnte er sich mit seinem Notizblock zurück.

»Lassen Sie uns sehen, wie weit wir ohne Anwalt kommen, was meinen Sie, Sylvia?« Ich wollte den Beginn dieser Unterhaltung auf Kurs halten. »Sagen Sie mir doch bitte Ihre Bedenken, und dann fragen wir Sie nach den Informationen, die wir brauchen.«

Sie sah über ihre Schulter, als ob Paolo Recantati jeden Augenblick wieder hereinkommen würde.

»Ich dachte nicht, dass es meine Sache wäre, Ihnen von den verschwundenen Forschungsgeldern zu erzählen, aber Recantati hat das Sagen und hat mich angewiesen, offen mit Ihnen darüber zu sprechen.«

Foote nestelte an ihren Papieren herum; sie ging irrtümlicherweise davon aus, dass das, was sie uns gleich erzählen würde, der Grund für den stürmischen Abgang des amtierenden Präsidenten gewesen war. »Ich kann Ihnen versichern, Alex, dass er dafür keine Verantwortung trägt. Wir haben seit dem Beginn der Bundesermittlungen im Frühjahr selbst Nachforschungen angestellt. Warum die abhanden gekommenen Gelder des Kulturwissenschaftlichen Instituts irgendetwas mit Lola Dakotas Tod zu tun haben sollen, ist mir schleierhaft, aber ich bin bereit, heute Vormittag mit Ihnen darüber zu sprechen.«
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Weder Shreve noch Recantati hatten irgendwelche finanziellen Unregelmäßigkeiten am College erwähnt. Mike und ich dachten beide an Lolas Schuhschachteln und fragten uns, ob das die Erklärung für das Bargeld sein würde.

»Haben Sie schon von Dr. Lavery gehört? Claude Lavery?«

Keiner von uns beiden antwortete.

»Man hielt ihn für einen bahnbrechenden Anthropologen. Wir haben ihn John Jay abgeworben.« John Jay war New York Citys College für Strafrecht. »Die Verwaltung überzeugte mich damals, dass es ein ziemlicher Coup für uns wäre. Laverys Spezialgebiet war das städtische Drogenproblem.« Sie zog einige Zeitungsausschnitte aus ihrem ledernen Aktenkoffer. Einer davon war ein einige Jahre altes AlumniMagazin von John Jay, auf dessen Umschlagseite ein Foto von Lavery und ein Hinweis auf einen Artikel über seine Arbeit in den Innenstadtgebieten war. Er trug einen farbenfrohen Daschiki, hatte wilde Rastalocken und einen verfilzten Bart und hielt eine Crackpfeife in der Hand.

»Ich erhöhe dieses Jahr meine Beiträge für die Schwarzröcke. An einem Jesuitencollege wie Fordham würde dieser Kerl bestenfalls durch den Bediensteteneingang reinkommen.«

Foote kniff die Augen zusammen und musterte Mike genauer. Falls sie der Ansicht war, dass er die Grenzen der Political Correctness überschritt, dann war das noch gar nichts.

»Dr. Lavery brachte Forschungsgelder in Höhe von drei Millionen Dollar mit ans King's College, dank des Nationalen Drogenmissbrauchinstituts. Das ist eine Abteilung des Gesundheits- und Sozialministeriums. Das machte ihn für uns sogar noch attraktiver als sein Lebenslauf. Unser erstes Problem war, wo wir ihn einsetzen sollten. Winston Shreve, der Leiter des Kulturwissenschaftlichen Instituts, wollte, offen gesagt, nichts mit Laverys Studie zu tun haben. Shreve ist eigentlich Altertumsforscher und hat sehr wenig Erfahrung mit moderner städtischer Kultur. Er wollte, dass wir Lavery in den Naturwissenschaften oder bei den Soziologen unterbringen.«

»Wollte ihn jemand?«

»Allerdings. Es gab sogar ein kleines Tauziehen um ihn. Professor Grenier, der Vorstand des Instituts für Biologie, war sehr daran interessiert, eine Stelle für Lavery zu schaffen, auf Grund der möglichen Relevanz für gesundheitsbezogene Studien von Drogenmissbrauch. Physische Langzeitprobleme von Heroinsüchtigen, angefangen von HIV-Infektion bis zum Zahnverfall. Es passte gut zu den medizinischen Einführungskursen, überlappte mit dem Chemie-Curriculum und band alles enger an die Sozialwissenschaften. Die Politologen wollten ihn auch. Lola organisierte eine regelrechte Kampagne, um uns zu überzeugen. Sie dachte, es wäre eine wundervolle Ausgangsbasis für eine Vielzahl von Analysen, zum Beispiel was den Umgang der Justiz mit dem Drogenproblem, das Tauziehen um Gelder zwischen Gefängniseinrichtungen und Behandlungsprogrammen und die politischen Reaktionen auf gesellschaftlichen Drogenmissbrauch angeht.«

»Wie haben Sie das Problem gelöst?«

»Es war eine der wenigen Schlachten, die Winston Shreve hier verloren hat. Dr. Lavery betrachtet sich als Kulturwissenschaftler, und folglich hielten wir es nur für richtig, ihn in der entsprechenden Abteilung unterzubringen. Genauso wie das Blackwell's IslandProjekt -«

»Hat Lavery etwas damit zu tun?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber es ist eine ähnliche Situation, weil Lavery eine interdisziplinäre Herangehensweise an seine Thematik entwickelte, sodass die anderen Institute jeweils ein Stück seines sehr großen und ziemlich leckeren Kuchens abbekamen. Geld für alle.«

»Wo liegt das Problem, Sylvia?«

»Vor einigen Monaten strengte die Regierung eine Klage an. Nicht bei Ihrer Behörde, sondern beim FBI. Südlicher Bezirk von New York. Es scheint, als ob eine beträchtliche Summe des Geldes, das er bekommen hatte, fehlt, ohne dass darüber Belege existieren. Das Forschungsbudget beinhalteten einen frei verfügbaren Betrag. Lavery hatte jährlich einhunderttausend Dollar zur Verfügung, die er verwenden konnte, wie er es für richtig hielt. Natürlich in Zusammenhang mit den Forschungsarbeiten.« Sie blätterte durch einige Dokumente, die wie Spreadsheets und Buchhaltungsunterlagen aussahen.

»Lavery behauptet, dass er damit Computerausrüstung und Bürowaren gekauft und seine studentischen Hilfskräfte für kleine Forschungsaufträge bar bezahlt hat. Es gibt keine Unterlagen, die das belegen, aber für die meisten Akademiker wäre das nicht überraschend.«

»Welche Theorien gibt es?«

Sylvia Foote starrte auf den Boden zwischen ihren Schuhen und Mikes Schreibtisch. »Drogen, Detective. Das, wovor alle von Anfang an am meisten Angst gehabt haben. Dass er mit den Forschungsgeldern Drogen - illegale Straßendrogen - gekauft hat, um seine Arbeiterbienen bei Laune zu halten. Vielleicht auch für den Eigengebrauch. Die Ermittlungen dauern noch an.«

»Aber wie -?«

»Claude Lavery ist ein Unikum. So eine Art Rattenfänger. Er ist intelligent und kreativ, aber gleichzeitig vermittelt er den Eindruck, antiakademisch zu sein. Er hat einen sehr lässigen Stil, und zu Beginn seiner Karriere, als er frisch von der London School of Economics kam, wagte sich Lavery in die schlimmsten Stadtviertel. Central Harlem, Bed-Stuy, East New York, Washington Heights. Er freundete sich auf der Straße mit Leuten an, die sonst niemanden in ihre Welt reinlassen würden. Deshalb war seine Arbeit so einzigartig. Er schrieb über Phänomene, die ihn zum Liebling der Urbanisten machte - sowohl der harten Regierungstypen als auch der eher >gefühlsduseligen< Soziologen. Und außerdem berichteten alle großen Zeitungen über seine Theorien, als ob sie das Evangelium wären.«

»Zum Beispiel?«

Foote nahm eine Kopie einer Titelstory der Washington Post aus ihrem Aktenkoffer. »Die Story zitiert Laverys Studien und unterstützt seine Behauptung, dass es das strikte Marihuanaverbot der Bundesregierung in den siebziger und achtziger Jahren und die dadurch entstandene Versorgungslücke gewesen waren, die den Markt für den internationalen Kokainhandel schufen. Die Studenten waren total von ihm begeistert und gingen mit Claude in Viertel, in die sich diese Mittelschichtkids sonst nie trauen würden, und sahen, welch tolles Verhältnis er zu den Bewohnern hatte. Das führte ihn, und die Studenten, zu den Drogenabhängigen und letztendlich zu den Dealern.«

»Ja dachten Sie denn, dass sich der Typ auf der Sesamstraße herumtreiben würde, nachdem ihr ihn ans College geholt hattet? Was ist daran so verwunderlich?«

»Offen gesagt, Detective, Sie haben Recht. Deshalb sind einige meiner Kollegen auch nicht im Geringsten schockiert. Sie haben so etwas in der Art erwartet. Ich nehme an«, fuhr sie resigniert fort, »dass einige von ihnen die offizielle Beschwerde angeleiert haben. Ferien in der Karibik, um die Herkunft der Drogen und die Drogengewohnheiten der Inselbewohner zu studieren, Gelder von großen Stiftungen, noch zusätzlich zu den Regierungsgeldern - alles Dinge, die bei anderen ernsthaften Akademikern Neid schürten. Und dann ist da ja auch noch das wahre Problem. Was, wenn Claude Lavery in der Tat den Studenten Geld in die Hand drückte, damit sie sich Drogen kaufen konnten?«

Ich fragte mich, ob das die Story sein könnte, von der David Fillian im Staatsgefängnis gehört hatte. Vielleicht war Lavery der Professor, den Dr. Hoppins meinte, als sie mich im Gerichtssaal aufhielt, um mir mitzuteilen, dass Fillian sich seine vorzeitige Freilassung erkaufen wollte. War er derjenige, der den Studenten Drogen verkaufte?

»Der Junge, der sich anderntags erhängt hat - gibt es da irgendeine Verbindung zu Lavery?«

»Nicht, dass wir wüssten. Julian Gariano hatte mehr mit Designerdrogen zu tun - Speed, Ecstasy, Kokain. Claude arbeitete vorwiegend mit Straßendrogen, aber wie Sie wissen, haben sich da in den letzten paar Jahren die Grenzen verwischt. Sie kannten sich mit Sicherheit; Julian war in einem von Laverys Kursen, aber niemand bringt sie außerhalb des Hörsaals miteinander in Verbindung.«

»Das verschwundene Mädchen?«

»Da gibt es überhaupt keinen Zusammenhang.«

»Lola Dakota. Wo ist da die Verbindung?« Sylvia sah auf ihre Akten. »Sobald die Bundesermittlungen aktenkundig waren, haben wir Lavery vom Dienst suspendiert. Offen gesagt versuchten wir, Argumente zu sammeln, um ihm seine Professur wieder abzuerkennen, was nicht leicht ist. Professor Dakota führte die Opposition an. Sie unterstützte Claude mit allen Kräften und brachte sogar Winston Shreve dazu, seine Meinung zu ändern, sodass der uns anschnauzte, dass wir erst einmal abwarten und Claude für unschuldig halten sollten.«

»Warum?«

»Nun, wir wissen nicht genau, warum. Sie behauptete, dass es rein berufliche Gründe waren. Er sträubte sich gegen das System genau wie sie. Falls irgendjemand seine unorthodoxen Methoden bewunderte, dann so eine Einzelkämpferin wie Lola. Aber es gibt auch noch eine weniger wohl wollende Perspektive. Einige Leute machten sich Sorgen, dass es für Lola um mehr ging. Geld, um genau zu sein. Dass sie einen Teil von Claude Laverys Geldern für ihre eigenen Zwecke verwendet hat.«

»Für Drogen?«

Sylvia Foote runzelte die Stirn. »Das hat nie jemand behauptet. Es gibt nicht das kleinste Gerücht, dass Lola irgendwas mit Drogen zu tun hatte, noch hätte sie das bei ihren Studenten toleriert. Aber ihre eigenen Projekte waren ziemlich kostspielig. Und sie war schrecklich ehrgeizig. Falls sie sich einen Vorteil erkaufen konnte, dann sind einige Leute in unserem Lehrkörper davon überzeugt, dass sie es getan hätte.«

»Glauben Sie das?«

»Lola war ein Dorn in meinem Auge. Ständig. Wenn mir und meiner Abteilung jemand Ärger machte, war es Lola, und sie trieb es jedes Mal auf die Spitze. Ich mochte ihre Allianz mit Lavery nicht, und ihr Grund dafür ist mir noch immer ein Rätsel. Sie war kein besonders materialistischer Mensch, und ich verstehe nicht, was sie mit dem Geld getan hätte. Aber Tatsache ist, dass eine beträchtliche Summe verschwunden ist, und bevor Sie über die Ermittlungen durch die Presse oder von Ihren Kollegen bei der Bundesstaatsanwaltschaft erfahren, dachte Paolo, dass ich Ihnen Bescheid sagen sollte.«

»Gab es, abgesehen von der Tatsache, dass Lola Dr. Lavery unterstützte, noch andere Hinweise auf eine Verbindung zwischen den beiden?«

Sylvia dachte einige Augenblicke nach. »Nichts Ungewöhnliches. Gute Freunde, Nachbarn -«

»Was meinen Sie damit, Nachbarn?«, fragte Mike.

»Claude wohnte in demselben Haus wie Lola, vierhundertsiebzehn Riverside Drive. Er wohnte ein Stockwerk über ihr. Direkt über ihrer Wohnung, wenn ich mich nicht irre.«

Ich sah Mike an und wusste, dass uns die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Im Geiste überflog ich die Polizeiberichte von den Anwohnerbefragungen, die die Detectives am Tag nach dem Leichenfund durchgeführt hatten. Ich konnte mich nicht an bestimmte Namen erinnern, aber es hätte uns klar sein müssen, dass in einem Mietshaus so nahe am King's-College-Campus viele Dozenten oder Uniangestellte wohnen würden. Hatten die Polizisten mit jemandem namens Lavery gesprochen? Hatten sie in Erfahrung gebracht, wo er an dem Nachmittag, an dem Lola Dakota umgebracht wurde, gewesen war? Hatten sie die Namen der Hausbewohner mit denen von Lolas Familie oder Freundeskreis verglichen, um zu sehen, welche Beziehungen sie zu ihren Nachbarn hatte?

Chapman war die Ungeduld deutlicher anzumerken als mir. »Wo ist Lavery jetzt?«

»Ich habe keine Ahnung, Detective. Das letzte Mal habe ich ihn bei der Gedenkmesse am Freitagabend gesehen. So viele Leute sind über die -«

»Wer kann mir sagen, wo er jetzt, genau jetzt in dieser Minute ist? Heute.« Chapman war aufgestanden; er brannte darauf, diese höflichen akademischen Interviews zu Ende zu bringen und wieder im Dreck zu wühlen.

»Er ist vom College suspendiert worden und ist uns keine Rechenschaft über seinen Aufenthaltsort schuldig. Dr. Lavery bekommt weiterhin seinen Gehaltsscheck von uns, bis die Sache geklärt ist. Sollte die Bundespolizei Anklage gegen ihn erheben, nehme ich an, dass sich die Spielregeln für ihn ändern werden.«

»Was ist mit diesem anderen Typen, dem Biologen?«

»Professor Grenier? Was soll mit ihm sein?«

»Er ist auch jemand, mit dem ich gerne sprechen würde.«

Sylvia schob noch mehr Papiere herum. »Grenier hat bis Jahresanfang ein Freisemester. Können Sie sich noch ein oder zwei Wochen gedulden, Detective?«

»Ehrlich gesagt, Ms. Foote, kann ich mich keine einzige verdammte Minute mehr gedulden.« Er baute sich vor ihr auf und fuchtelte ihr mit dem Kugelschreiber vor dem Gesicht herum, während er sprach. »Sie bekommen eine achtundvierzigstündige Gnadenfrist, weil der Weihnachtsmann in die Stadt kommt und ich nichts dagegen machen kann. Diese Typen sind auf Ihrer Gehaltsliste; das sagten Sie gerade. Lola Dakota ist kälter als Stein und sechs Fuß unter der Erde. Finden Sie diese Leute, verstanden?

Ich will Skip Lockhart, Thomas Grenier und Claude Lavery spätestens bis zum Wochenende sehen. Setzen Sie Himmel und Erde in Bewegung und machen Sie dazu gefälligst Ihren humorlosen, verkniffenen Mund auf.«

Sylvias Papiere rutschten ihr vom Schoß, während sie Chapmans Gebrüll über sich ergehen ließ. Sie verteilten sich auf dem Boden, und ich half ihr, sie wieder aufzusammeln, während Mike fortfuhr, Instruktionen zu erteilen. Als sie uns verließ, war sie so wackelig auf den Beinen, dass ich sie bis zum Empfangsbereich hinaus am Arm führen musste.

»Wann kommst du von deinem Ausflug aufs Land zurück?«, fragte Mike, als ich zu seinem Schreibtisch zurückkam. Ich sah auf seinen Kalender. Heute war Dienstag und morgen war der erste Weihnachtsfeiertag. »Ich werde am Donnerstag zurück sein, es sei denn, du willst, dass ich meine Pläne ändere.«

»Spar dir die Mühe. Es ist sowieso niemand hier. Aber ich geh mal davon aus, dass wir das ganze nächste Wochenende beschäftigt sein werden, falls Foote ihre Leute zusammentrommelt und das Labor bis dahin die Testergebnisse hat.« Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und er hob ab. »Es ist Laura, für dich.«

»Der Hausverwalter Ihres Wohnhauses hat gerade angerufen, Alex. Es gibt ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Scheint, als ob man zwei Arbeiter in Ihrer Wohnung gefunden hat. Der Hausverwalter sagt, Sie müssen sofort nach Hause kommen und kontrollieren, ob irgendetwas fehlt.«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sagte Mike, dass ich nach Hause müsse.

»Nicht ohne mich. Ich fahr dich.«

»Du hast zu tun. Ich schnapp mir ein Taxi.«

»Nicht, solange diese dicke kleine Verrückte, der du den Pass weggenommen hast, auf der Suche nach dir frei herumläuft. Du wohnst zwanzig Stockwerke über der Straße, mit zwei Portiers in jeder Schicht. Wie um alles in der Welt konnte jemand in dein kleines Liebesnest gelangen? Ich schaff das nicht mal an meinem besten Tag, und wenn ich noch so brav bin.«

Wir fuhren Richtung Downtown und parkten in der Tiefgarage meines Hauses. Meine Nachbarin von der Wohnung unter mir stand mit ihrem Bostonterrier in der Lobby, als wie hereinkamen.

»Die Sicherheitsfritzen der Hausverwaltung sind oben zusammen mit einem Detective vom Revier«, sagte Jesse und stieg mit uns in den Aufzug.

»Was ist passiert?«

»Sie wissen schon, die Typen, die auf dem Gerüst arbeiten. Das heißt, Sie sehen sie ja nicht, da Sie den ganzen Tag arbeiten. Aber sobald meine Kinder in die Schule gegangen sind, bin ich den Vormittag und auch sonst die meiste Zeit zu Hause. Es ist wirklich unheimlich gewesen, sie hier zu haben. Sie scheinen die ganze Zeit in die Fenster zu schauen.«

Seit sechs Wochen war das ganze Haus komplett eingerüstet, da das Mauerwerk repariert und einige der Fenster ausgewechselt wurden. Die Fassadenarbeiter kamen frühmorgens und hielten sich die meiste Zeit auf einer Plattform auf, die vom Dach an einem Flaschenzug rauf und runter gezogen wurde.

»Heute Vormittag«, fuhr Jesse fort, »ging ich vor etwa einer Stunde aus dem Haus, um einige Besorgungen zu machen. Als ich schon oben an der Avenue angekommen war, fiel mir ein, dass ich etwas vergessen hatte, also drehte ich um und ging zurück. Als ich in die Wohnung kam, bemerkte ich als Erstes, dass die Fenster im Wohnzimmer weit offen standen und dass mein Hund bellte. Dann konnte ich sehen, wie die Gerüstplattform an den Seilen hochgezogen wurde. Ich packte den Hund und rannte hinunter zum Eingang. Ich erzählte einem der Wachleute, was passiert war, und da Ihre Wohnung direkt über meiner liegt, lief Vinny sofort hinauf, um dort nach dem Rechten zu sehen. Er muss einen Schlüssel für Ihre Wohnung haben.«

»Hat er.«

»Er öffnete die Tür, und die zwei Arbeiter standen mitten in Ihrem Wohnzimmer.«

Wir hielten im zwanzigsten Stockwerk und stiegen aus. Die Tür zu meiner Wohnung war angelehnt, und als wir drei hineingingen, konnte ich hören, wie der Detective und einer der Arbeiter laut miteinander stritten.

»Nicht der übliche Weg, um jemandes Wohnung zu betreten, aber danke für Ihre Gastfreundschaft, Alex«, begrüßten uns die Polizisten vom 19. Revier.

Sie saßen in meinem Wohnzimmer und versuchten, mit den beiden Eindringlingen zu reden. »Sie haben's schon gehört?«, fragte einer und sah zu Jesse hinüber. »Ja. Was ist ihre Version?«

»Sie sagen, dass es so windig war, dass sie reinkommen mussten, oder sie hätten runtergeweht werden können.« Es war das Erste, was ich hörte, was eine gewisse Logik hatte. »Sie schlugen das Fenster ein und stiegen hier rein«, sagte Detective Powell und deutete auf die Marmorplatte auf meiner Anrichte hinter dem Esstisch. »Sieht so aus, als ob sie was von Ihrem Porzellan zerschlagen haben.«

Ich sah, dass einige der alten Zierteller, die auf dem Sideboard gestanden hatten, zu Boden gefallen und zerbrochen waren.

»Wenn sie schon so viel Angst hatten, wie kommt es, dass sie das Fenster in der unteren Wohnung einschlugen, aber nicht in die Wohnung stiegen?«, fragte Mike. »Das ergibt keinen Sinn, wenn ihre einzige Sorge war, ihre Hintern in Sicherheit zu bringen.«

»Sie sagen, dass sie abgehauen sind, als der Hund zu bellen anfing.«

Jesse glaubte ihnen das nicht. »Sie hatten mehr Angst vor einem winzigen Terrier als davor, von der Plattform geweht zu werden? Das glauben sie doch selbst nicht. Ich denke, dass sie mich zurückkommen sahen und Panik bekamen. Warum sind sie nach oben und nicht nach unten?«

Wieder antwortete Powell. »Ihr Boss sagt, dass es bei starkem Wind tatsächlich gefährlicher ist, nach unten gelassen, als nach oben gezogen zu werden. Wenn sie runtergehen, brauchen sie mehr Seil, dadurch kommen sie mehr ins Schlingern, und das macht es für sie noch riskanter.«

Er legte mir den Arm um die Schultern und führte mich ins Fernsehzimmer. »Ich will Ihre Nachbarin nicht aufregen, aber Sie sollten wissen, dass es bereits drei Einbrüche in Ihrem Haus gegeben hat, seit das Gerüst aufgestellt worden ist.«

Ich sah Powell überrascht an. »Das hat mir gegenüber niemand erwähnt.«

»Selbstverständlich wäre es der Hausverwaltung lieber wenn darüber nichts bekannt würde. Da es keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen gibt, betrachten wir die Einbrüche als Insider-Jobs. Als Erstes hatten wir in der Tat die Angestellten in Verdacht -«

»Hey, ich würde mit den Kerlen da draußen anfangen. Für die Hausangestellten lege ich meine Hand ins Feuer. Für jeden Einzelnen von ihnen.«

»Nun, der heutige Vorfall scheint Ihnen Recht zu geben. Würden Sie sich bitte umsehen und uns sagen, ob etwas fehlt? Ich habe sie abgetastet, und sie haben nichts am Körper. Da Ihre Nachbarin so schnell reagiert hat, konnten die Kerle nicht fliehen. Also falls sie nichts aus dem Fenster geworfen haben, hatten sie wahrscheinlich keine Gelegenheit, etwas zu klauen. Und es beruhigt Sie vielleicht, zu hören, dass diese Penner, die die letzten Wochen jedem ins Fenster gestarrt haben, beide lange Vorstrafenregister haben. Der Kleine dort neben der Küchentür ist auf Bewährung draußen, saß in der Bronx wegen bewaffnetem Raubüberfall. Und der Größere, der so tut, als würde er kein Englisch verstehen? Der hat vier Festnahmen wegen Diebstahls auf dem Buckel. Eine Ihrer Nachbarinnen ein paar Stockwerke genau unter Ihnen zog an einem Montagabend ein. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, stand er in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Sie schrie, was das Zeug hielt.«

»Und er arbeitet immer noch hier?«

»Der Typ hatte sofort eine Erklärung parat. Er sagte, er dachte, dass die Wohnung noch leer wäre und dass er nicht wusste, dass sie eingezogen war. Er hatte schon den ganzen Monat das Badezimmer zum Pinkeln benützt. Er entschuldigte sich und ging. Schwer zu sagen, was man mit ihm hätte tun sollen.«

»Würden Sie die Kerle bitte rausschaffen, während ich mich umschaue?«

»Wir bringen sie aufs Revier und nehmen von beiden die Fingerabdrücke, um sie mit den anderen Einbrüchen zu vergleichen. Was das hier angeht, werde ich keine Anzeige gegen sie erheben, es sei denn, Sie sagen mir, dass etwas verschwunden ist, okay?«

Die zwei Detectives verließen mit den Männern die Wohnung, während Mike, der Hausverwalter und ich den Schaden begutachteten. Überall lagen Glasscherben und kaputtes Porzellan herum.

»Sperrt Powell sie ein?«

»Wegen dem hier wohl nicht. Was, wenn sie wirklich in Gefahr waren und hereinkommen mussten? Da will ich mir im Nachhinein kein Urteil erlauben.

Sie scheinen nichts genommen zu sein. Sie haben nur dieses Chaos veranstaltet.« Wir standen am Fenster, und obwohl es heute nicht sehr windig zu sein schien, strömte eiskalte Luft in das Zimmer.

»Ach was, ich denke, dass das totaler Schwachsinn ist und dass sie froh sein können, bei dir gelandet zu sein. Gut zu wissen, dass du jemandem, der in deine Wohnung eindringt, so schnell verzeihst. Das werde ich mir merken. Was wirst du wegen diesem Chaos hier tun?« In einer Ecke des Zimmers stand mein fröhlicher kleiner Weihnachtsbaum, während zu meinen Füßen ein Haufen Scherben lag.

»Wir kümmern uns darum, Ms. Cooper«, schaltete sich der Hausverwalter ein. »Bis heute Abend ist hier alles sauber gemacht. Machen Sie uns eine Liste der Sachen, die kaputt gegangen sind, und wir werden sie an die Versicherung weiterleiten.« Er besah sich das riesige Loch im Fenster. »Ich bezweifle allerdings, dass ich das Fenster bis heute Abend ersetzen kann. Hatten Sie vor, über Weihnachten hier zu sein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann haben Sie spätestens am Donnerstag ein neues, das verspreche ich Ihnen.«

Als alle gegangen waren, knieten Mike und ich uns auf den Boden, um die Porzellanscherben aufzuheben.

»Jetzt habe ich noch etwas, um das ich mir Sorgen machen muss. Es gibt nicht viele Orte, an denen ich mich sicherer fühlte als in meiner Wohnung. Keine Feuertreppe, kein Hintereingang, keine Möglichkeit, reinzukommen, es sei denn, ich entriegele die Tür.«

Ich versuchte zu lachen. »Muss ich mir jetzt wirklich Sorgen machen, dass Männer zwanzig Stockwerk über der Straße von einem Gerüst aus in meine Wohnung klettern?«

»Diese Kerle wollten dir das Gleiche mitteilen wie ich am Samstag Abend. Höchste Zeit, dass du dich häuslich niederlässt und dir einen ruhigeren Lebenswandel -«

»Fangen Sie nicht schon wieder damit an, Mr. Chapman. Steh auf. Hier gibt's nichts zu retten. Ich ruf nur schnell im Büro an und nehm dann ein Taxi zum Flughafen.«

»Aber sie haben deine Wohnung verwüstet.«

»Das rückt die Dinge in die richtige Perspektive, nicht wahr? Lola Dakota ist tot, und alles, worüber ich mich beklagen muss, sind ein paar kaputte Porzellanteller. Willst du dein Weihnachtsgeschenk aufmachen?«

»Nein. Lass uns feiern, wenn du zurückkommst. Vielleicht können wir Mercer dazu bringen, an einem Abend nach Manhattan reinzukommen, und dann machen wir unsere eigene kleine Feier, okay?«

»Geht in Ordnung. Sucht euch ein Datum aus.«

Ich wählte meine Büronummer und fragte Laura, ob seit unserem letzten Gespräch irgendwelche Nachrichten reingekommen seien. Sie verneinte und stellte mich Catherine Dashfer durch, die in meiner Abwesenheit die Aufsicht über die Abteilung hatte.

»Danke, dass du für mich einspringst. Irgendwas los heute?«

»Gerade ist ein neuer Fall reingekommen. Sieht so aus, als ob wir gegen Ende der Woche eine Anhörung im Krankenhaus machen müssen. Denkst du, dass sich Leemie oder Maxine am Freitag darum kümmern können? Paul und ich planen, bis übers Wochenende bei meiner Schwester zu bleiben.«

»Sicher. Lass mich ein paar Telefonate machen. Aber warum eine Anhörung im Krankenhaus?« Es gab einige mögliche Gründe, warum ein richterliches Verfahren in einer öffentlichen Einrichtung und nicht in einem Gerichtssaal abgehalten wurde. Das war häufig der Fall, wenn der Angeklagte auf Grund einer Verletzung oder Krankheit die Klinik nicht verlassen konnte oder wenn es sein Geisteszustand erforderlich machte, ihn in einer geschlossenen Anstalt zu behalten. In diesem Fall machten sich der Richter, die Anwälte der beiden Parteien, die Gerichtspolizisten und ein Protokollführer auf den Weg, um die Anklageerhebung beziehungsweise die Voruntersuchung dort durchzuführen. »Welches Krankenhaus?«

»Bird S. Coler. Das auf Roosevelt Island.«

»Noch besser. Ich kümmere mich selbst darum. Sag Laura, sie soll die Akte per Boten an Jakes Portier schicken.« Dann würde sie dort für mich bereit liegen, wenn wir am Donnerstagabend vom Vineyard zurückkamen. »Worum geht's in dem Fall?«

Catherine wiederholte die Fakten, wie sie ihr von dem zuständigen Revier geschildert worden waren. »Der Täter heißt Chester Rubiera. Er ist paranoid und schizophren und hat eine Drogenvorgeschichte. Er hat eine Patientin vergewaltigt. Ich werde ihr eine Beraterin besorgen. Das Opfer hat eine schwere Geisteskrankheit. Du brauchst vielleicht jemanden, der dem Gericht ihre Zeugenaussage verständlich macht. Ist Freitag um zehn Uhr in Ordnung?«

Ich drehte mich zu Chapman um und erklärte ihm die Situation. »Was, wenn ich Nan frage, ob sie uns am Freitagnachmittag Roosevelt Island zeigen kann. Ich bin noch nie dort gewesen. Der neue Fall passierte im Coler Hospital.« Das Coler war eine Pflegeeinrichtung für chronisch Kranke an der Nordspitze der Insel; sie beherbergte viele Patienten mit körperlichen Beschwerden, aber auch eine große psychiatrische Abteilung. »Ich kann die Anhörung am Vormittag durchführen, und dann können wir uns zur Mittagszeit drüben treffen. Vielleicht gibt uns das ein Gefühl für den Ort.«

»Du lebst in der Vergangenheit, Blondie. Du bist von Blackwell's Island fasziniert. Das gibt es nicht mehr, und es gibt im Augenblick keine Anhaltspunkte, dass Lolas Tod etwas mit dem zu tun hat, was zurzeit da drüben vor sich geht.«

»Du hast Recht. Aber ich bin ja nur neugierig, was Lola an dem Projekt so fasziniert hat. Falls es am Freitag etwas Wichtigeres zu tun gibt, dann sag ich ab. Falls nicht, dann werde ich meine Neugier befriedigen.«

»Du weißt, was die Neugier mit der Katze anstellte, Coop.«

»Unter den Umständen bin ich ja dann am perfekten Ort«, entgegnete ich lächelnd. »Im Totenhaus.«
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Jake Tyler wartete auf mich, als die Shuttlemaschine auf dem Logan-Flughafen landete. Ich ließ meine Taschen fallen und flog ihm um den Hals. »Ich hatte solche Angst, dass etwas passieren und diese achtundvierzig Stunden verhindern würde. Mehr Mord und Totschlag. Oder ein Schneesturm.«

Er nahm meine Tasche, und wir gingen in Richtung Cape-Air-Schalter. »Was die ersten beiden Punkte angeht, hast du Glück gehabt. Allerdings zieht in ungefähr drei Stunden eine Schlechtwetterfront durch Boston in Richtung Cape und der Inseln. Wenn wir also nicht bald hier wegkommen, sitzen wir wahrscheinlich fest.«

Der graue Himmel war wolkenverhangen und kohlengrau, noch bevor wir an Bord des Fünf-Uhr-Flugs nach Martha's Vineyard gingen. Die zweimotorige, neunsitzige Cessna startete nach einer erheblichen Verzögerung, und wegen der kräftigen Luftturbulenzen dauerte der normalerweise dreiunddreißigminütige Flug fast eine Dreiviertelstunde, und wir kreisten längere Zeit über der Bucht von Nantucket, bis wir vom Tower die Landeerlaubnis erhielten. Wir konnten die Brandung an der Südküste der Insel sehen, als uns der Pilot aus dem Nebel und in den Flughafen lotste, der auf allen Seiten von den hoch gewachsenen Pinien des staatlichen Waldes umgeben war.

Ich hatte fast während des ganzen Fluges von dem Fall erzählt - von Lola Dakota und den tragischen Umständen ihres Todes. Jake hatte aufmerksam zugehört und mich ab und zu in der Manier eines guten Reporters geschickt ins Kreuzverhör genommen. »Ich lasse dich das jetzt von der Seele reden«, tadelte er. »Aber danach verfüge ich ein zweitägiges Moratorium für Obduktionsergebnisse, serologische Berichte und polizeiliche Ermittlungen. Und Weltkrisen.«

Er beugte sich herüber und küsste mich, während das Flugzeug zu dem kleinen Terminal rollte, dann stieg der Pilot auf die Tragfläche, öffnete die Tür und ließ die Treppe herunter. »Ist das für die Staatsanwaltschaft annehmbar, Ms. Cooper?«

»Ja, Euer Ehren.«

Ich hatte meinen Hausverwalter und seine Frau gebeten, das Haus für unsere Ankunft vorzubereiten - die Heizung aufzudrehen, das Bett zu beziehen, die Blumen zu arrangieren, die gestern geliefert worden waren, die Lebensmittel einzuräumen, die ich bestellt hatte, Champagner auf Eis zu legen und einen Stoß Holzscheite im Kamin aufzurichten. Er hatte auch mein Auto zum Flughafenparkplatz gebracht, sodass wir selbst zum Haus fahren konnten.

Eine dünne Schneeschicht lag auf den geparkten Autos. Ich ließ den Motor warm laufen und schaltete die Standheizung ein, um das Eis auf der Windschutzscheibe aufzutauen. Ich hatte mich warm angezogen - Hose, Pulli, Skijacke -, aber die bittere Kälte griff meine Nase und meine Ohren an, und innerhalb von wenigen Sekunden hatten wir beide rote Wangen. Der lokale Radiosender brachte ausgiebig die musikalischen Schätze der Insel, James Taylor und Carly Simon, und als ich das Radio einschaltete, sang Letztere gerade den Refrain von »Anticipation«. Wie Carly dachte ich daran, wie schön der heutige Abend werden würde.

Die zwanzigminütige Fahrt über die Insel verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Nichts erinnerte an den Besucherstrom, der die Insel zwischen Memorial Day und Labor Day heimsuchte, wenn die Sommerfrischler kamen und Strandhäuser mieteten, die kleinen Gasthäuser füllten und die winzigen Straßen der Stadt verstopften. Mein altes Farmhaus, das weit abgelegen auf einem Hügel lag und von dem aus man die endlose Weite des Himmels und des Meeres betrachten konnte, war einer der friedlichsten Orte, die ich kannte. Egal, welch grauenhafte Geschichten mir jeden Tag auf den Schreibtisch flatterten, hier konnte ich mich regenerieren.

Das Fernlicht meines Autos durchschnitt die winterliche Dunkelheit der South Road. Zu dieser Jahreszeit, wenn das dichte Sommerlaubwerk fehlte, konnte man auch die Häuser, die etwas abseits von der Straße standen, sehen. Viele waren festlich beleuchtet, mit Tannengirlanden und weißen und roten Samtbändern geschmückt und hatten in guter neuenglischer Tradition Kerzen auf den Fensterbrettern stehen. Adam und ich hatten dieses Haus einige Monate vor unserer geplanten Hochzeit gekauft. Fast zehn Jahre lang war es mir unmöglich gewesen, es als meines anzusehen. Dann, nach dem tragischen Mord an meiner Freundin Isabelle Lascar, hatte ich gezweifelt, ob ich überhaupt jemals wieder hierher kommen könnte. Ich renovierte und richtete es neu ein, obwohl ich wusste, dass diese Veränderungen nur kosmetischer Natur waren und nicht an den Kern meines Unbehagens rührten. Aber seit dem Sommer waren durch das Glück, das ich mit Jake gefunden hatte, meine Begeisterung und meine Liebe zu diesem einzigartigen Ort wieder erwacht.

Ich nahm die letzte Abzweigung am Beetlebung Corner und lenkte das Auto auf den Parkplatz vor dem Chilmark Store. Da auf meinem Teil der Insel sonst kein Laden offen war, würden wir für alles Notwendige auf den Lebensmittelladen hier angewiesen sein. Ich rannte die Stufen hinauf, auf denen sich im Sommer Strandgänger, Radfahrer, Jogger, Arbeiter, Touristen und Einheimische drängten, die von weither kamen, um vormittags bei einem Becher Kaffee die New York Times zu lesen, mittags ein Stück von Primos Pizza zu kaufen, und um sich alles Mögliche, von Iced Cappuccino bis zu Batterien und frischem Blaubeerkuchen, zu besorgen, bevor der Laden bei Sonnenuntergang zumachte. Ein Schild an der Tür verkündete, dass er in der Weihnachtswoche geschlossen war, also betete ich, dass alles, was wir brauchten, im Haus war.
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Bis zur Auffahrt zu meinem Haus waren es nur noch zwei Meilen. Der Wind heulte immer stärker, als das Auto den letzten Hügel vor dem Haus erklomm. Wie immer schlug mein Herz schneller bei der Vorfreude auf den Anblick meines Hauses. Ich verlangsamte das Tempo, als wir den vertrauten Briefkästen am Straßenrand naher kamen, und schreckte bei der Fahrt durch die Granittorpfosten ein Reh und seine zwei Kitzchen auf, die auf dem schneebedeckten Boden nach etwas Essbarem suchten. Sie rannten davon, und ich fuhr vor die Tür und schaltete die Scheinwerfer aus. Ich konnte mich jedes Mal wieder kaum satt sehen an der wunderschönen Aussicht. Wir saßen schweigend im Auto und blickten auf die schwachen Lichter in der Ferne, bis Jake meinen Nacken streichelte und mit seinen Lippen wieder meine suchte.

»Komm schon, Christkind. Wir haben zu tun. Hast du keinen Hunger?«

Ich blickte auf meine Uhr und sah, dass es fast acht Uhr war. Wir nahmen unsere Taschen aus dem Auto und gingen ins Haus. »Ich habe den ganzen Abend genau geplant. Du darfst noch keinen Hunger haben. Das Abendessen ist um elf, sodass wir um Mitternacht offiziell zu feiern beginnen können.«

»Hast du was dagegen, wenn ich bis dahin an einem Ohrläppchen oder Schlüsselbein knabbere?« Jake folgte mir, während ich von Zimmer zu Zimmer ging, die Lampen einschaltete und die Duftkerzen anzündete. »Es muss einfach etwas Ungeplantes geben, das ich, ab und zu, in deinen anstrengenden Zeitplan schmuggeln kann.«

Neben dem Steinkamin stand ein kleiner, nicht einmal sechzig Zentimeter hoher Weihnachtsbaum. Daneben war ein riesiges, in Geschenkpapier eingewickeltes und mit einer Schleife versehenes Paket von FAO Schwarz, dem großartigen Spielwarenladen. »Ich hoffe, dass das keine Verwechslung ist. Das sollte wahrscheinlich an meine Nichte geschickt werden.«

»Du bist nicht die Einzige mit einer Weihnachtswunschliste, Goldlöckchen.«

Ich nahm zwei rote Strümpfe aus meiner Tasche und legte sie über die Rückenlehne des Sofas. Meine Mutter hatte unsere Namen in Grün und Weiß auf die Stulpen gestickt.

»Warum legst du nicht Musik auf, während ich mich frisch mache?«

Ich ging ins Schlafzimmer und zog mich aus. Ich starrte durch das Fenster hinaus auf die vielen, von einer alten Steinmauer umgebenen Hektar Land, in dem sicheren Gefühl, dass mir die Probleme in der Stadt hier nichts anhaben konnten. Auf der anderen Seite des Teiches war das Fischerdorf Menemsha schon nicht mehr zu sehen, da die ersten Schneeflocken an die Scheiben meiner hohen Terrassentüren wehten. Das hier war mein Zufluchtsort.

Ich stellte den Timer der Dampfdusche auf zehn Minuten und die Temperatur auf fünfunddreißig Grad und lehnte mich auf der Holzbank zurück. Die Kabine füllte sich mit Dampf, und ich begann zu schwitzen. Erinnerungen an die Videoaufnahmen von Lola Dakotas fingierter Ermordung vermischten sich mit Visionen des blutbefleckten Aufzugschachts. Ich wollte meinen Körper und meinen Kopf von allen Gedanken an Tod und Gewalt reinigen. Die physische Säuberung funktionierte, aber da es sonst nichts zu tun gab, gelang es mir nicht, die Bilder in meinem Kopf auszulöschen.

Nach sechs oder sieben Minuten schaltete ich den Dampf ab, drehte das Wasser auf und hielt mein Gesicht unter den dreißig Zentimeter breiten Duschkopf, aus dem sich heißes Wasser über mich ergoss. Als ich fertig geduscht hatte und aus der Kabine kam, stand Jake mit einem Badetuch in der Hand, in das er mich einwickeln wollte, nackt davor. Wir küssten uns wieder, dieses Mal lange und liebevoll, bis ich meinen Kopf an seine Schulter legte. Er strich mir über die nassen Locken und küsste mich auf den Nacken.

Ich führte ihn hinüber zum Bett. »Denkst du vielleicht, dass das hier urgeplant war? Du traust mir aber auch nie etwas zu.«

Jakes Lippen bewegten sich über meinen Körper, zuerst die Arme und dann meinen Rücken hinauf und hinunter. Ich drehte mich um, um ihn anzusehen, zog seinen Kopf zu mir hoch und forderte ihn auf, in mich einzudringen.

»Nicht so schnell«, flüsterte er.

»Wir haben nachher noch Zeit für langsamer. Du hast mir so gefehlt. Ich brauche dich, Jake.«

Wir sagten beide nichts mehr, während wir uns liebten. Danach schmiegte ich mich an seinen schlanken Körper und legte meinen Kopf auf seinen ausgestreckten Arm. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder aufschlug, merkte ich, dass ich beinahe eine Stunde geschlafen hatte.

»Es tut mir Leid. Ich muss -«

»Du hast es offensichtlich gebraucht, Liebling. Entspann dich.«

Jake hatte bereits geduscht und Jeans und einen Kaschmirpulli angezogen. Ich ging auch noch einmal unter die Dusche, und als ich dieses Mal in das Schlafzimmer zurückkam lag eine längliche Schachtel in rotglänzendem Geschenkpapier mit einer gazeartigen silbernen Schleife auf dem Bett »Ich bin so ein Baby. Ich werde bis Mitternacht warten.«

»Nein, das ist ein Geschenk für mich, und ich möchte, dass du es jetzt aufmachst.«

Ich zog an der Schleife und klappte den Deckel auf. Unter dem Seidenpapier lag ein seidener Damenpyjama im zartesten Aquaton. »Das ist die Farbe, die du in meinen Träumen trägst. Das heißt, wenn du darin etwas anhast.« Er hielt mir das Oberteil vor die Brust. »Würdest du es bitte heute Abend für mich anziehen? Zum Essen?«

Ich zog den blassfarbenen, geschmeidigen Pyjama an, bürstete mir die Haare und tupfte mir etwas Caleche hinter die Ohren, auf den Hals und auf die Handgelenke. Jake hatte im Wohnzimmer ein Feuer im Kamin gemacht und jedem von uns einen Scotch eingeschenkt, während Ella Fitzgerald im Hintergrund Cole-Porter-Lieder sang. Jetzt stand er am Fenster und sah dem Schneetreiben zu.

»Ich weiß, dass das Essen Teil meines Weihnachtsgeschenks ist, aber ein hungriger Kerl wird nervös, wenn die Frau, die er liebt, kaum Wasser kochen kann. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Die Ladys, die dich den ganzen Sommer über so gut versorgen, haben mir geholfen, dieses wundervolle Mahl zusammenzustellen. Du musst ihnen, nicht mir vertrauen. Es kommt alles von der Insel.« Ich verschwand in der Küche und öffnete den Kühlschrank, wo alles, inklusive detaillierter Instruktionen, auf mich wartete. Meine erste Aufgabe: ein Dutzend Austern aus dem Tisbury Pond öffnen.

Ich hatte in den vielen Sommern hier gelernt, wie man mit einem Austernmesser die Schalen öffnet, ohne sich in beide Hände zu schneiden. Nach einer Viertelstunde, in der ich hebelte, drehte und die leckeren Kreaturen aus den Schalen schaufelte, kam ich mit dem ersten von Jakes Lieblingsessen in das Wohnzimmer zurück. Sie schmeckten so frisch und salzig, als ob sie erst wenige Stunden zuvor aus dem Wasser geholt worden waren.

»Der Anfang ist viel versprechend, Liebling. Was gibt's als Nächstes?«

»Mach du den Wein auf. Ich werde den ersten Gang im Esszimmer servieren.«

Auch im Esszimmer gab es einen, wenn auch etwas kleineren Kamin. Ich machte Feuer, nachdem ich die sechs Kerzen des Kronleuchters über dem Tisch angezündet hatte. Jake fand eine Flasche Corton Charlemagne, grand cru, und machte sich daran, sie zu entkorken.

»Der erste Gang, Monsieur Tyler, kommt vom Homeport.« Jake liebte die Chowder von dem Hummerlokal im nahe gelegenen Menemsha, das - wie alle anderen Restaurants auf dieser Seite der Insel - im Herbst zumachte. »Ich hatte in weiser Voraussicht einen Liter davon eingefroren. Lass es dir schmecken!«

Als wir die Suppe gegessen und ich das Geschirr weggeräumt hatte, schickte ich Jake wieder ins Wohnzimmer. »Der nächste Gang ist komplizierter.« Es gab in Menemsha eine winzige Holzbude namens Bite. Seit Jahren machten die Quinn-Schwestern, denen der Laden gehörte, die mit Abstand besten frittierten Muscheln der Welt. Jake fuhr jedes Mal auf dem Weg vom Flughafen einen Umweg zum Bite. Er hatte sogar NBC dazu gebracht, in der Today-Sendung im Sommer einen Bericht über das Kleinunternehmen zu bringen.

Bevor sie im Oktober zugemacht hatten, hatte ich Karen und Jackie Quinn gedrängt, mir eine Portion von dem Teig zu verkaufen, in dem sie die Muscheln ausrollten, bevor sie sie frittierten. Ich hatte Muscheln eingefroren und eine Fry-Daddy-Fritteuse gekauft, in der ich das wunderbare Rezept ausprobieren wollte. Als ich fertig war, trug ich ein Tablett voll ins Wohnzimmer.

»Nicht einmal annähernd.« Jake lachte. »Sag den beiden, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Es muss mit ihrer Bude und der Atmosphäre dort zu tun haben.«

Der Hauptgang war am einfachsten. Chris und Betsy Larsens Fischmarkt im Ort war das ganze Jahr über geöffnet. Sie hatten am Nachmittag zwei drei Pfund schwere Hummer für mich gekocht, und der Hausverwalter hatte sie mir ins Haus gebracht. Ich wärmte sie im Ofen auf, schmolz etwas Butter, und wir taten uns eine Stunde lang an den fleischigen Schwänzen und Scheren gütlich.

Jake legte noch ein paar Holzscheite ins Feuer, und ich streckte mich auf dem Wohnzimmerboden aus, während er eine Flasche Champagner aufmachte. »Frohe Weihnachten, Alexandra«, sagte er, während er sich neben mich vor den Kamin setzte und für jeden von uns eine Flöte voll Champagner eingoss. Ich lehnte meinen Kopf an sein Knie und wünschte ihm ebenfalls frohe Weihnachten. Wir stießen an, und ich sah zu, wie die Perlen aufstiegen und zerplatzten, bevor ich an meinem Glas nippte.

»Wo bist du gerade?«

»Ich denke einfach nur nach.«

»Worüber?«

Ich rollte mich auf den Rücken, schob mir ein Kissen von der Couch unter den Kopf und starrte in die Flammen. »Wie sehr sich mein Leben dieses Jahr verändert hat. Wie viel Stabilität du mir gegeben hast, bei all der Unruhe, die Teil meines Berufs ist.«

»Kannst du mir nicht in die Augen sehen, wenn du mir diese Dinge sagst?«

Ich drehte Jake langsam den Kopf zu und lächelte. »Ich hatte nicht geplant, sie zu sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich vorher darüber nachgedacht habe. Ich weiß nur, wie anders ich mich fühle bei allem, was ich tue und denke. Wenn ich dich nicht gehabt hätte, als Mercer angeschossen wurde, weiß ich nicht, was -«

»Du lässt andere nicht leicht an dich ran.« Er streichelte mir über die Haare und küsste mich zärtlich auf Nase und Stirn. »Du musst den Leuten mehr vertrauen.«

»Das Problem ist, dass ich am Anfang jedem vertraue. Das ist es, was so verdammt enttäuschend ist. Jedes Mal, wenn ich etwas Neuem die Tür aufmache, scheint die Wahrscheinlichkeit groß, dass man sie mir vor der Nase zuknallt und ich mir die Finger einzwicke.«

»Lass uns versuchen, Lösungen zu finden. Denk zum Beispiel mal über Folgendes nach, Liebling. Wir haben beide absurd teure Wohnungen in Manhattan, die viel zu groß sind für jemanden wie uns, der kaum zu Hause ist. Wir wohnen im gleichen Viertel - gleich weit entfernt von deinen Lieblingsrestaurants, Lieblingsfeinkost- und -spirituosenläden und von Grace's Marketplace. Kritische Faktoren in einer Beziehung.«

Ich hatte genug getrunken, um zu wissen, dass, egal, was Jake sagte, ich keine angemessene Antwort darauf haben würde. Ich fühlte, wie mein Puls schneller schlug, und ich wusste, dass das seidene Oberteil nicht in der Lage war, das Geräusch meines Herzklopfens zu dämpfen. Ich lehnte mich wieder zurück, um die Flammen im Kamin zu beobachten.

»Ich glaube, dass das zerbrochene Fenster und die stümperhaften Gerüstarbeiter heute Vormittag ein Omen waren, Alex. Warum gibst du nicht deine Wohnung auf und ziehst bei mir ein? Ich bin nicht einmal oft genug in der Stadt, um dir im Weg zu sein.« Jake hatte sein Glas auf den Boden gestellt und massierte meinen Nacken. »Stell dir vor, dass jede Nacht so sein könnte wie diese.«

Er konnte die Tränen nicht sehen, die mir in die Augen getreten waren. Mir war schwindlig vor widersprüchlichen Gefühlen. Es war so lange her, seit mir der Tod meines Verlobten das Herz gebrochen hatte, und ich hatte jahrelang dagegen angekämpft, mich emotional zu binden, aus Angst, denjenigen, den ich zu nahe an mich ranlassen würde, wieder zu verlieren. Zum ersten Mal hatte ich jemanden, der mir zuhörte, wenn ich über meine Leidenschaft für meine Arbeit sprach, über das Gefühl der Niederlage, wenn ich einem Opfer nicht helfen konnte, und das Gefühl des Triumphes, wenn Gerechtigkeit geübt wurde. Jake beschwerte sich nie, wenn ich noch spät im Büro arbeiten musste oder wenn das Telefon mitten in der Nacht klingelte.

»Ich weiß, was du jetzt denkst. Du kannst diese Entscheidung nicht treffen, ohne vorher deine Freunde um Rat gefragt zu haben. Dieser Umzug wird ein Gipfeltreffen erforderlich machen. Alle Großmächte müssen einberufen werden. Kein Problem, Liebling. Ich habe seit Jahren von Gipfeltreffen berichtet. Der Mittlere Osten, die ehemalige Sowjetunion, der Pazifikrand, Camp David. Wie schwer kann es sein, eine ein Meter siebenundsiebzig große, hundertfünfzehn Pfund schwere Staatsanwältin weniger als zehn Straßenzüge zu bewegen? Auch, wenn es sich dabei um eine von der sturen Art handelt? Wir fliegen Joan aus Washington und Nina aus Los Angeles ein. Wir importieren Susan und Michael. Sind Louise und Henry auch über die Feiertage auf der Insel? Mit Duane?«

Ich nickte und leckte mir eine Träne aus dem Mundwinkel. Ich musste gegen meinen Willen lächeln, als er meine Freunde aufzählte.

»Nun, ich fange im Morgengrauen mit ihnen an. Ich werde mich mit einem Hundeschlitten die Herring Creek Road hinauf durch den Schnee zu ihnen durchkämpfen, falls du darauf bestehst. Wenn ich das allein nicht schaffen kann, dann bringe ich, wenn nötig, alle Alliierten an einen Tisch, um dich zu überzeugen, dass das die einzig vernünftige Lösung ist. Ruf Esther an. Hol Lesley Latham. Wo sind Ann und Vernon?«

Ich wollte etwas erwidern, aber ich wusste, dass ich dadurch den Zauber des Augenblicks brechen würde. Nichts, was Jake sagen konnte, würde mich dazu bringen, mit ihm zusammenzuziehen, ohne verheiratet zu sein. Und er war nicht weiter als ich, sich über diese Art von Bindung Gedanken zu machen. Ich kannte ihn gut genug, um das zu wissen. Ich schätzte meine Freiheit und meine Unabhängigkeit. Sosehr ich das Zusammensein mit ihm genoss, wir kannten uns erst ein halbes Jahr, und wir hatten beide einen so aufreibenden Lebensstil, dass man unmöglich wissen konnte, ob es uns gelingen würde, die Intensität unserer Beziehung aufrechtzuerhalten.

Jake aktivierte seine beste Nachrichtensprecherstimme. »Soeben, meine Damen und Herren, erreicht uns eine neue Meldung. Exklusiv von Liz Smith. Wir schalten live nach Chilmark, auf Martha's Vineyard, wo die ehemalige Staatsanwältin Alexandra -«

»Ehemalige Staatsanwältin?« Ich stützte mich auf einen Ellbogen und sah Jake an. Sicher verriet meine rote Nasenspitze, dass ich geweint hatte.

»- Cooper verkündet hat, dass sie, nach einer Unterredung mit ihrer ehemaligen Mitbewohnerin und besten Freundin, Nina Baum, und auf Zureden einer Anzahl loyaler Cooperisten, ihre Wohnung Nummer 20A aufgeben -«

»Können wir auf diese >ehemalige Mitbewohnerin< zurückkommen?«

»Ich musste doch etwas tun, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, nicht wahr? Du schienst von den Flammen regelrecht verhext zu sein. Wie sieht's aus, Liebling? Natürlich kannst du deine Klamotten mitbringen. Ja, alle deine Klamotten. Ich trenne mich von meinen eigenen und ebenso von den Golf- und Tennisschlägern, die den Wandschrank im Flur verstopfen. Du hast ganz glasige Augen.« Er hielt inne, um meine feuchten Augenlider zu küssen. »Ich verspreche dir, dass ich für all deine Stuart-Weitzman-Schuhschachteln Platz machen werde. Habe ich etwas vergessen?«

»Du vergisst, dass alles, was ich in diesem herrlichen Moment - mein Hirn benebelt von Scotch und Wein und Champagner - im Bundesstaat Massachusetts, irgendwo vor der Küste Nordamerikas mitten im Atlantischen Ozean, sagen würde, nicht bindend ist, sobald wir in den Zuständigkeitsbereich von New York zurückkommen. Also sogar wenn ich auf dein großzügiges Angebot eingehen -«

»Du kannst alles sagen außer >nein<. Du kannst mir sagen, dass du geschmeichelt bist, dass du darüber nachdenken wirst, dass die Möbelpacker am Donnerstag da sein werden, dass sie heute schon da waren, weil du gehofft hast, dass ich dich fragen würde, oder dass du all dein weltliches Hab und Gut zurücklassen und barfuß, nur mit diesem Seidenpyjama bekleidet, zu mir kommen wirst. Alle diese Antworten sind gut. Das Einzige, was ich mir zu Weihnachten wünsche, ist, dass du mir heute Abend keinen Korb gibst.«

»Einverstanden. Es ist ein wunderbares Angebot, und du machst mich sehr, sehr glücklich, allein deshalb, weil du mich bei dir haben willst.«

Jake dachte eine Weile nach. »Hast du es nicht auch immer gehasst, wenn du als Kind deine Eltern gefragt hast, ob du am nächsten Wochenende etwas Wunderbares und Aufregendes tun kannst - auf den Jahrmarkt gehen oder ein neues Fahrrad oder ein Hundejunges bekommen -, und sie geantwortet haben: >Vielleicht<? Ich glaube, das habe ich gerade bekommen. Ein großes >Vielleicht<. Denken Sie über mein Angebot nach, Miss Cooper. Ich hoffe, dass du heute Nacht und alle weiteren Nächte nicht schlafen kannst, bis du kapitulierst und an meine Tür klopfst und bettelst, dass ich dich reinlasse.«

»In der Zwischenzeit kannst du schon mal deine Geschenke aufmachen.«

»Aha, Bestechung. Man versucht, mich mit materiellen Dingen abzulenken.«

Ich griff nach dem Päckchen unter dem Baum und reichte es Jake. Er schälte es langsam aus dem Geschenkpapier. »Wo hast du die denn gefunden? Jetzt werde ich die ganze Nacht nicht schlafen können.«

Drei ledergebundene Bücher, Erstausgaben von Werken, die er liebte. Jake sammelte, genau wie ich, Bücher und war immer auf der Suche nach Raritäten für seine Kollektion. Er befühlte die Umschläge behutsam und las die Namen auf den Buchrücken. »Faulkner, Hammett, Keats. Eklektisch und alle drei Lieblingsautoren von mir. Was für ein perfektes Geschenk!«

Ich ließ eine kleinere Schachtel aus dem mit seinem Namen versehenen Strumpf herausgleiten. »Noch etwas?« Dieses Mal riss er die rote Schleife um das weiße Hochglanzpapier ab und darunter kam ein schwarzes Lederkästchen zum Vorschein. Darin lag ein Paar antiker edwardianischer Manschettenknöpfe, himmelblaues Email auf achtzehnkarätigem Gold.

»Sie sind wunderschön.«

»Ich dachte, sie würden gut aussehen, wenn du auf Sendung bist. Wenn du ohne mich unterwegs bist und sie trägst, dann werde ich wissen, dass du an mich denkst.«

»Zieh bei mir ein, und du kannst sie mir jeden Morgen selbst anlegen, um sicherzugehen, dass ich an dich denke.«

»Du bist hoffnungslos hartnäckig.« Ich schenkte uns noch Champagner ein.

Jake ging zum Baum und kam mit dem Paket aus dem Spielzeugladen zurück. »Das ist für dich.«

Ich richtete mich auf, saß im Schneidersitz da und entfernte die grüne Schleife. Nachdem ich die Schachtel aufgemacht hatte, hob ich einen riesigen Teddybären heraus und setzte ihn neben mich auf den Boden. Ich grinste. »Also, warum sollte ich dich brauchen, wenn ich so einen knuddeligen Kerl habe, der daheim auf mich wartet. Ich bin mir sicher, dass er ein viel besserer Zuhörer ist als du. Keine Kreuzverhöre, keine Beschwerden.«

Ich drehte mich zu dem Bären und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Die Worte blieben mir im Hals stecken, als ich sah, was auf seiner Brust funkelte. Direkt dort, wo sein Herz sein sollte, steckte ein traumhaft schöner, glitzernder Diamantvogel auf einem großen aquamarinblauen Stein. »Das ist einfach atemberaubend, Jake.« Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn an mich.

»Lass mich los und steck ihn dir an.«

»Ich lass ihn lieber den Bären tragen. Dann kann ich ihn die ganze Zeit ansehen.«

»Vogel auf einem Fels. Deine Freundin im Schlumberger-Salon hat mir gesagt, dass du schon seit Jahren ein Auge darauf geworfen hast. Halt still.« Er hakte ihn von dem Plüschtier los und befestigte ihn an meinem seidenen Oberteil. »Darum musste ich diesen Pyjama besorgen, weil er so gut zur Brosche passt.«

Ich stand auf und ging ins Schlafzimmer. »Ich muss mir ansehen, wie es aussieht. Es ist das Schönste, was ich jemals besessen habe.« Jake folgte mir und sah mir dabei zu, wie ich mich vor dem großen Spiegel drehte und wendete. »Ich werde ihn nie ablegen.«

»Außer, wenn du zur Arbeit gehst, und genau jetzt in diesem Augenblick.« Er knöpfte mein Oberteil auf und legte es vorsichtig über die Chaiselongue am Fußende des Bettes. Das Kristall meines eleganten Vogels reflektierte das Licht von den Kerzen auf den Nachttischchen. »Ich möchte, dass du immer so von uns denkst. Du bist der exquisite, zerbrechliche Vogel, und ich bin der Fels, auf dem du landen kannst. Frohe Weihnachten, mein Engel.«

Wir zogen uns aus, schlüpften unter die Bettdecke und liebten uns erneut, bevor wir eng umschlungen einschliefen.

Unsere internen Weckuhren gingen wie üblich ungefähr um halb sieben Uhr los, als sich der Morgenhimmel noch alle Mühe gab, hell zu werden. Wir ignorierten die Signale und beschlossen, liegen zu bleiben, die Tatsache genießend, dass heute keiner von uns einen Termin hatte oder eine Entscheidung treffen musste. Bis ich endlich aufgestanden war und mich angezogen und die erste Kanne Kaffee gekocht hatte, war es elf Uhr. Nachdem wir unsere Familien und Freunde angerufen hatten, zogen wir unsere Thermowäsche und dicken Jacken an und machten uns auf den Weg zum Squibnocket Beach. Wir gingen über eine Meile, Hand in behandschuhter Hand, während der Schnee unter unseren Stiefeln knirschte, am Wasser entlang und redeten über Dinge, über die wir noch nie zuvor miteinander gesprochen hatten.

Jake stellte mir Fragen über meine Beziehung zu Adam und darüber, wie ich allmählich über seinen Tod hinweggekommen war. Er erzählte mir von seiner Verlobung, die gelöst wurde, als die Frau, mit der er vier Jahre lang zusammen gewesen war, auszog und einen seiner besten Freunde heiratete, da sie sein unberechenbares Leben satt hatte und eine Familie gründen wollte.

Die einzigen Leute, die uns begegneten, waren einige Nachbarn, die am Strand ihre Hunde spazieren führten. Wieder zurück im Haus, fabrizierten wir aus den Überresten unseres Abendessens einen Hummersalat und verbrachten dann den Nachmittag mit unseren Büchern vor dem Kamin. Meine Lektüre des Fitzgerald-Romans wurde ständig dadurch unterbrochen, dass Jake etwas bei Keats entdeckte, das er mir vorlesen wollte.

Nach einem einfachen Abendessen, bestehend aus Chowder und etwas Gemüse, sahen wir uns Hitchcocks Film Die 39 Stufen auf DVD an und gingen danach früh ins Bett. Wir standen vor Tagesanbruch auf, nahmen den Sieben-Uhr-Flug nach Boston, von wo aus wir mit dem Shuttle um halb neun nach La Guardia flogen. Jakes Fahrdienst holte uns vor dem Terminal ab und brachte uns nach Manhattan. Wir fuhren zuerst zu den NBC-Studios im Rockefeller Center und verabschiedeten uns mit einem Kuss.

»Ich erwarte dich heute Abend in meiner Wohnung. Bis du die Bestätigung erhältst, dass du ein neues Fenster hast und deine pistolenschwingende Zeugin nicht mehr vor deiner Haustür herumlungert, machen wir einen Probedurchgang meines Vorschlags. Bis dann.«

Der Fahrer brachte mich hinunter zum Hogan Place und ließ mich vor dem Eingang aussteigen. Es war nach zehn Uhr, und das Justizgebäude schien wie ausgestorben. Heute und morgen würden nur ein paar Leute in den Büros sein, und ich hoffte, einiges wegarbeiten zu können.

Laura hatte sich den Tag freigenommen, also quittierte ich selbst den Empfang des Expressbriefes von der Telefongesellschaft in New Jersey, als der FedEx-Bote damit auftauchte.

Ich öffnete den Umschlag und prüfte die Nummern der ein- und ausgegangenen Telefonate von Lola Dakotas vorübergehendem Unterschlupf bei ihrer Schwester Lily. Es könnte Stunden dauern, bis ein Detective mit Hilfe eines reversiblen Telefonverzeichnisses die Privat- oder Büronummern der Gesprächsteilnehmer herausfand. Jeder Anruf war mit Datum, Uhrzeit und auch der Dauer des Gesprächs aufgelistet.

Ich überflog die Seiten, bis ich den Tag vor einer Woche fand, an dem Lola umgebracht worden war. Ich ließ meinen Finger die Zahlenreihen entlanggleiten. Am Vormittag hatte es Dutzende Telefonate gegeben, während die Leute kamen und gingen, um den »Mord« zu planen. Dann hatte es eine Zeit lang keine Telefonate mehr gegeben.

Lily hatte gehört, wie Lola vermutlich eine Taxigesellschaft angerufen hatte, um sich abholen zu lassen. Und dann hatte Lily ein paar Schlaftabletten genommen und sich hingelegt.

Ich verharrte bei 13:36 Uhr. Ein einziger Anruf, ein Ortsgespräch. Vielleicht würde ich keinen Detective brauchen, um den Gesprächspartner herauszukriegen. Die Nummer kam mir bekannt vor. Was, wenn Lola nicht einen Fremden angerufen hatte, der sie sicher nach Manhattan bringen sollte, sondern stattdessen einen Freund darum gebeten hatte?

Ich wählte die Nummer und wartete, während es dreimal klingelte.

Eine Telefonistin antwortete. »Büro des Bezirksstaatsanwalts, kann ich Ihnen helfen?«

Ich schluckte kräftig. »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die richtige Nummer gewählt habe. Ist das Mr. Sinnelesis Büro?«

»Ja, aber nicht seine Durchwahl.«

»Der Nebenanschluss, den ich gewählt habe«, sagte ich und sah auf den Ausdruck, »ist acht-vier-acht-vier. Können Sie mir sagen, wessen Nummer das ist?«

»Wen möchten Sie sprechen, Madam?«

Die Person, die Lola Dakota als Letztes lebend gesehen hat, dachte ich im Stillen. Ich stotterte. »Ich, äh, ich habe eine Nachricht, diese Nummer zurückzurufen. Ich kann nur den Namen nicht lesen, den meine Sekretärin notiert hat.«

»Ach so. Das ist das Büro von Bartholomew Frankel. Er ist Mr. Sinnelesis Stellvertreter, seine rechte Hand. Mr. Frankel ist gerade kurz weg. Soll ich Sie zu seiner Sekretärin durchstellen?«



17



»Du hast mich vor einem trostlosen Nachmittag mit meiner Mutter gerettet.« Mike war, als ich ihn anrief, an seinem Schreibtisch im Dezernat gewesen und hatte sofort eingewilligt, zu Sinnelesis Behörde zu fahren, um Bart Frankel zur Rede zu stellen. Die Sekretärin hatte mir versichert, dass er den ganzen Nachmittag im Büro sein würde, also waren wir bald darauf unterwegs durch den Holland Tunnel.

»Mom bekniet mich, ihr bei der Planung ihrer Beerdigung zu helfen. Den Sarg aussuchen, mit ihr -«

»Ist sie krank?« Ich kannte Mikes Mutter seit Jahren und hatte keine Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war das der Grund gewesen, warum Mike am Montagvormittag im Krankenhaus aufgehalten wurde.

»Kerngesund. Aber ich musste ihr während der Mette an Heiligabend versprechen, alles mit ihr zu arrangieren. Seelenfrieden und so. Herrgott nochmal, man könnte denken, sie würde mit John Elway nach Disney World fahren, so aufgeregt ist sie. Ich sagte ihr, dass ich die Verabredung wegen dir nicht einhalten könnte. Das war die einzige Möglichkeit, einen Aufschub zu bekommen.«

»Sag ihr, dass wir sie besuchen und zum Mittagessen einladen werden, sobald dieser Fall gelöst ist. Stört es dich auch, dass Frankel derjenige ist, den Lola angerufen hat?«

»Hey, falls es streng dienstlich gewesen wäre, hätte man dafür gesorgt, dass sie von Detectives abgeholt und sicher in ihre Wohnung gebracht wird. Oder bilden die großen Tiere in der Manhattaner Staatsanwaltschaft etwa den Begleitschutz? Ich stell mir gerade vor, wie Battaglia Pat McKinney bittet, jemanden nach Harlem zu begleiten. Vergiss es. Kennst du Frankel?«

»Ich habe ihn nur einmal getroffen, als Sinnelesi uns eine Delegation schickte, um uns zu bitten, bei der Inszenierung von Lolas Mord mitzuhelfen. Anne Reininger machte ihren Job sehr gut. Sie hatte einige wirklich gute Ideen, zum Beispiel, an einem Undercoverpolizisten ein Mikrofon zu verstecken und den Fall allein durch belastende Eingeständnisse von Kralovic zu lösen. Aber der Bezirksstaatsanwalt dachte, dass ihm diese Operation gute Schlagzeilen einbringen würde, gerade rechtzeitig zum Wahlkampf. Battaglia und ich waren anderer Meinung. Der Plan war gefährlich und unnötig. Frankel kam in unser Büro, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Irgendeine Vorstellung, wie er so ist?«

»Ich habe gehört, dass er und Sinnelesi zusammen Jura studiert haben, also sind sie wohl ungefähr gleich alt. Um die Fünfzig. Sie waren zusammen an der NYU. Frankel fing direkt nach der Uni bei der Staatsanwaltschaft von Brooklyn an -«

»Was zweifellos heißt, dass er von euch eine Absage bekam.«

»Er war sechs oder sieben Jahre dort, vor meiner Zeit. Danach wechselte er als Strafverteidiger zu einer privaten Anwaltskanzlei in New Jersey. Als Sinnelesi gewählt wurde, machte er Bart zu seiner rechten Hand. In Wirklichkeit schmeißt er den Laden.«

»Hat Lola ihn dir gegenüber jemals erwähnt?«

»Nein. Aber wir hatten ja auch nicht mehr viel Kontakt, nachdem Jersey den Fall übernommen hatte. Und als Bart mit Anne zu mir kam, verhielt er sich lediglich wie ein Supervisor. Ich hätte nie gedacht, dass er bei dem Fall seine Hände im Spiel hatte.«

»Was heißt hier Hände? Wie wär's mit Geschlechtsteilen? Ich kann's kaum erwarten, seine Erklärung zu hören.«

Wir parkten hinter dem Verwaltungszentrum und waren kurz nach ein Uhr oben in Sinnelesis Büro. Die Dame an der Rezeption war überrascht, an diesem ruhigen Nachmittag nach den Feiertagen Besucher zu sehen.

»Wir sind hier, um mit Mr. Frankel zu sprechen«, verkündete Mike. »Erwartet er Sie?«

Mike zeigte mit dem Kopf in meine Richtung. »Sie ist eine alte Freundin von Bart. Auf der Durchreise. Wir würden ihn gern überraschen.«

»Wie nett«, sagte sie und lächelte mich an. »Da wird er sich sicher freuen. Er rief an, um mir zu sagen, dass er sich auf dem Rückweg noch ein Sandwich besorgen wird, aber er sollte jede Minute hier sein.«

Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn an den Kleiderständer im Warteraum. »Was, zum Teufel, ist denn dieser Riesenklunker, der da an deinem Anzug steckt?« Mike starrte auf die Brosche, die mir Jake zu Weihnachten geschenkt hatte.

»Nun, ich war noch nicht in meiner Wohnung, und ich wollte ihn nicht in meinem Koffer im Büro lassen.«

Verlegen nahm ich den Vogel ab, wickelte ihn in ein Taschentuch und steckte ihn in meine Umhängetasche.

»Da scheint sich Mr. NBC ja stark in Unkosten gestürzt zu haben. Dass du dich überhaupt noch mit mir blicken lässt, Blondie. Damit könntest du wahrscheinlich die gesamte Staatsverschuldung von Sri Lanka tilgen, wenn du -«

»Alex? Wie schön, Sie zu sehen.«

Bart Frankel kam durch die Tür auf mich zu, um mir die Hand zu schütteln. Ich stellte ihn Mike vor.

»Sind Sie hier, um mit dem Bezirksstaatsanwalt zu sprechen?«

»Nein, Bart. Wir wollen mit Ihnen sprechen.«

In der einen Hand eine große braune Papiertüte, drückte Frankel mit der anderen die Tür zu seinem Flügel auf. »Kommen Sie herein. Ich kann immer noch nicht fassen, was mit Lola passiert ist. Was für eine Tragödie!« Er bat uns in seine Ecksuite und legte seinen Rucksack und seinen Mantel ab. Dieses kleine moderne Büro in einem suburbanen Bürokomplex war um Längen eleganter und komfortabler als unsere Büros. Vor Frankels Schreibtisch standen zwei Stühle. Mike und ich setzten uns, während er sein Mittagessen auswickelte und beiseite schob.

Ich konnte nicht umhin, festzustellen, dass er Kaugummi kaute.

»Kann ich Ihnen etwas zu essen oder trinken bestellen?«

»Nein, danke.«

»Was können Sie mir über den Stand der Ermittlungen sagen?« Er nahm ein Taschentuch, drehte sich mit dem Stuhl um die eigene Achse, nahm den Kaugummi raus und warf ihn in den Abfalleimer. Mike reckte den Daumen empor.

»Es läuft in der Tat sehr gut, Bart. Besser als ich erwartet hatte. Wir hatten Glück.«

»Was meinen Sie damit?« Er blickte zwischen mir und Mikes versteinerter Miene hin und her und lachte nervös - oder wenigstens kam es mir so vor. »Ah, verstehe. >Need to know<. Wenn Sie es mir sagen, müssen Sie mich erschießen.« Er nickte langsam. »Vielleicht sind Sie ja auch noch sauer, weil Battaglia Sie nicht bei unserem Coup mitmachen ließ. Nun, er hatte Recht, Alex. Sie können ihm von mir ausrichten, nur unter uns, natürlich, dass er wieder einmal die richtige Entscheidung getroffen hat. Vinny wird von allen Seiten schwer unter Beschuss genommen, angefangen von Lolas Familie. Er nennt sie die tanzenden Dakotas. Ein ganzes Ballett wehleidiger Geschwister, die auf ihre fünfzehn Minuten Ruhm warten. Darauf hat sie ihre Mama dressiert.« Bart redete ohne Pause und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Dann hab ich auch noch die Gouverneurin im Nacken sitzen. Sie hat es mit häuslicher Gewalt und diesem ganzen politischen Kram. Dann sind da noch die Opferrechtsgruppen. Und auch sonst noch alles, was man sich nur denken kann. Sie wissen ja, wie's läuft, Alex. Wenn die Kacke am Dampfen ist, dann ist der Chef nie persönlich zu erreichen. Mr. Sinnelesi musste die Stadt verlassen. Ein privater Notfall unten in Boca. Vinny, sag ich zu ihm - Vinny, zuerst nehm ich enorme Gehaltseinbußen in Kauf, um für dich im öffentlichen Dienst zu arbeiten, anstatt für mich und meine Familie einen angemessenen Lebensunterhalt zu verdienen. Und jetzt muss ich auch noch meine Eier für dich hinhalten?«

»Wie wär's, wenn Sie mal Luft holen, Mr. Frankel, oder wollen Sie ewig weiterplappern?«

»Entschuldigung, Mike. Sie heißen doch Mike, oder? Was genau kann ich für Sie tun?«

Ich antwortete, um den Ton für unsere Unterredung anzugeben. »Ich habe seit Monaten nicht mehr mit Lola gesprochen, was ich Ihnen und Anne Reininger, glaube ich, gesagt habe, als Sie in mein Büro kamen. Ich würde mir gern ein Bild davon machen, wie ihre letzten sechs Wochen ausgesehen haben. Wie sie ihre Zeit verbrachte, mit wem sie Umgang hatte, welchen Kontakt Sie zu Lola hatten.«

»Ich? Meinen Kontakt zu Lola?«

»Hey, mit wem redet sie Ihrer Meinung nach? Haben Sie jemanden unter Ihrem Schreibtisch versteckt, den wir nicht sehen können?«

»Nein, es ist nur, ich meine - nun, Anne ist die für den Fall zuständige Anklägerin. Ich musste Lola einige Male treffen, einfach nur, um zu überwachen, wie die ganze Operation vorankam. Anne ist diejenige, die fast täglich mit ihr gesprochen hat. Sie kann Ihre Fragen beantworten.«

»Ich würde gern mit Ihnen anfangen, da wir schon mal hier sind. Warum geben Sie uns nicht eine Vorstellung davon, wie oft Sie sich mit ihr getroffen haben? Wo und wann.«

Frankel dachte einen Augenblick nach und klappte seinen großen roten Schreibtischkalender auf. »Alle meine geschäftlichen Termine stehen hier drinnen. Lassen Sie mich nachsehen.« Er schlug den Kalender ungefähr in der Mitte auf, im Juni, und blätterte weiter. »Ich glaube, ich traf Lola das erste Mal im Frühherbst, am dreiundzwanzigsten September, um genau zu sein. Anne brachte sie herauf, um uns einander vorzustellen. Ein wichtiger Fall, Sie wissen schon. Vinny mag es, wenn ich ein Auge darauf habe, was sich hier tut.«

Die Gegensprechanlage summte. »Entschuldigen Sie, Mr. Frankel. Ihre Tochter ist auf der Zwei. Sie will wissen, ob sie heute Abend Ihr Auto haben kann, wenn Sie heimkommen. Wollen Sie mit ihr sprechen?«

»Stellen Sie jetzt bitte keine Anrufe durch, ja? Sagen Sie ihr Ja, und unterbrechen Sie uns bitte nicht, bis wir fertig sind, in Ordnung?«

»Wie viele weitere Treffen?«

»Wenn ich es recht überblicke, dann sieht es nach sechs aus, höchstens.«

»Wo fanden sie statt?«

»Das erste war das einzige in meinem Büro. Die anderen Male ging ich hinunter zu Annes Büro im ersten Stock. Abteilung für familiäre Gewalt.«

»Haben Sie sich jemals außerhalb der Staatsanwaltschaft mit ihr getroffen?«

»Ja. Ich war im Haus ihrer Schwester - Lily -, an dem Tag, als wir den Mord inszenierten. Wir, Anne und ich, fuhren mit den Detectives hin, um uns zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und um die anderen Familienmitglieder zu beruhigen. Und um Lola Mut zu machen.«

Frankel war aufgestanden und verstellte die Jalousien an seinem Fenster, sodass die Sonne von den vereisten Oberflächen der Autos unten auf dem Parkplatz nicht mehr blendete.

»Muss ein sehr angespannter Vormittag gewesen sein. Waren Sie dort, als die ganze Sache über die Bühne ging?«

Wieder die »Ich«-Masche. »Ich?«

»Ja.«

»Nein. Ich tat, was ich tun musste, und verdrückte mich. Ich hatte hier im Büro zu tun.«

»Was?«

»Ich hatte ein Treffen mit einem der Jungs bezüglich eines Einbruchs, unbefugtes Eindringen. Ich musste ihm bei der Formulierung der Anklageschrift helfen.«

»Steht das in Ihrem großen roten Kalender?«, fragte Mike.

»Was?«

»Das Treffen, das Sie gerade erwähnt haben?«

»Das, äh, ergab sich kurzfristig. Es ist wahrscheinlich nicht hier drinnen.« Frankel tätschelte den Einband des Kalenders.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir Ihre Einträge ansehe?«

»Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich bezweifle, dass es hier drinnen steht.«

»Ich meine die Einträge über Lola. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir die Termine aufschreibe?«

Frankel schlug den Kalender auf das erste Septemberdatum auf und reichte ihn Chapman. »Bedienen Sie sich, Detective.«

Mike legte seinen Notizblock auf den Schreibtisch. Er durchblätterte den Kalender und schrieb Datum und Uhrzeit der Dakota-Reininger-Frankel-Zusammenkünfte ab. Als er zu dem Tag kam, an dem Lola ermordet worden war, hielt er inne und las laut vor: »Donnerstagvormittag, neunzehnter Dezember. Neun Uhr. Treffen mit Reininger bei Dakota. Vorbereitung des Coups. Zwölf Uhr. Mittagessen mit Vinny. Vierzehn Uhr. Außendienst.«

»So ein Zufall. Wenn mein Partner diesen Ausdruck verwendet - >Außendienst< -, dann heißt das, dass er den Rest seiner Schicht freinimmt, um sich flachlegen zu lassen. Aber wir sind ja nur Cops. Was heißt das bei Ihnen, Mr. Frankel? Wie war das mit dem unbefugten Eindringen?«

»Wer hat hier das Sagen, Alex, Sie oder dieser ungehobelte -?«

»Mike und ich wollen genau die gleichen Informationen haben. Was haben Sie an jenem Nachmittag getan?«

»Ich, äh, ich muss wohl ... ich glaube, ich bin früh hier weg. Ich habe wahrscheinlich irgendwelche Weihnachtseinkäufe erledigt.«

»Wie Miss Cooper den Pennern sagt, die sie den ganzen Tag in ihrem Büro anlügen, ist es mit >wahrscheinlich< und >ich glaube< und >ich muss wohl< nicht getan. Wir reden hier nicht von vorsintflutlicher Vergangenheit, Mr. Frankel. Das war genau heute vor einer Woche. Als Sie und Fat Vinny mit dem Essen fertig waren - wohin sind Sie danach und was haben Sie getan?«

»Meine Tochter kam am nächsten Tag vom College nach Hause. Ich fuhr hinüber ins Einkaufszentrum, um einige Geschenke für meine Kinder zu besorgen.«

»Welche Läden? Ich nehme an, Sie können mir sagen, was Sie gekauft haben und mir Quittungen für die Sachen geben.«

»Hören Sie, Detective, ich bin der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt für diesen Bezirk. Sie schneien hier rein, als ob Sie für eine Nebenrolle als Klugscheißer in Die Sopranos vorsprechen wollen. Alles nur Bluff und großmäuliger Schwachsinn, und ich lasse mich von Ihnen auch noch nervös machen, so als ob ich mir über irgendetwas Sorgen machen müsste. Nun, dieses Mal sind Sie an den Falschen geraten. Ich habe diese Ermittlungen geleitet. Ich bin nicht ihr Gegenstand. Warum kriechen Sie beide nicht zurück durch den Tunnel, oder wie auch immer Sie hier rübergekommen sind, und lösen Ihren Fall wie Profis, okay?«

»Haben Sie Lola in Ihrem eigenen Auto nach Manhattan gefahren, oder haben Sie dafür einen Dienstwagen benutzt?«

Frankel ging zur Tür seines Büros und machte sie weit auf. Mike stand auf, als ob er gehen wollte, ging dann aber hinter Frankels Schreibtisch. Er bückte sich, griff in den Papierkorb und holte den in das Taschentuch eingewickelten Kaugummi heraus, den Frankel dort hineingeworfen hatte. Er hielt ihn ins Licht und bewunderte ihn, als ob er eine Trophäe sei.

»Was, zum Teu-?«

»Es tut mir Leid. Würden Sie es vorziehen, dass ich das Büro versiegeln lasse, während uns Ms. Cooper einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Abfälle besorgt? Sind Sie ein Wrigley-Mann? Oder würden Sie vorschlagen, dass wir Ihre Unterwäsche mit den Sachen vergleichen, die wir in Lolas Wohnung gefunden haben? Diese XXL-Unterhosen müssten ihm ziemlich gut passen, meinst du nicht auch, Blondie?«

Frankel ging auf Chapman zu, der sich anstandslos das Taschentuch aus der Hand reißen ließ. »Sie beide müssen den Verstand verloren haben.«

Er war wie ein Tier, das in seinem Bau gefangen ist, und er war offenkundig nicht erfreut über unsere Amtwesenheit, aber er hatte Angst, dass wir gehen würden, ohne ihm zu sagen, was wir wussten. Dann legte er seine Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. »Oder aber ich habe ihn verloren.«

Er ging zum Fenster und setzte sich auf das Fensterbrett. »Lola war schrecklich einsam. Sie suchte jemanden, an dem sie sich festhalten konnte, eine Art Sicherheitsnetz. Ich ging ein paarmal mit ihr aus. Niemals hier in New Jersey, wo uns jeder hätte sehen können. In New York, in der Nähe des Colleges. Ich bin nicht verheiratet, falls es das ist, was Sie denken. Ich bin seit zwei Jahren geschieden.«

»Das war nicht mein erster Gedanke«, sagte ich. »Ich habe mich eher gefragt, wie Sie mit einer Zeugin etwas anfangen konnten, während Sie noch ihren Fall bearbeiteten.«

»Das will mein Therapeut auch wissen.« Er setzte sich an den Schreibtisch und begann wieder, mit den Fingern auf das Holz zu trommeln. »Ich hatte daran gedacht, Sie anzurufen, Alex. Aber ich konnte es einfach nicht. Ich weiß, dass es egoistisch ist, aber falls ich hier zwischen die Fronten gerate, muss ich selbstverständlich meine Koffer packen und kündigen. Das würde Ärger für den Bezirksstaatsanwalt bedeuten.«

Ich wartete darauf, dass er sein Anrecht auf einen Anwalt geltend machte. Wie die meisten Rechtsanwälte wollte er das ungern tun, weil er - davon war ich überzeugt - sicher dachte, dass er intelligenter war als irgendso eine junge Staatsanwältin und ein dahergelaufener Polizist, egal, ob einzeln oder im Doppelpack. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, und fragte mich, welche Erklärung Frankel dafür hatte, dass er letzten Donnerstagnachmittag in Lolas Wohnung gewesen war, und wie verdächtig ihn das für uns machte.

Er schilderte uns noch einmal von vorn, und diesmal ausführlicher, die Ereignisse seit ihrem ersten Treffen im September. Er sagte, dass sie ihn im Oktober wieder angerufen und zu einer Konferenz im New York Hilton eingeladen hatte. Ihr Vortrag, erzählte uns Frankel, war hervorragend gewesen, und trotz aller dienstlichen Verbote traf er sich von Zeit zu Zeit mit ihr in der Stadt und fing noch vor Thanksgiving ein Verhältnis mit ihr an.

»Weiß Vinny davon?«

»Er würde mir den Hals umdrehen. Ich vermute, dass ihn das bei den Wahlen einige Stimmen kosten würde, und das ist das Einzige, was für ihn zählt.«

Chapman traktierte ihn noch ein bisschen, bevor ich versuchte, das Gespräch auf den Tag des Mordes zu bringen. »Was ist an dem Nachmittag passiert, nachdem Lola Sie angerufen hat?«

»Ich war der Einzige, der wusste, dass sie das Haus ihrer Schwester verlassen würde. Lily machte sie verrückt. Ihr theatralisches Gehabe, ihr Geheule, ihr geschäftiges Getue. Wir, das heißt, Anne hatte genug damit zu tun, Lola lang genug dort zu behalten, um den Plan auszuführen. Ich hatte versprochen, sie danach heimzufahren. Sie wollte keine Detectives in ihrer Wohnung haben. Sie hatte es satt, dass sie immerzu beobachtet und behütet wurde. Sie wollte nach Hause und wieder an die Arbeit.«

»Also rief sie Sie hier im Büro an?«

Er sah mich überrascht an. »Überwachung?«

»Viel einfacher. Telefonunterlagen.«

»Ich fuhr zurück in die Gegend, wo Lily wohnte, und wartete an der Ecke. Lola war bester Laune. Sie hatte das Gefühl, uns dabei geholfen zu haben, Ivan zu schnappen, und langsam wieder die Kontrolle über ihr Leben zurückzugewinnen. Ich fuhr sie nach Hause. Sie hatte dort einige Sachen zu erledigen, und dann wollten wir uns um sieben Uhr abends in einem chinesischen Lokal auf der Amsterdam Avenue treffen. Sie kam nicht. Ich rief immer wieder bei ihr an, und als ich schließlich beschloss, zu ihrer Wohnung zurückzufahren, um zu sehen, was los war, war schon überall die Polizei. Das letzte Mal habe ich sie gesehen, als ich sie vor ihrem Haus absetzte.«

Wir schwiegen alle drei. Frankel hatte uns einiges erzählt, aber ich bezweifelte, dass er uns die Wahrheit sagte, was seinen Abschied von Lola anging. Ich dachte an die Leintücher mit den Spermaflecken und war mir sicher, dass Mike das auch tat.

»Wohin sind Sie gegangen? Was haben Sie den Rest des Nachmittags getan?«

Frankel wurde wieder nervös. »Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken. Ich, äh, ich fuhr hinunter, äh - auf dem Broadway gibt es einige Buchläden. Ich bin in ein paar von ihnen gewesen, habe einen Kaffee getrunken und eine Zeitung gelesen.«

Mike nahm den Bleistift, mit dem er geschrieben hatte, und brach ihn entzwei. »Ich hasse es, wenn man mich anlügt.«

»Ich erinnere mich nicht genau, was ich an dem Nachmittag getan habe. Aber da Sie nicht hören wollen, dass ich mich nicht erinnere, sage ich Ihnen, was ich hätte tun können: Ich spazierte in der Nähe von Columbia herum, ging in einige Geschäfte, versuchte, mich warm zu halten und mir die Zeit zu vertreiben. Es hatte zu der Zeit keine Bedeutung, weil ich ja keine Ahnung hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich schlug nur die Zeit tot -«

»Oder Lola.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Detective. Bilden Sie sich ja nicht ein, dass Sie in meinem. Büro sitzen und mich behandeln können, als ob ich etwas Falsches getan hätte.« Seine Stimme wurde lauter, schrill und schneidend. »Ich bin letzten Donnerstag nicht in Lola Dakotas Wohnung gewesen.« Frankel spuckte jedes Wort langsam und wütend aus.

»Wie kommt es dann, dass die Leintücher auf ihrer Bettcouch voller Sperma sind? Und wenn Sie mich noch einmal anspucken, habe ich genügend von Ihrem gottverdammten Speichel auf meiner neuen Krawatte, die mir Tante Bridget zu Weihnachten geschenkt hat, um ihn im Labor abgleichen zu lassen, noch ehe Ihre Tochter heute Nacht Ihr Auto zurückbringt.«

»Falls auf diesen Leintüchern Sperma ist, und falls das meines ist, Detective . ich rede besser gar nicht weiter. Das ist ein wirklich großes >falls<, weil Lola und ich nicht unbedingt das hatten, was ich eine monogame Beziehung nennen würde.«

»Vielleicht können wir es ein bisschen eingrenzen. Coop, um was wettest du, dass Mr. Frankel ein Päckchen Kaugummi, weiß, mit diesem grünen Pfeil, in seiner Hosentasche hat?«

»Ich wette nicht mit Ihnen, Mr. Chapman.«

»Was hat das zu bedeuten?« Bart war außer sich.

»Wir haben DNA von den Leintüchern und DNA von dem Kaugummi. Sie wissen, wo die Leintücher waren, und wir beide wissen zufällig genau, wo wir Ihren Speichel fanden. Jetzt müssen Sie sich nur noch daran erinnern, wo Sie überall waren, bevor Sie Ihren Kaugummi loswurden. In Lolas Schlafzimmer? In der Küche? Für einen Kerl, der so viel kaut wie Sie, dürfte es schwierig sein, sich an jeden einzelnen Streifen zu erinnern. Wenn Sie auch nur eine Stelle auslassen, nagele ich Ihren Hintern an die Wand. Es ist einfacher für Sie, wenn Sie uns dieses Mal die Wahrheit sagen. Wir wissen, verdammt nochmal, nur zu gut, dass Sie etwas auslassen.«

»Ich war mit Sicherheit nicht in dem Aufzugsschacht, als sie umgebracht wurde. Alex, bitte. Sie müssen mir glauben, dass ich an dem Tag, an dem sie umgebracht wurde, nie, nicht für eine Sekunde, in Lolas Haus war. Natürlich bestreite ich nicht, dass wir etwas miteinander hatten. Aber was immer Sie auf diesen Tüchern gefunden haben, muss zwei oder drei Wochen alt sein. Wir sind eines Nachmittags aus Lilys Haus abgehauen, und ich fuhr Lola in die Stadt, damit sie einige Besorgungen in der Nähe der Uni erledigen konnte. Dann sind wir in ihre Wohnung und schliefen miteinander. Sie verbrachte niemals wieder eine Nacht dort, also hatte sie natürlich keine Zeit, die Bettwäsche zu waschen. Und der Kaugummi? Ja, ich kaue die ganze Zeit. Wahrscheinlich ist in jedem Abfalleimer in der Wohnung ein Kaugummi. Es ist eine nervöse Angewohnheit von mir. Ich fing damit an, als ich mit dem Rauchen aufhörte, und jetzt tue ich es andauernd.«

Chapman ballte beide Hände zu Fäusten, stützte sich mit den Knöcheln auf den Schreibtisch und beugte sich zu Frankel vor. »Wenn Sie an jenem Tag nicht in Lolas Haus gewesen sind, wo waren Sie dann? Helfen Sie mir. Nennen Sie mir eine Station, die ich nachprüfen kann.«

Bart wand sich. Mike versuchte, ihm einen Stups in die richtige Richtung zu geben. »Fangen wir mit dem Campus an. Sind Sie irgendwo in der Nähe des Colleges gewesen?«

»Columbia?«

»Oder King's?«

»Bei King's kenne ich mich nicht aus. Das hat's zu meiner Zeit noch nicht gegeben. Ich bin ein bisschen auf dem Columbia-Campus rumgelaufen. Aber es war zu kalt. Ich stieg ins Auto und fuhr den Broadway hinunter. In Manhattan gibt eine Hand voll kleiner Krimibuchläden. Vier oder fünf davon in der ganzen Stadt verteilt. Ich brauchte eine Weile, bis ich einen fand. Ich nahm ein Buch mit in einen Coffee Shop und las ein bisschen. Ich hab Ihnen das schon gesagt, und es ist die Wahrheit. Ich werde zu Hause nachsehen, ob ich die Quittung finden kann.«

Wir wussten auf Grund des Kaugummis, den Mike im Abfalleimer gefunden hatte, dass Bart in Lolas Büro gewesen war. Ich fragte mich, ob sie ihn gebeten hatte, dort etwas zu holen oder ob er aus eigenem Antrieb dorthin gegangen war. Warum wollte er das nicht zugeben? Warum log er noch immer, was das anging? Und wobei log er noch?

»Gab es einen Grund, warum Lola nicht wollte, dass Sie mit hinauf in die Wohnung kommen?«, fragte ich.

Bart griff sich in die Hosentasche und streifte das Papier von einem Wrigley's Spearmint.

»Nicht wirklich.« Er rollte den Kopf hin und her und presste die Hand gegen den Nacken. »Ich meine, wir hatten ursprünglich geplant, ein paar Stunden dort zu verbringen. Aber als wir vor dem Haus hielten, ging gerade einer ihrer Freunde hinein. Wir beschlossen, dass es besser wäre, wenn ich mich für ein paar Stunden verziehen und später zurückkommen würde. Lola wollte nicht, dass uns irgendjemand Fragen stellte, dass irgendetwas passierte, was den Fall vermurksen könne. Zum Beispiel, dass Ivan herausfand, dass sie mit einem Staatsanwalt schlief. Scheiße, war ich bescheuert.«

»Wie, zum Teufel, sollte Ivan das herausfinden? Nur weil Sie sie heimgefahren haben?«

»Und über Nacht geblieben bin? Er hatte seine Augen überall. Lola war paranoid. Sie dachte, dass er Leute bezahlte, um an Informationen ranzukommen. Sie war überzeugt, dass Ivan es erfahren würde, wenn man uns zusammen erwischte. Sie sagte mir, ich solle mir keine Sorgen machen und dass sie mich später am Nachmittag auf meinem Handy anrufen würde.« Die Erinnerung schien ihm wehzutun. »Der Anruf, der nie kam.«

»Und der Freund, der Typ, der ins Haus ging, als Sie davor anhielten. Wie heißt der?«

»Ihr Freund, nicht meiner. Ich hab den Typen nie zuvor in meinem Leben gesehen. Ich glaube, er ist ein Kollege von ihr. Ein schwarzer Kerl mit Rastalocken und einem strubbeligen Bart.«

Lavery. »Claude? Claude Lavery?«

»Ja. So heißt er. Er hielt ihr die Tür auf, und sie gingen ins Haus. Danach habe ich sie nie wieder gesehen.«
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Chapman juckte es, aus Frankels Büro rauszukommen. Bart begleitete uns, vorbei an der Rezeption, hinaus auf den Flur. »Was meinen Sie, Alex, muss ich Vinny davon erzählen?«

»Hey, Bürschchen, kapieren Sie's endlich. Sie sind jetzt fixer Bestandteil meiner Akten in dem Fall, und wir sind noch nicht mal richtig in Fahrt gekommen. Coop und ich haben noch einen ganzen Berg Fragen an Sie, an die wir bisher noch gar nicht gedacht haben. Wir haben uns noch nicht über Ivan unterhalten, wir haben nicht über Lolas Arbeit gesprochen, wir haben Sie nicht gefragt, ob Sie irgendwas über das Bargeld wissen, das sie bei sich versteckte. Oder über Drogen.«

Mike wollte nicht länger auf den Aufzug warten und zupfte an dem Gurt meiner Tasche, während er sich umdrehte, um die drei Stockwerke zu Fuß hinunterzulaufen. »Das nächste Mal sehen wir uns in meinem Büro. Suchen Sie sich einen Tag aus. Machen Sie es sich nicht unnötig schwer, Herr Staatsanwalt. Und versuchen Sie, Vinny die Wahrheit zu sagen. Ist vielleicht zur Abwechslung mal was Neues für Sie. Oder Sie sagen ihm, dass Sie im Außendienst sind. Das scheint bisher ja auch funktioniert zu haben.«

»Lassen Sie uns versuchen, für Anfang der Woche einen Termin auszumachen, Bart«, sagte ich. »Sie wissen, was passiert, wenn das bekannt wird, also sollten Sie es Sinnelesi besser selbst sagen, bevor ihn Battaglia anruft.«

Frankel beugte sich über das Geländer und rief uns so leise, wie er konnte, hinterher. »Glauben Sie, dass ich einen Anwalt brauchen werde?«

»Suchen Sie sich zuerst einen guten Proktologen, Mr. Frankel. In diesen Hochsicherheitsgefängnissen geht es hoch her.«

Mike ließ den Motor an, und wir saßen noch eine Weile im Auto auf dem Parkplatz, während er warm lief. »Der geborene Verlierer. Das hab ich sofort gesehen. Weißt du, woran? Ein erwachsener Mann mit einem Rucksack. Dafür gibt es einfach keine Entschuldigung. Bei euch hat auch die Hälfte der Blödmänner Rucksäcke. Ich steig in den Aufzug, einer der Typen vom Berufungsgericht kommt nach mir rein, dreht sich um, und wumm!, schon hab ich neun Pfund Gesetzestexte in der Visage. Wenn man mit der High School fertig ist, sollte man sich etwas anderes einfallen lassen, wie man sein Zeug mit sich rumschleppt. Woran denkst du?«

»Die Lage, in die sich Frankel gebracht hat. Dass er noch vor Neujahr seinen Job los sein wird. Mal abgesehen davon, ob er etwas mit Lolas Tod zu tun hat oder nicht, war es schrecklich unüberlegt von ihm, mit ihr zu schlafen. Und wir werden Sinnelesi sagen müssen, dass er uns Beweise vorenthalten hat. Uns nicht zu sagen, dass er mit Lola zusammen war, nachdem sie Lilys Haus verließ, und dass er sie tatsächlich mit einem Zeugen, von dem wir bisher noch nicht einmal etwas wussten, ins Haus gehen sah? Unverantwortlich und ein Verstoß gegen das Berufsethos.«

»Es muss einen Grund geben, warum Bart uns nicht sagen wollte, dass er in Lola Dakotas Büro gewesen ist«, sagte Mike. »Lass uns, bevor wir ihn noch einmal vernehmen, auf Nummer sicher gehen und das Inventarverzeichnis und die Fotos, die Hal Sherman am College gemacht hat, ansehen. Noch übler wäre der Gedanke, dass er dorthin ging, nachdem er herausfand, dass sie tot war. Willst du am Bezirksgefängnis vorbeifahren und sehen, ob uns Ivan etwas zu sagen hat? Mit ihm über seinen studentischen Spion Julian Gariano reden? Sehen, wie er drauf ist?«

»Liebend gern, aber am Dienstag rief mich sein Anwalt an, während ich bei dir im Büro war. Er sagte, dass Anne Reininger ihm meinen Namen und meine Nummer gegeben hatte. Er hinterließ mir eine Nachricht, wer er sei und wie ich ihn erreichen könne. Und dass niemand, unter keinen Umständen, versuchen solle, in seiner Abwesenheit mit seinem Mandanten zu sprechen. Macht dir Ivan auch noch Kopfzerbrechen?«

»Aber sicher. Es ist zu einfach, davon auszugehen, dass er nichts mit dem Mord an Lola zu tun hat, nachdem er schon so viel unternommen hatte, um seine Frau loszuwerden. Was, wenn er herausbekommen hat, dass die Killer Agenten einer Regierungsoperation waren? Es ist zu spät, seine Stimme von den Bändern zu entfernen und ungeschoren davonzukommen. Aber sagen wir mal, er legt sich ein Argument zurecht - wie nennt ihr Juristen das? -, dass er sich aus dem Plan zurückgezogen hatte und diese Trantüten nur weitermachen ließ, um zu zeigen, was für Wichtigtuer sie waren. In der Zwischenzeit heckt er Plan B aus, um Lola umzubringen. Er bezahlt jemanden in der Stadt, der ihm Bescheid sagt, wenn sie nach Manhattan zurückkehrt. Lola wird umgelegt und den Aufzugsschacht hinuntergeworfen. Ivan der Schreckliche hat, selbst für den Fall, dass niemand daran glaubt, dass es ein Unfall war, ein bombensicheres Alibi, da er letzten Donnerstag in Jersey hinter Gittern saß und auf seine Vernehmung wartete. Und Fat Vinny steht so inkompetent da, wie er ist.«

Die meisten Leute denken, dass häusliche Gewalt ein Problem der Unterschicht, von Minderheiten, Armen und Ungebildeten ist, alles, nur nicht »unser Problem«. Mike und ich, ebenso wie jeder andere Polizist und Staatsanwalt im Land, hatten gegen Ärzte, Rechtsanwälte, Richter, Geschäftsleute und Priester ermittelt und prozessiert wegen häuslicher Gewalt, Vergewaltigung, Missbrauch und Mord an ihren Ehefrauen. Ich würde Ivan Kralovic, der bereits bewiesen hatte, dass er bestenfalls zum Missbrauch neigte, schlimmstenfalls ein Killer war, weiterhin im Visier behalten.

»Soll ich dich im Büro absetzen?«

»Lass mich meine Nachrichten abhören. Es sollte eigentlich ein ruhiger Tag sein. Es gibt keinen Grund, hinzufahren, wenn ich nicht muss.« Ich wählte auf meinem Handy meine VoiceMail an. Die automatische Ansage teilte mir mit, dass ich vier neue Nachrichten hatte. Die ersten beiden waren von Anwälten in meiner Abteilung, die mich über die neuen Fälle informierten, die über die Feiertage hereingekommen waren. Der dritte Anruf war von Sylvia Foote.

»Deine Freundin Sylvia hat vor einer Stunde angerufen«, sagte ich Mike. »Es geht um Professor Lockhart, den Historiker -«

»Der Kerl, der der Jurastudentin, die wir interviewt haben, >Nachhilfestunden< gegeben hat?«

»Ja. Er wird morgen Nachmittag wieder in der Stadt sein. Sie hat uns seine Nummer gegeben. Er hat sich bereit erklärt, jederzeit am Wochenende mit uns zu sprechen. Sylvia sagt, dass Lockhart kooperativ ist. Er mochte Lola sehr gern. So viel von ihr dazu. Sie sucht noch immer nach Grenier und Lavery.« Ich drückte die Speichertaste, um die Nachricht zu speichern, damit ich Lockharts Nummer hatte und ihn anrufen konnte, sobald er wieder in New York war.

Nachricht vier. Drei Uhr sechsundzwanzig. Ich sah auf meine Uhr. Das war vor nur zehn Minuten gewesen. Hey, Alex. Hier spricht Teague. Ich bin mit einer neuen Zeugin, die Anzeige erstattet hat, in der Sonderkommission. Ich versuche gerade, jemanden zu erreichen, der sie vernehmen kann, bevor sie heute Abend nach L.A. zurückfliegt.

Die Sonderkommission für Sexualverbrechen war in dem gleichen Bürogebäude untergebracht, in das vor etwas über zwei Jahren das Morddezernat Manhattan Nord eingezogen war. Die beiden Abteilungen lagen auf dem gleichen geschäftigen Gang in einem seltsamen Ziegelbau, der oberhalb der West 125th Street auf die Hochbahntrasse der U-Bahn hinaussah. Ich wählte die Nummer, und der Zivilangestellte, der abhob, verband mich mit Teague Ryner, einem jungen intelligenten Detective, der oft mit Mercer zusammenarbeitete.

»Danke, dass Sie so schnell zurückgerufen haben. Ich hatte gehofft, dass Sie eine Entscheidung treffen, bevor sie ins Flugzeug steigt. Ich will niemanden festnehmen, es sei denn, Sie denken, dass wir etwas in der Hand haben. Soll ich Ihnen die Fakten schildern?«

»Sicher.«

»Die Frau heißt Corinne. Achtundzwanzig Jahre alt. Sie wohnt in Santa Monica und sagt, dass sie in der Musikbranche arbeitet. Es fing alles an, nachdem sie ein paar Gehirntumore hatte -«

»Gehirntumore? Wie schrecklich. Ist sie -?«

Teague lachte. »Nicht das, was Sie denken. Es ist ein Drink. Ein ziemlich verheerender.«

»Was ist drin?«

Ich hatte gesehen, wie die Schutzlosigkeit von Frauen dramatisch zunahm, nachdem sie einige Tequila Sunrises, Long Island Iced Teas, Sex on the Beach und andere Kreationen, die die Barkeeper jedes Jahr neu erfanden, gekippt hatten. Sie wachten in fremden Wohnungen, auf dem Rücksitz von Taxis, unter Bäumen im Riverside Park und auf Gehsteigen in Midtown auf. »Es ist mein gutes Recht«, bekam ich oft von ihnen zu hören, »zu trinken, was ich will und so viel ich will.« Detectives, Staatsanwälte, Rechtsbeistände und Geschworene sollten sich um die Folgen kümmern. Das hier war mein erster Gehirntumor.

»Ungefähr sechs verschiedene Alkoholsorten«, sagte Teague. »Sie kann sich nicht erinnern, wie viele sie getrunken hat. Das ist überhaupt das Problem. Sie kann sich an nicht viel erinnern.«

»Hat sie sie freiwillig getrunken? Oder behauptet sie, dass ihr jemand etwas in den Drink gemischt hat?« Juristisch gesehen waren das zwei Paar Stiefel.

»Freiwillig? Sie hat sie runtergekippt, als ob es Brausebier wäre.«

»Hören Sie. Ich bin mit Chapman auf dem Rückweg in die Stadt von einer Zeugenvernehmung in New Jersey. Da er ins Dezernat zurück muss, komme ich einfach mit, und wir schauen uns die Sache gemeinsam an.« Kein Grund, einem Kollegen das Ende des Arbeitstages zu verderben, solange ich im Dienst war.

»Ich schau bei dir rein, bevor ich gehe, okay?«, sagte ich zu Mike, als er mich vor dem Gebäude aussteigen ließ. Ich ging gleich nach oben, während er noch das Auto parkte.

Die Tagschicht war gerade zu Ende gegangen, und die Mannschaften, die von vier Uhr bis Mitternacht Dienst taten, waren angetreten. Teague hatte den Fall am Vormittag bekommen, als das Opfer die Polizei aus der Notaufnahme des New York Hospital angerufen hatte, um offiziell Anzeige zu erstatten. Ohne Rücksicht darauf, dass sich viele Polizisten über die Feiertage frei nahmen, blieb die Zahl der sexuellen Gewaltverbrechen alarmierend hoch. Während die Anzahl der Straßenverbrechen drastisch gesunken war, blieben die Vergewaltigungen durch Ehemänner, Freunde und Bekannte konstant. Die Wahrscheinlichkeit, dass Frauen von Männern angegriffen wurden, die sie kannten, war um vieles höher als die Wahrscheinlichkeit, von einem Fremden vergewaltigt zu werden. Das war eine belegte Tatsache, auch wenn die öffentliche Wahrnehmung eine andere war. Und der Alkohol, der die meisten der Feiertagsfeiern aufheizte, sowohl am Arbeitsplatz als auch zu Hause, führte zu erschreckend vielen neuen Fällen. »Hey, Sarge, wie geht's?«

»Wir kommen kaum nach. Was für eine Woche!«

»Wo ist Teague?«

Der Sergeant führte mich zu einem kleinen Raum im rückwärtigen Teil des Büros. Ryner und seine Zeugin sprachen leise miteinander, während er sich Notizen machte und sie sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern versuchte. »Corinne, das ist Alexandra Cooper. Sie ist die Staatsanwältin, die Ihre Fragen beantworten kann.«

Noch bevor ich mich setzen konnte, stellte Corinne auch schon die erste. »Was denken Sie? Habe ich eine Chance? Ich meine, na ja, ich möchte wirklich nicht, na ja, das ganze Trara durchmachen, wenn dem Typen dann nichts passiert.«

»Ich werde versuchen, Ihnen darauf eine Antwort zu geben, aber dazu brauche ich viel mehr Einzelheiten von Ihnen über alles, was im Laufe des Abends geschehen ist.«

»Nun, das ist Teil des Problems. Ich erinnere mich nicht an viel. Ich lernte diesen Typ auf einer Party kennen. Er sagte mir, dass er Sänger sei. Bei den Baby Namzoos.«

»Bei wem?« Wo war bloß der gute alte Rock'n'Roll geblieben?

»Sie sind momentan ziemlich in.« Sie konnte ihre Verachtung für meine Ignoranz kaum verbergen. »Wie dem auch sei, ich fing an, mit ihm zu trinken. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich um zehn Uhr vormittags in seinem Hotelzimmer aufgewacht bin. Nackt. Ich hätte das auf gar keinen Fall getan, er muss mich dazu gezwungen haben.«

»Hat er Sex mit Ihnen gehabt?«

»Sonst wäre ich wohl nicht nackt mit ihm im Bett gelegen? Das muss so gewesen sein. Um das herauszufinden, bin ich ja ins Krankenhaus.«

»Wir werden ganz am Anfang anfangen müssen, Corinne.« Niemand wurde in diesem Zuständigkeitsbereich einer Vergewaltigung angeklagt, nur weil eine Frau annahm, dass ein Verbrechen stattgefunden hatte. Der Arzt oder die Krankenschwester, die Corinne untersucht hatten, mochten vielleicht Beweise gefunden haben, dass sie vor kurzem Geschlechtsverkehr gehabt hatte, aber sie würden wahrscheinlich nicht sagen können, ob es mit oder ohne ihre Einwilligung geschehen war.

»Irgendwelche signifikanten medizinischen Befunde?«, fragte ich Teague. »Nichts.«

»Verletzungen, Abschürfungen, Verfärbungen, Schwellungen?«

Er schüttelte den Kopf.

Ich stellte Corinne Fragen über ihre Ausbildung und ihren Beruf. Ich erkundigte mich nach Medikamenten, die sie regelmäßig nahm, und nach ihren Trinkgewohnheiten.

»Haben Sie schon mal so viel getrunken, dass Sie sich am nächsten Tag an nichts mehr erinnern konnten?«

»Ja. Das passiert immer wieder mal. Ich habe auch einige Blackouts gehabt. Nicht total bewusstlos, aber Fälle, wo ich mit meinen Freunden getrunken habe und mich am nächsten Tag nicht mehr daran erinnern konnte. Mein Arzt sagt mir, dass ich keinen Alkohol trinken soll, während ich meine Antidepressiva nehme, aber die meiste Zeit macht es nichts aus. Ich habe seit gestern Abend nichts gegessen. Könnten Sie mir vielleicht ein Sandwich kommen lassen?«

»Kein Problem«, antwortete Teague. »Wir können vom Sandwich-Shop etwas raufbringen lassen, oder ich kann zum Hotdog-Stand an der Ecke runterlaufen und Ihnen einen Hotdog holen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Corinne verzog verächtlich das Gesicht. »Sie meinen, diese New Yorker Hotdogs, die den ganzen Tag in diesen Karren im dreckigen Wasser liegen? Das Zeug krieg ich nie im Leben runter.«

Aber sie konnte, ohne mit der Wimper zu zucken, eine ganze Batterie von Cocktails trinken, ohne sich darum zu kümmern, aus was sie gemischt waren oder wie sie sich mit ihren Medikamenten vertrugen. Teague verließ das Zimmer, um für Corinne ein Sandwich und für uns alle einige Tassen Kaffee zu organisieren.

Corinne legte ihren Kopf auf ihre verschränkten Arme auf dem Tisch.

»Schildern Sie mir bitte den Verlauf des Abends, beziehungsweise woran Sie sich erinnern können.«

Sie hatte Craig ungefähr um Mitternacht auf der Party kennen gelernt, und sie hatten sich wirklich gut verstanden. Nach einigen Wodkas und Preiselbeersaftcocktails gingen sie noch zu einer Bar irgendwo in den East Nineties. Dort tranken sie dann die »Brain Tumors«. Vielleicht drei, vielleicht aber auch fünf.

»Hat er Sie angemacht?«

»Na ja, wie meinen Sie das?«

»Schien er sich körperlich für Sie zu interessieren? Hat er Sie angefasst oder geküsst?«

»Ja. Wir haben getanzt, daran erinnere ich mich. Die Jukebox spielte Musik, und ich fragte ihn, ob er mit mir tanzen wolle.«

»Schnell oder langsam.«

»Vor allem langsame Sachen. Man könnte sagen, dass er mich geküsst hat.«

»Küssten Sie ihn zurück?«

»Sicher. Ich weiß, was Sie sagen werden. Aber das gibt ihm nicht das Recht, mit mir zu schlafen, schon gar nicht ohne Kondom.«

»Kannten Sie noch jemand anderen in der Bar?«

»Nein. Er hatte entschieden, wo wir hingingen. Ich kannte dort sonst niemanden.«

»Was ist mit dem Barkeeper? Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Corinne dachte nach. »Ja. Nachdem wir eine Zeit lang dort waren, wurde es in der Bar ziemlich leer. Er und Craig haben sich lange unterhalten - über Filme, glaube ich. Sie mochten beide dieselben Filme. Science Fiction. Da kenne ich mich nicht aus.«

»Also besteht die Möglichkeit, dass der Barkeeper Teague mit ein paar Informationen weiterhelfen kann, an die Sie sich nicht erinnern, zum Beispiel, was los war, als Sie die Bar verließen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Wie Sie beide miteinander umgingen. Er kann sich vielleicht erinnern, worüber Sie und Craig sich an der Bar unterhalten haben, wie viele Drinks er Ihnen serviert hat, und wie betrunken Sie waren. Oder welche Art von körperlicher Interaktion zwischen Ihnen und Craig stattgefunden hat.« Es war oft nützlich, eine Zeugin daran zu erinnern, dass andere Leute uns helfen konnten, einige der Vorgänge, die sie in ihrem Zustand nicht mehr registriert hatte, zu rekonstruieren.

»Sie werden wirklich mit dem Barkeeper sprechen?«

»Wollen Sie nicht, dass wir das tun? Schließlich ist es Teil Ihrer Behauptung, dass Sie nicht freiwillig und aus eigenem Antrieb mit in Craigs Hotelzimmer gegangen sind.«

Sie streckte einen Arm auf dem Tisch vor sich aus und legte wieder ihren Kopf darauf. »Was, wenn er Ihnen sagt, dass Craig und ich in der Bar, na ja, rumgemacht haben?«

»Das gibt ihm noch immer nicht das Recht, Sie dazu zu zwingen, mit ihm zu schlafen, oder die Situation auszunutzen.« Ich konterte mit dem gleichen Argument, das sie zuvor mir gegenüber angebracht hatte. Falls Craig mit ihr geschlafen hatte, nachdem sie bewusstlos geworden war, dann könnten wir vielleicht einen Fall aufbauen, dass ein Verbrechen stattgefunden hatte.

»Ja, aber was, wenn Ihnen der Barkeeper erzählt, dass wir beide eine Zeit lang auf die Herrentoilette verschwunden sind? Wie sieht es dann aus?«

»Das hängt davon ab, was Sie mir erzählen, was in der Herrentoilette passiert ist, meinen Sie nicht auch?«

»Sie werden mich verurteilen.« Corinne richtete ihren Blick auf eine Stelle an der Decke über meinem Kopf und sah noch mürrischer drein als zuvor.

»Ich habe keinen Grund, Sie zu verurteilen. Sie sagen mir, was die Fakten sind, und ich sage Ihnen, ob genügend Beweise für eine Straftat vorliegen.«

»Aber es ist nur mein Wort gegen seines?« Jetzt winselte sie.

»Das ist ohnehin alles, was wir brauchen - Ihr Wort. Vor zwanzig Jahren war das noch anders. Da brauchte man mehr Beweise als die Aussage der Frau, die Anzeige erstattet. Aber jetzt ist Vergewaltigung ein Verbrechen wie jedes andere auch. Ihre Zeugenaussage - Ihre glaubhafte Zeugenaussage - ist es, was ich den Geschworenen präsentieren werde. Dann werden Sie von Craigs Anwalt ins Kreuzverhör genommen. Danach erzählt Craig ihm alles, woran er sich erinnern kann.«

Ich hielt inne, um ihr Zeit zu geben, diese Fakten zu verarbeiten. »Corinne, was ist auf der Toilette der Bar passiert? Haben Sie Sex mit ihm gehabt?«

Ihr Blick wanderte zurück zu dem Fleck an der Decke. »Keinen Sex. Ich habe ihm einen geblasen. Ich habe mich von ihm nicht anfassen lassen.«

Ich hatte ihr gesagt, dass ich Leute nicht verurteilte. Das hinderte mich allerdings nicht daran, mich über ihre Definition von sexuellen Handlungen zu wundern. Vielleicht war es eine Generationenfrage, obwohl sie nur zehn Jahre jünger war als ich. Ich hatte es oft genug gehört, um den jungen Anwälten in meiner Abteilung einzuschärfen, nachzuhaken, wenn eine Zeugin sagte, es hätte »kein Sex« stattgefunden. Fragt, bläute ich ihnen ein, welche Körperteile miteinander Kontakt gehabt haben. Die meisten Leute setzen viel zu viele Kenntnisse darüber voraus, was andere Leute Sex nennen.

Sie rieb sich die Augen und gähnte. »Wissen Sie, Miss Cooper, ich wollte deshalb nie die Polizei anrufen. Es war nicht meine Idee. Diese Frau im Krankenhaus drängte mich dazu. Der einzige Grund, warum ich in die Notaufnahme ging, war, mir die Pille danach zu besorgen. Ich meine, was, wenn er, na ja, mit mir schlief, ohne ein Kondom zu benutzen, und ich herausfinde, dass ich schwanger bin?«

»Glauben Sie, dass das passiert ist?«

Sie stöhnte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach nicht, was passiert ist. Verstehen Sie das denn nicht? Genau das Gleiche habe ich auch dem Arzt gesagt, der mich untersucht hat. Und nachdem er sagte, dass er nichts Ungewöhnliches feststellen könne, hat mir die Beraterin gesagt, dass ich vielleicht vergewaltigt worden bin.«

»Vielleicht? Wir klagen Leute nicht eines Verbrechens an, Corinne, weil sie >vielleicht< etwas Schlimmes getan haben. Ich muss davon überzeugt sein, dass ein schweres Vergehen stattgefunden hat, bevor ich die Polizei autorisiere, eine Festnahme vorzunehmen. Und ich muss eine Jury überzeugen, dass es außer Zweifel steht, dass die angeklagte Person das Verbrechen begangen hat. Ich kann sie nicht bitten, zu raten. Ich kann sie nicht bitten, die Leerstellen aufzufüllen, an die Sie sich nicht erinnern. Falls Craig mit Ihnen Geschlechtsverkehr hatte, während Sie bewusstlos waren, dann ist das was anderes - das ist ein Verbrechen. Aber niemand wandert für fünfundzwanzig Jahre ins Staatsgefängnis, weil Sie zu viel getrunken haben und Ihnen nicht gefällt, wie die Nacht geendet hat. Und Teague und ich werden viel Zeit darauf verwenden müssen, herauszufinden, was tatsächlich passiert ist.«

»Aber wie wollen Sie das schaffen?«

»Vielleicht schaffen wir es nicht. Aber wir werden mit dem Barkeeper anfangen. Wir werden herausfinden, ob es in dem Hotel einen Empfangschef gibt, der Sie beide kommen sah. Vielleicht gibt es sogar ein Videoüberwachungsband. Das könnte uns Aufschluss darüber geben, ob Sie einen unglücklichen Eindruck machten - oder ob Sie lachten und sich amüsierten. Ich besorge mir Craigs Hotelrechnungen, um zu sehen, ob er vom Zimmerservice Gebrauch machte, die Minibar benutzte, irgendwelche Pay-TV-Filme mietete in der Zeit, in der Sie -«

»Ach herrje, dann lassen Sie es uns einfach vergessen.« Jetzt schlug ihre Apathie in Ärger um.

»Sie brauchen diese Arbeit nicht zu machen. Das ist Teagues Job. Habe ich Sie an etwas erinnert, was Sie vergessen hatten? Bestellten Sie im Hotelzimmer noch mehr zu trinken? Sind Sie zu dem Kerl ins Bett gestiegen, um sich einen Film anzusehen?« Es wäre nicht das erste Mal.

»Wo ist der Detective? Kann ich eine Minute mit ihm sprechen? Ich meine, ich muss meinen Flug erwischen.«

»Teague und ich sind hier, weil Sie unsere Hilfe wollten. Wir sorgen dafür, dass Sie zum Flughafen kommen. Bitte versuchen Sie, meine Fragen zu beantworten. Ein Anruf im Hotel, und wir werden einige dieser Informationen sowieso bekommen. Es steht alles auf den Rechnungen der Hotelgäste.«

Corinne schäumte vor Wut. Sie sah mich fast eine Minute lang nicht an, bevor sie weitersprach.

»Na gut. Ja, wir hatten noch mehr zu trinken bestellt. Er orderte eine Flasche Champagner aufs Zimmer. Ist das gegen das Gesetz? Ich habe ein paarmal von dem Champagner genippt.«

Ein netter Schlummertrunk nach einigen Brain Tumors. Die Chancen standen gut, dass auf Craigs Rechnung ein nicht jugendfreier Film auftauchen würde, nachdem der Zimmerservice mit dem eisgekühlten Schaumwein gekommen war.

»Und was ist mit dem Film, Corinne?«

»Er war so ekelhaft, dass ich nach zehn Minuten nicht mehr hinschauen konnte. Gruppensex in einem Whirlpool oder so was. Ihm gefiel dieser Scheiß. Mir nicht. Hören Sie, lassen Sie es uns einfach vergessen. Ich glaube nicht, dass ich eine Chance habe.« Sie drehte die Uhr an ihrem Handgelenk nach oben, um zu sehen, wie spät es war. »Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich meinen Flug nicht mehr erwischen.« Sie stand auf und öffnete die Tür.

»Als Sie heute früh aufwachten, haben Sie Craig da gefragt, was passiert ist?«

»Ja, hab ich. Er war total überrascht, dass ich mich nicht erinnern konnte. Er sagte, dass wir, äh, dass wir uns geliebt haben, dass er dachte, dass es mir gut gefallen hätte. Aber ich weiß, dass ich es nicht getan hätte, wenn ich nüchtern gewesen wäre. Nicht ohne Kondom.«

»Aber Sie waren nicht nüchtern, Corinne. Das ist es nun mal, was der Alkohol mit uns macht, was Drogen mit uns machen. Sie verändern die Art, wie wir uns verhalten, sie machen uns hemmungsloser.

Manchmal tun und sagen wir Dinge, die wir sonst nicht tun oder sagen würden. Manchmal machen sie uns für viele Arten von Gefahren anfälliger.«

»Nun, ich bin zu verkatert und zu müde, um mich jetzt damit auseinander zu setzen. Ich wollte nie, dass er verhaftet wird. Ich wollte ihm nur eine Lektion erteilen. Kann ich jetzt bitte nach Hause?«

Teague hatte den Austräger bezahlt und kam mit Corinnes Sandwich zurück. Ich ließ die beiden allein, damit er sie beruhigen und dazu bringen konnte, ihm noch einmal die vollständigere Version der Geschichte zu erzählen, die sie beim ersten Mal so nett für ihn zurechtgestutzt hatte. Der heiße Kaffee schmeckte gut am Ende eines langen Tages, und ich ging ins Büro des Sergeants, um mich mit ihm über die Serie von Sexualverbrechen an den Feiertagen zu unterhalten.

Die Tür ging auf, und Mike Chapman platzte herein, während ich noch an meinem Kaffee nippte. »Hallo, Sarge. Stell sicher, dass Blondie direkt vor die Tür von Walter Cronkites Wohnung gebracht wird, wenn sie geht. Heute Nacht kann sich der vertrauenswürdigste Mann im Fernsehen um sie kümmern. Ich muss los.«

Ich stand auf und signalisierte mit dem Zeigefinger, dass ich in einer Minute fertig sein würde. »Teague braucht mich nicht mehr. Ich kann -«

»Tut mir Leid, Kid. Ich habe gerade einen Anruf vom Boss des neunzehnten Reviers bekommen. Es scheint, dass die kleine Miss Annie Oakley versucht hat, durch die Tiefgarage in dein Haus zu kommen.

Sie versuchte, einen der Parkwärter zu bestechen, sie reinzulassen. Steckte ihm zwanzig Dollar zu. Ich treffe mich mit den Cops drüben bei P.J. Bernstein's. Wir wollen sie von der Straße holen, bevor sie anfängt, Schießübungen zu machen. Du bleibst mit deinem Lover Boy heute Nacht zu Hause, verstanden?«

Ich hatte keine Zeit, um zu protestieren. Mike steckte noch einmal seinen Kopf durch die Tür. »Und übrigens, ich habe Freddie Figueroa angerufen, den Detective, der am Tag nach dem Mord mit den anderen Bewohnern in Lolas Haus gesprochen hat. Erinnerst du dich, Claude Lavery, >Professor Ganja-R-Us<? Der Nachbar vom Stockwerk drüber? Auf dem DD5-Formular hatte Figueroa nur vermerkt, dass Lavery in seiner Wohnung gewesen war, an einem Aufsatz gearbeitet und klassische Musik gehört hatte. Er hatte am Donnerstagnachmittag nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört. Freddie fragte Lavery, ob er die Tote gekannt habe. Er bejahte, sagte aber, dass er seit über einem Monat nicht mehr mit ihr gesprochen hatte.«
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Jake setzte mich am Freitagmorgen um acht Uhr mit dem Taxi an der Station der Roosevelt-Island-Drahtseilbahn an der Ecke Second Avenue und Fiftyninth Street ab und fuhr dann weiter zum La Guardia-Flughafen. Er musste wieder nach Washington, um über den Rücktritt des Landwirtschaftsministers zu berichten. Ich ging die drei Treppenabsätze hinauf und sah zu, wie eine der beiden Gondeln die Haltestelle verließ, während die andere einfuhr und die täglichen Pendler auslud.

Da ich noch ein paar Minuten Zeit hatte, rief ich Mike an, der noch zu Hause war.

»Ich nehme an, dass du mich letzte Nacht angerufen hattest, falls ihr meine Freundin, Miss Denzig, gefunden hättet.«

»Wir fuhren fast zwei Stunden im Viertel umher. Von ihr keine Spur.«

»Ich bin auf dem Weg hinüber zum Bird Coler Hospital zu dieser Anhörung. Jake wird heute Abend erst später zurückkommen. Sieh doch zu, ob du nicht Mercer zu unserer Weihnachtsfeier in die Stadt locken kannst. Ich lass mir etwas Nettes einfallen, wo wir hingehen können, okay?«

»Ich schau mal, was sich tut. Planst du noch immer eine Inselrundfahrt, wenn du fertig bist?«

»Ja. Nan bat eine Studentin, die über die Feiertage in der Stadt geblieben ist, mir die Grabungsstätte zu zeigen. Ich fahre jetzt hinüber, damit ich mich noch ein bisschen umsehen kann. Kannst du dich nach wie vor mit mir treffen, wenn ich im Coler fertig bin?«

»Ich piepse dich an, falls ich es schaffe.«

Es fuhren nur noch sieben weitere Leute um diese Zeit an einem kalten Dezembermorgen zur Insel hinüber. Zwei davon hatten Tennisschläger bei sich und waren offensichtlich auf dem Weg zu den Sportanlagen am Fuß der Drahtseilbahn. Ich fragte mich, was die anderen auf der Insel zu tun haben mochten. Der junge Fahrer der Drahtseilbahn öffnete die Türen der Kabinen, und wir stiegen ein. Es gab eine Bank an jedem Ende, vier große Pfosten, an denen man sich festhalten konnte, und Halteriemen mit Metallgriffen, die vom Dach herabhingen.

Wie bei einer Gondelbahn in einem Skiurlaubsort schlossen sich die Türen, und die schwere Kabine rumpelte an dicken Stahlkabeln über die Straßen der Stadt. Ich konnte die Leute in den Autos sehen, die die Rampe von der Queensboro Bridge herunterfuhren. Kräftige Windböen brachten die schwere Gondel zum Schaukeln, und sie vibrierte, als sie über den ersten Stützpfeiler rollte.

Ich beobachtete am Himmel den Start- und Landeverkehr des La Guardia-Flughafens, während drei graue Schornsteine von irgendeiner Fabrik in Queens Rauch in die Luft bliesen. Die Überfahrt dauerte weniger als vier Minuten, und ich folgte den anderen Fahrgästen, die sich alle gut auszukennen schienen. Ein Bus wartete am Ausgang, und ich fischte einen Vierteldollar aus meiner Tasche, um den Fahrpreis zu bezahlen.

Der zweite Halt, direkt hinter dem ursprünglichen Blackwell-Farmhaus, war Main Street. Als ich ausstieg, hatte ich sofort das Gefühl, in einer Kleinstadt zu sein, Millionen von Meilen von Manhattan entfernt. Die Straßen waren kopfsteingepflastert, und zwischen der Hand voll neuer Hochhäuser stand die rote Backsteinfassade der Chapel of the Good Shepherd, der Kapelle des guten Hirten, die vor mehr als einem Jahrhundert für die Inselbewohner erbaut worden war.

Ich ging in Richtung Norden und folgte der gewundenen Straße ungefähr fünf Straßenzüge entlang bis zum Leuchtturm an der Spitze der Insel, direkt hinter dem Krankenhaus. Die Aussicht, die man von diesem Punkt aus auf Manhattan hatte, war das spektakulärste Panorama, das ich je gesehen hatte.

Es war nach neun Uhr, als ich dem Sicherheitsbeamten an der Rezeption des Coler Hospital meinen Ausweis zeigte. Er schickte mich in die psychiatrische Abteilung im ersten Stock, wo eine junge schlanke Frau in einem weißen Arztkittel auf mich wartete. »Miss Cooper? Ich bin Sandie Herron, die leitende Ärztin dieser Abteilung. Wir haben einen der Kunsthandwerksräume frei gemacht und für die heutige Anhörung hergerichtet.«

»Gut. Könnte ich mich vielleicht irgendwo in Ruhe mit dem Opfer unterhalten?«

»Ja. Deshalb bin ich hier.« Sie bat mich, ihr den Gang hinunter in ihr Büro zu folgen. »Sie werden Hilfe brauchen. Es ist schwierig, Tina zu verstehen, es sei denn, man hat eine Weile mit ihr gearbeitet.«

»Wird sie mit mir sprechen?«

»Sie werden es nicht schaffen, sie zum Schweigen zu bringen. Das Problem ist, dass ihre geistige Behinderung so stark ist, dass ich nicht glaube, dass Sie sie ohne meine Hilfe oder der Hilfe einer meiner Leute verstehen werden.«

»Was ist ihre Krankengeschichte?«

»Tina ist dreißig Jahre alt. Sie hat die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens hier im Krankenhaus verbracht. Sie hat einen angeborenen Gehirnschaden und eine bipolare Störung. Ihr Entwicklungsstadium entspricht dem einer Achtjährigen. Sie hat dramatische Stimmungsschwankungen, von extremen emotionalen Hochphasen bis zu abgrundtiefen Depressionen. Sie nimmt eine Reihe von Medikamenten, einschließlich Depakote und Neurontin.«

Ich versuchte, alles mitzuschreiben. »Ich habe Ihnen eine Kopie von Tinas Krankenbericht machen lassen, wo alle Medikamente verzeichnet sind. Das Problem - darf ich Sie Alex nennen? -, das Problem ist, dass ihre Artikulation und ihre Ausdrucksweise besonders unreif sind. Sie ist zu normaler verbaler Kommunikation nicht in der Lage, und vieles von dem, was sie ausdrücken will, ist für das ungeübte Ohr eines Außenstehenden unverständlich.«

»Haben Sie schon einmal bei einer Voruntersuchung ausgesagt, Doktor?«

»Über den Zustand einer Patientin, über eine Diagnose oder einen Befund?«

»Nein. Ich glaube, ich hätte Sie gerne dabei, während ich Tina frage, was passiert ist. Falls sie sich mir oder dem Richter nicht verständlich machen kann, dann hätte ich gerne, dass Sie als Dolmetscherin fungieren.«

»Das geht in Ordnung. Bringen wir sie doch her, damit Sie anfangen können.« Herron rief im Schwesternzimmer an und bat eine der Krankenschwestern, Tina in ihr Büro zu bringen. »Sie müssen eines wissen, Alex. Tina zeigt ein auffälliges Interesse an Sex. Sie ist das, was wir hier auf der Station eine chronische öffentliche Masturbatorin nennen. Wir haben ihr den Großteil des Tages jemanden als Begleitung zugeteilt, sodass sie nicht mit den anderen Patienten sexuell interagiert.«

Typisch! Was musste ich auch diese Komplikation bei einer Voruntersuchung bekommen! Im besten Fall konnte ich auf einen guten Richter hoffen, der für die Situation Verständnis hatte. Meine Zeugin würde eine unverständliche Dreißigjährige sein, mit all der sexuellen Energie und Neugier, die für eine Frau dieses Alters normal war, aber mit den mentalen Fähigkeiten eines Kindes. Das Gesetz sah sie als nicht in der Lage an, ihre Einwilligung zu einer sexuellen Handlung zu geben.

Heute musste ein guter Tag für Tina sein, die noch keinen Schimmer hatte, dass sie in Kürze einem Richter, einem Verteidiger und ihrem Angreifer in einer gerichtlichen Untersuchung gegenüberstehen würde. Sie kam an der Hand ihrer Begleiterin herein, adrett gekleidet mit einem sauberen weißen Sweatshirt und Khakihosen. Sie lächelte mich an, als wir einander vorgestellt wurden, und sagte etwas, das sich anhörte wie: »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

Über eine Stunde lang bemühte ich mich, eine zusammenhängende Schilderung der Ereignisse aus der jungen Frau herauszubekommen. Ihre Begleiterin saß neben ihr und strich ihr sanft über den Arm, wenn die einfachsten Fragen Tina zu verwirren schienen. Falls ich eine Antwort nicht verstand, erklärte mir Dr. Herron, was die Patientin gesagt hatte. Jedes Mal, wenn ich Chesters Namen erwähnte, wurde Tina sichtlich unruhig.

Trotz aller Vorkehrungen, die man getroffen hatte, hatte ein Patient namens Jose Tina eines Morgens nach dem Frühstück auf dem Gang getroffen und sie aufgefordert, mit auf sein Zimmer zu kommen. Sie mochte Jose und begleitete ihn gern. Dr. Herron unterbrach sanft, um zu erwähnen, dass Jose paranoid und schizophren war sowie etwas verwirrt, was seine sexuelle Orientierung anging. Tina sagte uns, dass Jose immer nett zu ihr war und dass sie Sex mit ihm hatte, weil sie dachte, dass sie schäumte. Sie machte ihren Mund weit auf und streckte ihre Zunge heraus, während sie versuchte, das Wort »schäumte« noch einmal zu sagen.

»Schäumte? Was -?«

»Nein, nein, Alex. Tina sagte, sie dachte, dass sie träumte, als sie es tat.« Die Patientin lächelte, als Dr. Herron mich berichtigte. »Tina weiß, dass wir nicht gutheißen, dass sie ... nun, sie versucht normalerweise ihre Aktivitäten damit zu rechtfertigen, dass sie denkt, sie seien nicht wirklich passiert. Dass sie es sich nur eingebildet oder davon geträumt hat, habe ich Recht, Tina?«

Tina nickte. Es war klar, dass ich die Voruntersuchung nicht würde durchführen können, falls mir der Richter nicht erlaubte, die Ärztin als Dolmetscherin einzusetzen. »Was ist danach passiert?«

Tina erklärte, dass Jose sie verließ, um auf die Toilette zu gehen. Da kam Chester herein. Er fragte, ob er zu ihr ins Bett kommen und mit ihr schlafen könne. Sie hatte Angst, weil sie wusste, dass er leicht die Beherrschung verliert, und sagte ihm, dass es in Ordnung sei.

»Fürchteten Sie sich vor Chester?«

Keine Antwort.

»Hat er Sie irgendwie bedroht?« Ich überlegte, ob ich den Schweregrad der Straftat anheben könnte, falls Chester Gewalt angewendet hatte.

Tinas Antwort war deutlich zu verstehen, als sie »Nein« sagte.

»Jose kam wieder ins Zimmer, Alex. Als er Chester mit Tina im Bett sah, ging er hinaus, um eine Krankenschwester zu holen. Deshalb wissen wir auch ganz sicher, dass Geschlechtsverkehr stattgefunden hat. Die Krankenschwester war Zeugin.«

»Das ist gut. Ich kann es Tina ersparen, bei der Voruntersuchung auszusagen, wenn ich die Krankenschwester als Zeugin laden kann.«

»Ich befürchte, sie ist über Weihnachten zu ihren Eltern nach Montana geflogen.«

»Wie steht es mit Chesters Fähigkeit, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden?«

»Er kennt mit Sicherheit den Unterschied, und er weiß, dass das, was er mit Tina getan hat, falsch war. Sein Psychiater kann Ihnen das bestätigen. Sein Problem ist, dass er leicht die Beherrschung verliert und oft völlig ohne Grund tobt. Chester ist zwanzig Jahre alt. Er hat die meiste Zeit seines Lebens in Krankenhäusern verbracht, aber zum Zeitpunkt seiner letzten Festnahme war er obdachlos.«

»Wie lautete die Anklage?«

»Er hatte einen alten Mann zusammengeschlagen, der versucht hatte, ihn daran zu hindern, ohne Fahrkarte in einen Bus zu steigen.«

Ich fuhr fort, Tina für die Voruntersuchung zu präparieren, die noch diese Woche stattfinden musste, damit Chester mit einer hohen Kautionsforderung im Gefängnis blieb. Die Krankenhausobrigkeit wollte, dass er hier weggeschafft wurde, während unser Anliegen sein würde, ihn bis zur Hauptverhandlung in der Gefängnispsychiatrie unterzubringen. Ich wollte nicht, dass er entlassen wurde und dann auf der Straße stand, ohne ein Zuhause und ohne jemanden, der seine Einnahme der Psychopharmaka beaufsichtigte.

»Entschuldigung, Dr. Herron?« Wir sahen auf, als eine Krankenschwester ins Zimmer kam. »Gerade hat die Gerichtsschreiberin angerufen. Sie sind unten. Der Richter will wissen, wann die Voruntersuchung anfängt.«

Es war nach zwölf Uhr. »Ich brauche mindestens noch eine halbe Stunde. Sagen wir ein Uhr?«

»Das passt mir auch gut, Alex. Zeigen Sie ihnen den Raum und sagen Sie ihnen, dass wir um eins fertig sein werden. Und Tina muss etwas essen, bevor wir anfangen. Wenn sie nicht regelmäßig isst, beeinträchtigen die Medikamente sie erheblich.«

»Ich habe auch eine Nachricht für Sie, Ms. Cooper. Detective Chapman sagte, dass er Sie, falls er von Ihnen nichts Gegenteiliges hört, nach der Voruntersuchung treffen kann.«

Eine Stunde später betrat ich das Kunsthandwerkszimmer der psychiatrischen Abteilung. Ähnlich wie in einem Kindergarten hingen an den Wänden Bilder und Kreidezeichnungen der erwachsenen Patienten und Patientinnen. Man hatte aus einigen Tischen einen provisorischen Richtertisch gemacht, und das kräftige Schwarz der Richterrobe stand in starkem Kontrast zu den farbenfrohen, kindlichen Illustrationen, die den Hintergrund für dieses traurige Verfahren bildeten.

»Ms. Cooper? Ich hatte Staatsanwältin Dashfer erwartet.«

»Und ich Richter Hayes, Euer Ehren.« Wir zwangen uns beide zu einem Lächeln.

Der Richter war wahrscheinlich ebenso enttäuscht wie ich. Statt Roger Hayes, einem der intelligentesten und sensibelsten Richter in unserem Zuständigkeitsbereich, war ich mit Bentley Vexter geschlagen. Ich wusste, dass es für Tina schwieriger werden würde, da er als Richter weder besonders geduldig noch verständnisvoll war.

Mein Gegner war ein junger Pflichtverteidiger. Er hatte seinen Mandanten gerade vor einigen Minuten, als er im Krankenhaus angekommen war, das erste Mal getroffen. Sie berieten sich kurz miteinander, während wir auf Sandie Herron warteten.

»Ist die Staatsanwaltschaft bereit?«

»Ja, Euer Ehren.«

»Rufen Sie Ihre erste Zeugin auf.« Er hielt sich die Strafanzeige vor die Nase und hob seine Brille an, um das getippte Schreiben zu entziffern.

»Bevor ich das tue, würde ich gerne einen Antrag stellen.«

Der Richter rückte die Brille wieder zurecht und quittierte meine Aussage mit einem Stirnrunzeln. »Wir haben bereits einen halben Tag vertan, während Sie Ihre Zeugin vorbereitet haben. Was wollen Sie denn noch?«

Ich beschrieb Tinas Krankheitsbild, während sie und Dr. Herron auf dem Gang warteten. »Ich ersuche daher das Gericht, die Ärztin des Opfers mit vor Gericht erscheinen zu lassen, um als Vermittlerin zu fungieren, falls dies im Verlaufe der Zeugenaussage nötig sein sollte.«

»Einspruch, Euer Ehren.«

»Einen Augenblick, Mr. Shirker. Was, diese Frau spricht die Sprache nicht? Welche Art Dolmetscher brauchen Sie? Niemand sagte meinem Assistenten, dass wir -«

»Keinen Fremdsprachendolmetscher, Sir.« Ich wiederholte meine Beschreibung von Tinas Schwierigkeiten und schilderte Dr. Herrons Beziehung zu ihr.

»Einspruch.«

»Mit welcher Begründung, Herr Verteidiger?« Es war offensichtlich, dass der Richter keine Ahnung hatte, ob er meinem etwas ungewöhnlichen Gesuch stattgeben sollte, also hoffte er, dass ihm der Verteidiger ein rechtskräftiges Argument liefern würde, um es Tina schwerer zu machen.

Mr. Shirker hatte rein instinktiv und automatisch reagiert. »Hm, äh - ordentliches Gerichtsverfahren, Euer Ehren.«

»Er hat Recht, Ms. Cooper. Sie verlangen da etwas sehr Außergewöhnliches.«

»Die Tatsache, dass es unkonventionell ist, heißt nicht, dass es in einem Gerichtsverfahren keinen gültigen Zweck erfüllt. Unsere Gerichte sollen für alle zugänglich sein. Die Tatsache, dass diese Zeugin eine schwere Behinderung hat, sollte ihr nicht das Recht auf eine faire Verhandlung verwehren.«

Der Richter streckte seinen Arm aus, um mich zum Schweigen zu bringen. Dann ließ er ihn sinken und zeigte mit dem Finger auf die Protokollführerin. »Das hier wird nicht ins Protokoll aufgenommen, verstanden?«

Ich stand auf, um Einspruch einzulegen. Vexter war am schlimmsten, wenn er die offizielle Niederschrift seiner Voruntersuchungen säubern wollte. Sein Finger zeigte wieder auf mich, als Warnung, ihn nicht zu unterbrechen. »Alex, hören Sie. Sie haben hier eine geistig Zurückgebliebene, die nichts dagegen hat, mit jemandem in die Kiste zu steigen. Sie hüpft mit Jose ins Bett, also warum sollte Chester nicht auch seinen Spaß haben?«

»Ich hätte gern, dass alles, was Sie sagen, ins Protokoll aufgenommen wird, Euer Ehren. Ich hätte gern die Gelegenheit, darauf zu antworten.« Ich wollte seine Ignoranz schwarz auf weiß dokumentiert haben, sodass sie einem Revisionsgericht und Rechtsausschuss vorgelegt werden konnte. Vexters Ansichten waren ebenso beschränkt wie seine Intelligenz.

Die Protokollantin hielt ihre Hände über der Maschine. Sie wartete darauf, dass ihr der Richter signalisierte, weiterzutippen, während sie mit einem Achselzucken zu mir herübersah. Wir wussten beide, dass sie meiner Bitte nicht nachkommen konnte. Vexter bestimmte, was im Gerichtssaal passierte.

Vexter schob seine Brille auf die Nasenspitze und signalisierte mir und meinem Gegner mit dem Zeigefinger, zu ihm zu kommen. »Würden Sie bitte näher treten?«

»Nein, danke, Sir. Ich möchte, dass alles zu Protokoll genommen wird. Meine Zeugin hat schwere Entwicklungsstörungen und geistige und körperliche Behinderungen. Aber sie weiß, was mit ihr passiert ist, und sie hat das Recht darauf, diesem Gericht ihre Geschichte zu erzählen.«

Chester Rubiera grub seine Finger in die Handflächen, während er das ganze Prozedere verfolgte. Ich erwartete, dass er jeden Augenblick ausrasten würde.

»Und ich sage Ihnen, dass diese ganze Angelegenheit eine verdammte Zeitverschwendung ist.«

»Ist es das, was Sie und Mr. Shirker unter einem ordentlichen Gerichtsverfahren verstehen, Euer Ehren? Soll ich Sie über die Rechtsprechung in diesem Punkt aufklären, oder interessiert Sie das nicht sonderlich?« Vexter wusste ungefähr genauso viel über Beweisregeln wie ich über die NASA.

»Gibt es dafür Präzedenzfälle?«

Catherine hatte die entsprechenden Akten zu Jakes Wohnung geschickt. Sie hatte das Thema recherchiert, und ich hatte letzte Nacht die Urteilsbegründungen gelesen. Ich nickte dem Richter zu und fing an, Urteile zu zitieren. »Es gibt einen Fall in der zweiten Berufungsinstanz, In Sachen Luz P.« Ich gab dem Gerichtspolizisten Kopien des Urteils, damit er sie dem Richter und dem Verteidiger weiterreichte. »Und Das Volk gegen Dorothy Miller.« Ich beschrieb hektisch die Fakten und richterlichen Entscheidungen, bis mich die Protokollantin bat, langsamer zu sprechen.

»Ja, ich weiß Bescheid«, sagte Vexter und warf die Blätter beiseite, ohne sie gelesen zu haben.

»Die Aussage dieser Zeugin ist wahrscheinlich bedeutungslos, wenn Dr. Herron nicht ihre Antworten übersetzen kann. Der Herr Verteidiger kann sie gerne ins Kreuzverhör nehmen und alle angemessenen Fragen seiner Wahl stellen. In früheren Gerichtsverfahren wurde entschieden, dass das einfach eine pragmatische, keine juristische oder wissenschaftliche Frage ist.«

Während wir drei uns stritten, wurde der Angeklagte immer gereizter und meine Zeugin draußen auf dem Gang zweifellos immer nervöser. Als der Richter endlich seine Meinung revidierte und uns fortfahren ließ, führte Dr. Herron Tina herein und setzte sich neben sie. Das angenehme Lächeln der Patientin verschwand, als sie Chester am entgegengesetzten Ende des langen Arbeitstisches sitzen sah. Sie klammerte sich an Herrons Hand und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

Fast zwei Stunden sprachen wir die Interaktion zwischen Chester und Tina Schritt für Schritt durch, wobei Herron Tinas Aussagen erläuterte, wenn diese unverständlich waren. Am Ende des Kreuzverhörs war die Patientin völlig erschöpft, da es sie große Anstrengung kostete, die Geschichte noch einmal zu erzählen, und weil sie sich fürchtete, Chester so nahe zu sein.

Nachdem Vexter entschieden hatte, dass die Beweislage ausreichte, um die Angelegenheit der Grand Jury vorzulegen, gestattete er Tina, den Raum zu verlassen, und kümmerte sich darum, einen angemessenen Ort zu finden, in dem der Angeklagte, abseits vom Coler Hospital, inhaftiert werden konnte.

Um Viertel nach vier dankte ich der Ärztin und ging zurück in die Eingangshalle, wo Chapman auf mich wartete. »Bist du stolz auf dich, Blondie? Wird Chester, der Belästiger, woandershin verlegt? Ich kann nicht glauben, dass diese Psychoschwätzer tatsächlich einen Namen und ein Krankheitsbild für ein reizbares Temperament kreiert haben.«

»Ja. Intermittierende explosible Störung - Wutausbrüche, die der Täter nicht unter Kontrolle hat.«

»Und gibt's Medikamente, die da helfen?« Ich nickte.

»Besorg eine doppelte Dosis, und ich tu sie mir in die Schreibtischschublade, damit ich sie parat habe für die Tage, an denen du ausflippst. Jetzt aber los. Die Studentin, die dich treffen sollte, musste schon weg. Zwei Kerle vom hundertvierzehnten Revier werden uns zehn Minuten rumkutschieren. Genügt das?«

Wir gingen nach draußen, wo sich der Himmel bereits verdunkelte und es wieder windiger geworden war. Ein blauweißer Streifenwagen stand vor dem Krankenhaus. Die zwei uniformierten Polizisten auf den Vordersitzen schienen nicht sehr begeistert von der Vorstellung, uns über die ruhige kleine Insel zu chauffieren.

Sie zeigten uns die Landmarken, während wir nach Süden fuhren, vorbei an den Überresten des Octagon, den Wohnblocks, den Meditationsstufen und dem Aussichtspier. Nahe der Südspitze kamen wir vor einem schweren Metallzaun zu stehen, der den Zutritt zu den Ruinen der Pockenklinik verwehrte.

»Können wir rein, um es anzusehen?«

Der Fahrer sah seinen Partner verärgert an, der höflicher antwortete. »Glauben Sie mir, dort gibt's nichts zu sehen. Man kann nicht in das Gebäude rein, weil alles abbröckelt und voller Granitblöcke ist. Und voller Scherben. Und Ratten.«

Ich kapierte es. »Können wir vielleicht nur etwas näher ranfahren, damit ich es besser sehen kann?«

Etwas zögerlich ließ der Fahrer das Auto wieder an und fuhr zu der Absperrung. Er stieg aus, steckte seine Karte in das automatisierte Schloss und sah zu, wie das Tor zur Seite glitt. Dann stieg er wieder ein und fuhr langsam durch die Einfahrt. In der spätnachmittäglichen, winterlichen Dunkelheit konnte ich kaum die Umrisse der großen Felsen erkennen. »Sie werden nicht viel sehen, und ich kann Sie nicht aussteigen lassen. Der Letzte, den ich hierher brachte, brauchte eine Tetanusspritze, weil er gestolpert ist und sich an einer alten Dose oder Flasche geschnitten hat.«

»Was sind das für riesige Felsen?«

»Die Wände des alten Zuchthauses. Wurde in den vierziger Jahren abgerissen, und seitdem liegt das hier rum. Früher haben sich die Kids wirklich verletzt an dem Zeug hier. Deshalb hat man es schließlich eingezäunt.«

Er fuhr weiter Richtung Süden bis zur Ruine der Pockenklinik. Chapman und ich stiegen aus und gingen zu dem taillenhohen Bretterzaun, der unbefugte Besucher abhielt.

»Ist das nicht fantastisch?« Die Fassade sah wie die eines alten Schlosses aus. Die dunkelgraue Steinveranda, die im Sommer zu beiden Seiten mit Efeu überwuchert war, war nun mit Eiszapfen verziert. Durch die leeren Fensterhöhlen erleuchteten die riesigen, knallroten Neonbuchstaben der Pepsi-Cola-Abfüllanlage auf der anderen Seite des Flusses den schwarzen Himmel. Auf der Manhattan-Seite glitzerten die Lichter des unverwechselbaren Gebäudes der Vereinten Nationen.

»Ist das alles, was noch hier ist?« Ich konnte sehen, wie Mikes Atem die Worte in der eiskalten Luft formte.

Der Fahrer des Streifenwagens nickte.

»Jetzt hast du's gesehen, Kid. Muss was für Mädchen sein. Mich lässt das hier kalt. Lass uns zurück aufs Festland tippeln. Mercer trifft sich um halb acht mit uns in deiner Wohnung.«

Die Polizisten fuhren uns zur DrahtseilbahnStation, und wir warteten mit zwei anderen Fahrgästen, bis die Kabine kam und die Pendler ausstiegen.

Mike und ich standen vorne in der Gondel und hielten uns an den Halteriemen an der Decke fest, als das rote Ungetüm aus der Station ruckelte und sich auf den ersten Stützpfeiler hinauf zubewegte. Für einige Momente befanden wir uns: unterhalb des Fahrdamms der Fifty-ninth-Street-Brücke, bis wir die Höhe erreichten, in der wir fast auf Augenhöhe mit den riesigen Eisenträgern waren, die den Fluss überspannten. Der Wind war jetzt stärker geworden, und ich konnte die Spannung in den Stahlkabeln fühlen.

Mike drehte sich zu mir, um etwas zu sagen, als von der Seite plötzlich Schüsse zu hören waren. Sie pfiffen und schlugen gegen die Stahlwände und das dicke Glas der Drahtseilbahnkabine. Noch vor der zweiten Salve und ohne dass wir ein Wort miteinander gewechselt hatten, hatte mich Mike zu Boden gerissen und sich auf mich geworfen.

Das Fenster zerbrach unter dem Beschuss einer zweiten, dann einer dritten Salve. Die Gondel schwankte, und eiskalte Luft strömte in den kleinen beheizten Raum der beschädigten Bahn. Die verbleibenden zwei Minuten der Überfahrt kamen mir wie eine Ewigkeit vor, und ich musste an jene verzweifelten Augenblicke vor fast fünf Monaten denken, als Mercer eine Kugel abbekam, die für mich gedacht war.

Ich lag flach mit dem Gesicht auf dem matschigen Fliesenboden der Kabine und bekam vor lauter Angst und wegen des Gewichts von Mike, der auf mir lag, beinahe keine Luft mehr. Ich schloss die Augen, damit mir keine Glassplitter hineinwehen konnten, und hörte, wie Mike seine Pistole neben meinem Ohr in Anschlag brachte, um uns Deckung zu geben, sobald wir die Haltestelle erreichten und die Tür aufging.
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Den verschreckten Pendlern, die auf der Manhattanseite auf die Bahn warteten, stockte der Atem, als sie uns vier auf dem Boden der Kabine und die Pistole in der Hand von Mike Chapman sahen, der nicht in seine Tasche hatte greifen können, um seine Dienstmarke rauszuziehen.

»Ich bin Polizist. Es ist alles in Ordnung«, sagte er. Er stand auf und sah nach dem älteren Paar, das auf der Bank im hinteren Teil der Gondel gesessen hatte, bevor sie sich zu Boden geworfen hatten. »Geht es Ihnen gut? Ich bin Polizeibeamter.«

Die alte Frau fasste sich an die Brust und fing an zu weinen, als Mike ihr auf die Beine half. »Er hat ein Herzleiden«, sagte sie und zeigte auf ihren Ehemann. »Ist er -?«

Mike half ihrem Mann auf die Bank und drückte ihm seinen Stock in die Hand. »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, rief er in die Menge, während der zitternde Mann beteuerte, dass es ihm gut ging.

Einer der Passanten sagte, dass jemand sofort den Notruf angerufen hatte, als man die ersten Schüsse gehört hatte.

»Wie geht's Ihrer Frau?«, fragte der alte Mann und deutete auf mich. Ich war aufgestanden, wischte mir die Glassplitter von den Knien und bemühte mich, ruhig zu bleiben.

»Nichts, was ein Sechserpack Dewar's in fünf Minuten nicht wieder hinkriegen würde. Sie macht so was jeden zweiten Tag, nur damit ich auf Zack bleibe.« Mike tat sein Bestes, um die Situation zu entspannen und alle zu beruhigen, bis er herausgefunden hatte, welche Reaktionen angemessen waren.

Innerhalb weniger Minuten kamen sechs Polizisten die Stufen zur Plattform heraufgelaufen. Zwei von ihnen kannten mich, und einer kannte Mike seit Jahren. Sie halfen dem älteren Paar die Treppe hinunter zu einem Krankenwagen und verfrachteten mich auf den Rücksitz eines Polizeiautos. Ein Polizist blieb bei mir, um die Einzelheiten für den Polizeibericht aufzunehmen, während Mike zusammen mit den anderen das Innere der Kabine inspizierte.

Bis Mike zum Auto zurückkam, war der uniformierte Sergeant eingetroffen und hatte sich vorgestellt. »Wir führen Kontrollen auf beiden Seiten der Brücke durch, Mike. Was glaubst du, was es war?«

»Ich hab sie nicht mitgenommen, damit die Spurensicherung Fotos davon machen kann, aber es sind irgendwelche Kügelchen. Ich bezweifle, dass man damit jemanden umbringen wollte. Aber sie reichten aus, um eine deutliche Nachricht zu senden. Möglicherweise spielt nur jemand mit einer Schrotflinte rum und will Fensterscheiben kaputt schießen und Leute erschrecken oder jemand denkt, dass ihr im neunzehnten Revier einen Schießstand betreibt. Ich überlass es euch, das rauszufinden.«

»Es treibt sich doch so eine verrückte Frau herum, die hinter Miss Cooper her ist, nicht wahr? Ich hab eine Notiz darüber im Revier gesehen.«

»Ja, aber das war definitiv keine Pistole. Außerdem wusste niemand, dass wir in dieser Gondel sein würden. Vielleicht ist es einfach ein Schießwütiger, der sich für Silvester aufwärmt.«

Ich dachte an Lola Dakota. Wurde ich schon genauso paranoid wie sie? »Erinnerst du dich an den Jungen, der sich letztes Wochenende erhängt hat? Lola war nicht verrückt. Er hat tatsächlich Informationen an Kralovic verkauft, wo sie war und was sie tat. Vielleicht hat jemand verraten, dass ich heute auf der Insel bin, und der Angriff galt wirklich dir und mir.«

»Sie hat heute Ausgang, Sarge. Ich bringe sie sofort ins Bellevue zurück.« Mike stieg aus, um mit dem Sergeant zu reden, bevor dieser ging, dann rutschte er wieder neben mich auf den Rücksitz und schloss die Tür hinter sich. »Willst du, dass die Leute denken, dass du verrückt bist? Das waren ein paar Kids aus Long Island, die nach einem Ausflug in die große Stadt etwas übermütig waren. Fang nicht an, in jedem seltsamen Ereignis deine Fälle zu sehen.«

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar, ein sicheres Zeichen dafür, dass er aufgeregter war, als er zugeben wollte. Mike glaubte genauso wenig wie ich, dass es sich hier um einen Jungenstreich handelte. »Sie werden mich anpiepsen, falls sie irgendwelche Schwachköpfe mit Schrotflinten ausfindig machen. Ich schätze, dass derjenige, der das getan hat, schon nicht mehr auf der Brücke war, als der Notruf rausging.«

Zwei der Polizisten kamen zum Streifenwagen zurück und fragten, wo sie uns absetzen sollten.

»Lass uns zu mir fahren, um dort Mercer zu treffen.« Dieses unvorhergesehene Ereignis hatte uns mehr als eine Stunde gekostet. »Ich würde gern einige splitterfreie Klamotten zum Abendessen anziehen und mir das Gesicht und die Hände waschen.«

»Tu dir auch etwas Parfüm drauf, Coop. Du hast nicht so süß gerochen, als ich auf dir lag.«

Mercer wartete schon in der Lobby. Als ich auf die Sitzecke zusteuerte, um ihn zu begrüßen, hielt mich der Portier auf. »Miss Cooper? Der Hausverwalter bat mich, Ihnen zu sagen, dass Ihr Fenster noch immer nicht ausgetauscht worden ist. Der Glaser, der das macht, ist im Urlaub, also kann es erst am zweiten Januar erledigt werden. Ist das in Ordnung?«

Ich hatte wohl kaum eine Wahl. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn es so bald wie möglich gemacht wird.«

Im Aufzug erzählten wir Mercer von unserer Schreckensfahrt in der Seilbahn. Vielleicht war es wegen des nur wenig zurückliegenden Angriffs auf ihn, aber als ich die beiden im Wohnzimmer sitzen ließ, um mich umzuziehen, redete Mercer mit Nachdruck auf Mike ein, dass die Polizei die Schützen unbedingt identifizieren müsse.

Trotz der Plane über dem Fenster war es in der Wohnung so kalt wie in einem Gefrierschrank. Ich zog bequemere Kleidung an und packte ein paar Sachen ein, die ich übers Wochenende mit in Jakes Wohnung nehmen wollte. Als ich zurückkam, fand ich Mercer und Mike hinter geschlossenen Schiebetüren im Fernsehzimmer, wo sie sich Drinks einschenkten.

»Auf unsere private kleine Weihnachtsfeier. Sieht so aus, als ob es für dieses Trio das letzte Weihnachten ohne Lebensabschnittsgefährten, Ehegatten und Nachkommen ist. Mir kommen gleich die Tränen.« Mike hob sein Glas, und wir stießen an. »Zu dumm, dass du heute deine Hardware nicht an der Brust hattest. Dieses Ding, das Jake ihr geschenkt hat, Mercer, muss wie Kryptonite sein. Hätte den Schrot wahrscheinlich auf der Stelle geschmolzen. Da können wir nicht mithalten, Blondie, aber wir haben auch ein paar Kleinigkeiten -«

Mike hielt inne und drückte auf die Fernbedienung, um den Ton einzuschalten. Alex Trebek verkündete, dass die Final Jeopardy!-Kategorie eine Musikfrage und das Thema die Oscars seien. »Wie viel, Leute?«

Mercer und ich lächelten uns an. Es gab Kategorien, in der wir gegen Mike nicht den Hauch einer Chance hatten, her was Kinofilme anging, konnten wir jederzeit mithalten. »Fünfzig Dollar.«

»Ich bin dabei«, sagte ich zu Mercer.

Mike sträubte sich. »Wahrscheinlich irgend so ein bescheuerter Song aus einem Disneyschinken. Sagen wir zwanzig.«

Mercer blieb stur, und Mike gab nach.

»Hier ist die Musik«, sagte Trebek. Es war die Einleitung zu dem Song zu hören und dann die ersten Takte von »Everybody Plays the Fool«. Mercer nahm meine Hand und fing an mit mir zu tanzen, während Trebek die Antwort verlas.

»Die Antwort des heutigen Abends lautet: der Schauspieler und Oscargewinner, dessen Vater der Leadsänger in dieser Gruppe war.«

Mike protestierte, während Mercer und ich um ihn herumtanzten. »Das ist eine wirklich irreführende Kategorie. Wofür hat der Kerl den Oscar bekommen?«

Mercer und ich antworteten gleichzeitig. »Beste Nebenrolle.«

»Wir teilen uns den Topf, Ms. Cooper, okay?«

Mike wusste die richtige Antwort ebenso wenig wie die drei Kandidaten. »Das ist nicht fair. Ihr zwei wisst mehr über Motown als ich über den Bürgerkrieg.«

Mercer sagte Trebek, dass die Frage war, »Wer ist Cuba Gooding Junior? Und jetzt, Mr. Chapman«, fuhr er fort und drehte sich zu Mike, »raus mit der Kohle.« Wir knöpften Mike beide fünfundzwanzig Dollar ab und fingen an, unsere Geschenke aufzumachen.

»Für Sie, Detective Wallace«, sagte ich und reichte ihm ein Päckchen. Er riss das Papier auf und lächelte, als er den Deckel von der Schachtel abnahm und darin ein Foto in einem antiken Sterlingsilberrahmen zum Vorschein kam. Ich hatte den Bürgermeister gebeten, das Bild von ihm, Mercer und dessen Vater zu signieren, das aufgenommen worden war, als Mercer für seine Ermittlungen zu dem Mord an einer prominenten Kunsthändlerin eine Ehrung erhalten hatte. Es war in der Woche gewesen, als er nicht mehr länger im Rollstuhl sitzen musste und ohne Hilfe gehen konnte, und Spencers Gesichtsausdruck sprach Bände.

Ich gab Mike seine Geschenke. Das Erste war eine komplette Ausgabe aller Alfred-Hitchcock-Videos und Geschenkgutscheine für zwei Eintrittskarten zu einem Kino, die er jeden Monat im kommenden Jahr einlösen konnte.

Ich hatte jedem einen Gutschein gezeichnet für ein Flugticket zum Vineyard, inklusive Abendessen im Outermost und im Beach Plum, sodass wir alle zusammen im Frühjahr ein langes Wochenende dort verbringen konnten.

Sie hatten viele Überraschungen für mich, darunter eine kleine rote Voodoopuppe mit einem Satz Nadeln, die Pat McKinneys Namen trug. Sie hatten eine komplette Sammlung von Smokey-Robinson-CDs in Geschenkpapier verpackt und es irgendwie geschafft, dass Derek Jeter und Andy Pettitte eine Einladung an mich signiert hatten, nach dem Eröffnungsspiel im Frühjahr im Yankee-Stadium, für das wir alle drei Karten hatten, zur Spielerbank zu kommen.

Die letzte Schachtel war winzig, eingewickelt in eine glänzende Goldfolie mit einem weißen Band außen herum und mit einer Karte, auf der stand: Für unsere Lieblingspartnerin. Darin war ein Paar Manschettenknöpfe. Es waren Miniaturausgaben des blaugoldenen Detective-Abzeichens der New Yorker Polizei, einer mit Mikes Dienstnummer, der andere mit Mercers. Ich nahm die marineblauen Seidenknöpfe aus den Manschetten meiner Bluse, die ich zu meinem Blazer und den Jeans trug und legte stattdessen ihr Geschenk an.

Wir fuhren in Mercers Auto zur West Forty-ninth Street, wo ich für halb neun einen Tisch im Baldoria reserviert hatte. Der Türsteher hielt uns die Tür auf, und drinnen wurden wir von Frank begrüßt. Seit der schicke Downtown-Ableger von Rao's letztes Jahr aufgemacht hatte, war dies eines der gefragtesten Restaurants in der Stadt. Die tolle Stimmung, das klassische braunweiße Dekor, die hervorragende JukeboxAuswahl und das herausragende Essen machten das Restaurant sofort zu einem Erfolg.

Bo Dietl saß an der Bar. Er hatte sich von der Polizei pensionieren lassen, nachdem er vor einigen Jahren das Palmsonntagsblutbad in Brooklyn aufgeklärt hatte, aber er war ein hartnäckiger Privatdetektiv, der immer über jedes Verbrechen, das in Manhattan geschah, informiert zu sein schien.

»Eine Runde auf meine Rechnung«, sagte er dem Barkeeper. Er nahm Mike mit einer kräftigen Umarmung in Beschlag, während er von seinem Hocker stieg, um ihn mir anzubieten. »Was darf's für euch sein?«

»Doppelte. Wir hatten heute Nachmittag eine etwas wackelige Fahrt.« Die Schießerei in der Drahtseilbahn wurde immer abenteuerlicher. Bo kaute an seiner Zigarre, während Mike beschrieb, wie er mich zu Boden warf und mir den Mund zuhalten musste, weil ich schrie wie am Spieß.

»Ich habe nicht geschrien. Ich hatte so große Angst, dass mir die Töne im Hals stecken blieben.«

Bo fragte, woran wir gerade arbeiteten, und Mike erzählte ihm vom Stand der Dakota-Ermittlungen. »Hast du daran gedacht, heute Nachmittag Professor Lockhart anzurufen?«, fragte er, an mich gewandt.

»Ja, vom Krankenhaus aus, nach der Voruntersuchung. Er wohnt nördlich der Stadt, in White Plains. Er meinte, dass wir morgen Vormittag kommen sollten; er würde gern mit uns reden.«

Bo blickte immer wieder über meine Schulter zu dem Tisch am Ende der Bar. »Sieht so aus, als ob der Fall in New Jersey auseinander fällt.«

»Nicht dass ich wüsste -«

»Hey, Alex, Bo liest die Zeitungen.« Er hatte wie Bob Dole die Angewohnheit, von sich in der dritten Person zu reden. »Dieser Kerl dort mit der Tussi mit den aufgebauschten Haaren - das ist doch Ivan Kralovic, oder?«

Mein Kopf wirbelte in die Richtung, in die Bo mit seiner Zigarre deutete. Das Gesicht des Mannes in der Nische wurde durch eine auftoupierte Frisur verdeckt, aber der pensionierte Kriminalbeamte sprach weiter. »Ich hab's im Auto gehört, auf dem Weg hierher. Sinnelesis bester Mann trieb's mit der Professorin. Schlief mit ihr, während die Ermittlungen noch im Gange waren. Ich sag's euch, so saublöd kann auch nur ein Staatsanwalt sein. Tschuldige, Alex. Kralovic' Rechtsanwalt stellte heute Nachmittag einen Antrag auf Freilassung gegen Kaution. Die Verteidigung scheint seit Wochen über die Affäre Bescheid gewusst zu haben. Der Richter war außer sich und hat dem Antrag stattgegeben. Sieht so aus, als ob der alte Ivan wusste, wo er seine erste gute Mahlzeit bekommen würde.«

Ich konnte Kralovic jetzt deutlich sehen, als er sich vorbeugte, um das dicke Kalbskotelett auf seinem Teller zu zerschneiden. Ivans Trauer um Lola war zu Ende.

»Wir kommen ein andermal wieder«, sagte ich, während ich Frank zum Abschied ein Küsschen gab und hinter Mercer und Mike das Restaurant verließ. »Es liegt nicht am Essen, sondern an den Gästen.« Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass Kralovic seinem Anwalt sagte, dass ich versucht hätte, mit ihm zu sprechen, als ich ihn zufällig beim Abendessen getroffen hatte.

»Ich hatte sowieso viel mehr Lust auf Pekingente«, sagte Mike und hielt die Hintertür von Mercers Auto für mich auf. Wir fuhren quer durch die Stadt zum Shun Lee Palace, von wo aus ich versuchte, Paul Battaglia, den Bezirksstaatsanwalt zu erreichen, um ihm zu sagen, was passiert war.

Nachdem ich das Telefon achtmal hatte klingeln lassen, fiel mir ein, dass er bis Neujahr nicht in der Stadt war. Widerwillig wählte ich Pat McKinneys Privatnummer. »Danke, Alex Aber ich hab's schon vor einigen Stunden erfahren. Sinnelesi rief mich an, nachdem er den Boss nicht erreichen konnte.«

Es wäre höflich, ganz zu schweigen von hilfreich gewesen wenn McKinney mich angepiepst hätte, um mich von Kralovic' Freilassung in Kenntnis zu setzen. Ich hasste es, darüber von Außenstehenden zu erfahren, noch dazu an einem Freitag spätabends, wenn es unmöglich war, genauere Einzelheiten herauszubekommen. »Hat er Ihnen sonst noch etwas gesagt?«

»Ja, er hat Bart Frankel heute gefeuert. Es wird morgen früh in allen Zeitungen stehen. Ivans Anwalt überzeugte den Richter heute Nachmittag mit einer ziemlich zwingenden Beweisführung, dass sein Mandant bei der Operation nur mitspielte, weil er genau wusste, was passieren würde, und weil er vor Gericht plädieren wollte, in eine Falle gelockt worden zu sein.«

»Sie meinen, er will das als Verteidigung vorbringen, trotz der Tatsache, dass er jemanden angeheuert hat, seine Frau umzubringen?«

»Ja. Er sagt, dass die Bänder beweisen werden, dass die ganze Sache Sinnelesis Idee gewesen war. Sie werden argumentieren, dass Kralovic seit Monaten verwanzt war, wenn, er sich mit den Undercoveragenten traf oder mit ihnen sprach. Und falls die Bänder nicht übereinstimmen, wird er beweisen, dass der Staatsanwalt von New Jersey korrupt war und nur darauf aus, ihn dingfest zu machen.«

Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass Lolas Ehemann eine realistische Verteidigungsstrategie haben könnte, was die Anschuldigung des versuchten Mordes betraf. Aber Sinnelesis Ruf war nicht so lupenrein wie der von Paul Battaglia. Vielleicht war Pauls Instinkt dieses Mal sogar noch zuverlässiger gewesen, da er sich geweigert hatte, an dem Plan teilzunehmen. Falls unsere Kollegen auf der anderen Seite des Hudson nicht in der Lage gewesen waren, Kralovic wegen seiner Finanzbetrügereien dranzukriegen, hatten sie vielleicht die Regeln ein bisschen großzügig ausgelegt und damit ihre eigenen Ermittlungen zu Fall gebracht.

Das Einzige, was mit Sicherheit feststand, war, dass Ivan der Schreckliche genau das bekommen hatte, was er wollte. Lola war tot, und die Beweislage, die auf ihn als Hauptdrahtzieher des Mordes hindeutete, wurde immer verworrener.

Wir widmeten uns dem Essen. Das bisschen Appetit, das ich nach der Fahrt mit der Drahtseilbahn noch gehabt hatte, war mir bei Kralovic's Anblick in dem eleganten Restaurant abhanden gekommen. Ich sah zu, wie Mike und Mercer ihre Dampfklöße, Huhn-Soong und eine herrlich knusprige Ente verdrückten, aber ich lehnte sogar meinen Glückskeks dankend ab, aus Angst, dass mich die Prophezeiung deprimieren würde.

Sie setzten mich um kurz vor elf vor Jakes Wohnung ab, und ich rief ihn im Watergate Hotel an, um ihm zu sagen, dass ich sicher zu Hause war. Da ich nicht schlafen konnte, ließ ich mir ein heißes Bad ein und versuchte, mich mit den letzten Ausgaben von In Style und Architectural Digest abzulenken. Als mich auch das nicht müde machte, vergrub ich mich in eine schier endlose Geschichte im New Yorker über einen verschollenen tibetischen Tempel, der von einer britischen Trekkinggruppe wieder entdeckt worden war. Nach der Hälfte des Artikels war ich so weit, endlich einschlafen zu können.

Mike wartete um Viertel nach acht vor dem Haus auf mich. Wir hielten unterwegs an und besorgten uns einen Kaffee und fuhren dann weiter nach Norden in den Vorort im Westchester County, wo sich Professor Lockharts Haus befand. Die Autokontrollen auf der Brücke während der letzten Nacht waren erfolglos geblieben, und das Ballistiklabor bestätigte, dass die Kugeln von einer Schrotflinte stammten. Ich versuchte, Mike seine Theorie zu glauben, dass es nur irgendwelche Scherzbolde gewesen waren, die ihr Silvesterfeuerwerk zu früh abgeschossen hatten.

Es war fast halb zehn, als ich an dem neuviktorianischen Haus in einer ruhigen Sackgasse in White Plains läutete. Der Mann mit den sandfarbenen Haaren, der uns die Tür öffnete, sah nicht älter aus als Mike. Er hatte fein gemeißelte Gesichtszüge und einen athletischen Körperbau. »Ich bin Skip Lockhart. Kommen Sie doch herein und wärmen Sie sich auf.«

Das große Wohnzimmer war voller antiker Möbel und sehr förmlich eingerichtet. Überall standen Fotos, die ich mir anzusehen versuchte, während er uns in ein Arbeitszimmer führte.

»Danke, dass Sie hier heraufgekommen sind. Ich sitze hier mehr oder weniger noch eine Woche fest.«

»Wir dachten, dass Sie hier wohnen.«

»Es ist das Haus meiner Eltern. Sie sind nach Scottsdale geflogen, um meine Schwester zu besuchen, und ich hatte ihnen versprochen, mich nach den Feiertagen um meinen Großvater zu kümmern, der hier bei ihnen wohnt. Er ist neunzig, und obwohl er der Meinung ist, dass er auch allein zurechtkommen kann, müssen wir ein Auge auf ihn haben. Ich war mit Lola befreundet. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, würde ich das gern tun.«

»Wo wohnen Sie?«

»In der Stadt.«

»In der Nähe des Campus? In der Nähe von Lolas Wohnung?«

»Ein paar Blocks entfernt.«

Lockhart sagte uns, dass er achtunddreißig Jahre alt war, Single und Assistenzprofessor für Amerikanische Geschichte am King's College. Er hatte Lola seit fünf, sechs Jahren gekannt, aber sie hatten nie etwas miteinander gehabt. Er gab zu, mit einigen Studentinnen ausgegangen zu sein, obwohl das gegen die universitären Richtlinien verstieß. Aber Charlotte Voight hatte er nicht gekannt, und er hatte sich nie über ihr Verschwinden Gedanken gemacht.

»Wie viel Zeit haben Sie mit Dakota verbracht, an der Uni und privat?«

»Sehr wenig, bis sie mich in das Blackwell's IslandProjekt eingebunden hat.«

»Wofür haben Sie sich dabei interessiert?«

»Für zweierlei«, antwortete Lockhart, während er sich in seinem Ledersessel zurücklehnte und die Beine übereinander schlug. »Als Historiker kenne ich mich natürlich sehr gut mit der Geschichte der Insel aus. Überraschend viele bekannte Leute haben dort einige Zeit verbracht, und als gesellschaftliches Phänomen ist die Insel eine großartige Quelle, um Studenten nahe zu bringen, wie unsere Gesellschaft in der Vergangenheit mit den Ausgestoßenen umgegangen ist.«

Er räusperte sich mehrere Male, während er sprach. Ich hatte den Eindruck, als ob er uns erst einzuschätzen versuchte, bevor er sich entschied, ob er sich entspannen konnte.

»Aber ich habe auch immer schon einen persönlichen Grund gehabt, von diesem kleinen Streifen Land fasziniert zu sein. Sie müssen wissen, dass mein Großvater mal auf der Insel gearbeitet hat.«

Mike war jetzt ganz Ohr, zum einen wegen der Ermittlungen, aber auch auf Grund seiner eigenen Vorliebe für geschichtliche Details. »Was meinen Sie damit?«

»Sie wissen wahrscheinlich, dass die Insel einmal übersät war mit Krankenhäusern, Asyleinrichtungen, Strafanstalten. Und auf ihr stand das New Yorker Zuchthaus.«

»Wir waren gestern drüben. Dieses Gebäude existiert nicht mehr, richtig? Nur ein Haufen Geröll und Steine.«

»Richtig. Es stand direkt nördlich von der Pockenklinik, aber es wurde vor dem Zweiten Weltkrieg abgerissen. Es war der trostloseste Ort auf der Insel, was etwas heißen will. Wenn man sich nicht, so wie ich, wissenschaftlich damit beschäftigt, gibt es keinen Grund, über den schrecklichen Skandal Bescheid zu wissen, den es dort kurz vor der Schließung gab.«

»Was für einen Skandal?«

»In den Tagen der Tammany Hall war das Gefängnis ein Hort der Korruption und Bestechung. Es befand sich in den Händen der Mafia, von denen dort einige Mafiosi einsaßen. Sie müssten die Fotos sehen, damit Sie glauben, wie die lebten.«

»Sie meinen, wie schrecklich es war?«

»Nicht für die Bosse. Sie hatten einen ziemlich luxuriösen Lebensstil, mit Haustieren und Privatgärten, Essen und Alkohol, der für sie ins Gefängnis geschmuggelt wurde. Einige haben sogar im Gefängnis mit Drogen gehandelt.«

»Daran hat sich bis heute nicht viel geändert«, sagte Chapman.

»Als schließlich Fiorello La Guardia zum Bürgermeister gewählt wurde und die Tammany Hall auseinander brach, ernannte er einen neuen Leiter der Strafvollzugsbehörde. Einen Gentleman namens Austin MacCormick. Mein Großvater war damals ein junger Anwalt in Ihrer Behörde, Miss Cooper.«

Lockhart beugte sich vor und reichte mir eine der alten Fotografien vom Beistelltischchen. »Er war noch nicht einmal dreißig Jahre alt. MacCormick heuerte ihn an, damit er bei der Säuberung des Zuchthauses mithelfen würde. Er und seine Männer planten eine riesige Razzia im Gefängnis - die äußerst erfolgreich war und in seiner Schließung resultierte. Es war eine ziemlich große Sache. Opa hat noch immer alle Zeitungsausschnitte.«

Lockhart stand auf, um den Thermostat höher zu drehen und die Heizung zu überprüfen.

»Hat Lola Dakota jemals mit Ihrem Großvater gesprochen?«

»Gesprochen? Ich dachte, sie würde mit ihm durchbrennen.« Er lachte, als er das sagte. »Nachdem sie herausgefunden hatte, dass er tatsächlich auf der Insel gewesen war, konnte man sie nicht mehr von diesem Haus fern halten. Für meine Eltern war es ein Geschenk Gottes, dass sich jemand wirklich für den alten Mann interessierte und sich tagein, tagaus seine Geschichten anhörte.«

»Worüber haben sie geredet?«

»Über alles, woran er sich erinnern konnte. Sie hörte seinen Beschreibungen von der Razzia zu, sie sah sich seine Fotoalben an und las seine Tagebücher. Ich glaube, sie hat sogar noch einige Bände. Ich gehe mal davon aus, dass jemand ihre Sachen durchsehen und sie uns zurückgeben wird. Angesichts dessen, was Lola passiert ist, scheint das eher unwichtig.«

Ich machte mir eine Notiz, das Inventarverzeichnis von Loks Büchern und Papieren nach den Tagebüchern zu durchsuchen.

»Waren Sie bei diesen Gesprächen dabei?«

»Zwei oder drei Mal, am Anfang. Aber ich bin mit diesen Geschichten aufgewachsen und habe sie mein ganzes Leben lang gehört. Ich glaube nicht, dass er ihr irgendetwas erzählt hat, was ich nicht schon wusste. Sie kam mit dem Zug hier herauf, aß mit meinem Großvater zu Mittag und löste meine Mutter für ein paar Stunden ab. Ich glaube nicht, dass sie dabei irgendwelche großartigen Entdeckungen gemacht hat, Miss Cooper.«

»Können Sie sich irgendeinen Grund, ein Motiv, denken, warum jemand Lola umbringen wollte?«

»Ist Ivan ein zu eindeutiger Kandidat? Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen, aber ich weiß, dass sie Angst vor ihm hatte. Es gibt genug Studenten, die ihr die Schuld dafür geben, dass sie es nicht auf die Liste des Dekans geschafft haben oder dass ihr Notendurchschnitt schlecht ausfiel, aber ich glaube nicht, dass irgendwelche gemeingefährlichen Mörder darunter sind.«

»Haben Sie sie jemals bezichtigt, eine Goldgräberin oder Schatzsucherin zu sein?«

Lockhart errötete. »Das habe ich davon, dass ich die letzten Tage nicht in der Stadt war. Sie haben sich offensichtlich schon umgehört.« Er sah auf seine Schuhe hinunter und dann zu Chapman. »Nicht im buchstäblichen Sinn. Sie war nicht hinter Ivans Geld her - falls er überhaupt welches hatte. Es ist nur, dass sie sich bestimmte Leute vornahm und sie aussaugte, solange es ging. Wenn sie ihr nichts mehr geben konnten, dann ließ sie sie fallen. Es war nicht schön anzuschauen.«

»Was wissen Sie über Claude Lavery?«

Lockhart zögerte mit der Antwort. »Mehr, als ich jemals wissen wollte. Ich könnte nicht sagen, dass ich seinen Aktivitäten am College ablehnend gegenüberstand. Ich weiß nicht, ob er den Kids Drogen verkaufte, aber er brachte viele von ihnen mit einer Kultur in Berührung, in der es akzeptabel ist, Drogen zu nehmen. Und es kursieren viele Gerüchte über seine angebliche Veruntreuung von Geldern - nun, es macht mich einfach wütend. Wir haben uns so viel Mühe gegeben, damit King's konkrete Gestalt annahm, und Lavery tat alles, was er nur konnte, damit die Intellektuellen an den besseren Schulen dachten, bei uns würde es nur um Street Jive gehen.«

»Was wissen Sie über die fehlenden Gelder?«

»Gar nichts. Ich habe eine Professorenstelle mit Aussicht auf eine dauerhafte Anstellung und versuche, mich da rauszuhalten.«

»Lavery und Lola?«

»Da hab ich mich nicht eingemischt. Sie waren befreundet. Natürlich nichts Intimes. Sie arbeiteten noch an einem anderen Projekt zusammen, und ich habe einfach eine chinesische Mauer zwischen uns aufgebaut.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns, da wir schon mal hier sind, mit Ihrem Großvater unterhalten?«, fragte ich.

»Überhaupt nicht. Ich bin mir sicher, dass er sich darüber freuen wird. Ich hoffe, Sie haben in Kürze keinen Termin, denn wenn er erst einmal von der MacCormick-Razzia anfängt, hört er nicht mehr auf.«

Lockhart stand auf, um uns aus dem Zimmer zu geleiten, dann drehte er sich um und kaute an den Lippen.

»Stimmt irgendetwas nicht?«

»Ich bezweifle, dass er sich bewusst ist, dass Lola tot ist. Ich habe es ihm natürlich gesagt und ihm die Zeitungsberichte vorgelesen. Es ist nur, dass er ziemliche Probleme mit seinem Gedächtnis hat. Sein Langzeitgedächtnis ist beeindruckend. Da vergisst er nicht die kleinste Kleinigkeit. Aber fragen Sie ihn, was ich ihm zum Frühstück gegeben habe, oder bezüglich der Tatsache, dass Lola letzte Woche umgebracht wurde, und er wird sich an rein gar nichts erinnern können. Einige der Ärzte glauben, dass es ein Frühstadium von Alzheimer ist, andere vermuten, dass es einfach ein ganz normaler Teil des Alterungsprozesses ist.«

Mike und ich folgten dem jungen Professor durch das weitläufige Haus vorbei an der riesigen Küche in einen sonnendurchfluteten Wintergarten, wo Lockharts Großvater auf einem Chintzsofa saß.

»Opa, hier sind zwei Leute, die Lola helfen wollen. Sie würden sich gerne mit dir unterhalten.«

»Lola? Stimmt irgendetwas nicht mit Lola?« Der große, schlanke Mann mit der eleganten, weißen Haarmähne stand auf und schüttelte Mikes Hand. »Orlyn Lockhart, Sir. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Michael Chapman, ich bin Kriminalbeamter in New York City. Das hier ist Alexandra Cooper. Sie arbeitet bei der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

Der alte Mann blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass das Sofakissen an seinem Platz lag, und ließ sich langsam, den Arm seines Enkels haltend, wieder nieder. »Hat Ihnen der junge Orlyn gesagt, dass ich selbst mal dort gearbeitet habe?«

»Das hat er.« Ich lächelte Skip an, der mir mit drei hochgestreckten Fingern signalisierte, dass er der dritte Orlyn Lockhart war.

»Welche Arbeit verrichten Sie dort? Sind Sie Sekretärin?«

»Nein, Sir. Ich bin Staatsanwältin unter Mr. Battaglia. Ich leite die Abteilung für Sexualverbrechen.«

»Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass Frauen in den Kriminalgerichten praktizieren.« Der alte Mann bewegte seinen Kopf vor und zurück. »Zu meiner Zeit hätte man sie nicht in die Nähe der Anwaltstische gelassen. Nicht eine Anwältin weit und breit, sie durften noch nicht einmal als Geschworene fungieren. Wo haben Sie studiert?«

»An der University of Virginia.«

»Mr. Jeffersons Universität? Das ist auch meine Alma Mater, junge Frau. Heutzutage sind dort Frauen zugelassen? Ich bin schockiert. Zu meiner Zeit studierten dort nur Männer, und es war eine großartige Uni. Nach meinem Abschluss arbeitete ich sofort in der besten Justizbehörde des Landes. Bei der New Yorker Bezirksstaatsanwaltschaft. Joab Banton - ich war einer von Bantons Jungs. An all diesen Frauen im Gerichtssaal ist nur Kate Hepburn schuld. Sie hat uns das mit ihren Filmen eingebrockt. Und dazu auch noch Hosen getragen. Wer ist jetzt Bezirksstaatsanwalt? Nicht mehr Dewey, oder?«

Nicht mehr seit 1941, als er zum Gouverneur des Staates New York gewählt wurde und danach zweimal erfolglos für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten kandidierte.

»Nein, Sir. Paul Battaglia.« Mir kamen Zweifel, wie verlässlich ein Gespräch mit diesem Mann sein konnte.

»Wo ist Lola?« Die hellblauen Augen des Mannes, die etwas glasig wirkten, als ob er grünen Star hätte, waren voll lebhaften Interesses.

Mike murmelte leise: »Auf Eis.«

»Sie sagten doch, dass Sie mit Lola hier sind?«


»Ich habe gesagt, dass sie Freunde von Lola waren, Opa.« Skip versuchte erneut, ihm unsere Beziehung zu Lola zu erklären, ohne zu erwähnen, dass sie tot war. Der alte Mann kapierte es nicht. Während sie miteinander sprachen, konnte ich die vergilbte Titelseite der New York Herald Tribüne sehen, die eingerahmt neben seinem Ellbogen auf dem Tisch stand, und deren Schlagzeilen die Neuigkeit des Tages vom 24. Januar 1934 verkündeten: »MACCORMICK BEENDET GANGSTERHERRSCHAFT AUF DER INSEL. >Schlimmstes Gefängnis der Welt< aus der Hand der Mafiabosse befreit.«

Direkt unter dem Leitartikel mit einem Foto von MacCormick und dem jungen, gut aussehenden, damaligen Staatsanwalt an seiner Seite stand eine Meldung, dass der berüchtigte John Dillinger in Tucson, Arizona, in Gewahrsam genommen worden war.

Ich setzte mich auf eine Ottomane gegenüber von Orlyn Lockhart. Unsere Knie berührten sich beinahe, während wir miteinander sprachen. »Jemand hat versucht, Lola weh zu tun, also wollen wir den Grund dafür herausfinden. Wir sprechen mit all ihren Freunden.«

»Scheint mir, als ob Sie mit ihren Feinden reden sollten. Das hätte ich zumindest getan.«

Mike zwinkerte mir zu, während er sich neben Skips Großvater setzte. »Eins zu null für die Banton Boys, Blondie. Ich wette, er ist noch ganz der Alte.«

»Worüber hat Lola mit Ihnen geredet? Können Sie mir das sagen?«

Er sprach im Präsens. »Wir müssen nicht auf sie warten. Sie kennt die meisten meiner Geschichten. Sie mag es, wenn ich von der Insel erzähle.«

Das Telefon klingelte, und Skip stand auf, um in die Küche zu gehen. »Rufen Sie mich bitte, wenn Sie etwas trinken oder essen wollen. Opa, alles in Ordnung? Ich muss telefonieren.«

Orlyn hatte einfach weitererzählt. »Die größten Gauner in New York, und sie regierten das Gefängnis - von innen. Es fing mit Boss Tweed an, noch bevor ich auf die Welt kam. Sie wissen, dass er der Stadt Millionen gestohlen hat, und als man ihn endlich geschnappt hatte, hat man ihn zu zwölf Jahren auf Blackwell's Island verurteilt. Wollen Sie wissen, wie man ihn behandelt hat? Tweed bekam ein möbliertes Apartment im Gefängnis. Es war nie abgesperrt. Er hatte seine eigene Bibliothek und sogar eine Privatsekretärin, die ihm bei der Arbeit half. Er trug seine eigenen Anzüge und schicke Klamotten, und er bekam sogar Damenbesuch. Er starb dort, bevor er seine Strafe abgesessen hatte.«

»Wie kam es, dass Sie damit zu tun hatten?«

»Ich hatte in der Abteilung für organisiertes Verbrechen gearbeitet und versucht, die Banden zu zerschlagen, die die Stadt übernahmen. Sagten Sie, dass Sie Kriminalbeamter sind, junger Mann?«

Mike erklärte Lockhart seine Stellung. Währenddessen versuchte ich, mich daran zu erinnern, was mir mein Vater über die Arbeitsweise von Neuronen und die Degeneration des Gehirngewebes erzählt hatte - dass man sich an manche aktuelleren Geschehnisse überhaupt nicht erinnern kann, aber dass lange zurückliegende Ereignisse so glasklar im Gedächtnis bleiben, als ob sie sich erst gestern ereignet hätten.

»Sie haben vielleicht Geschichten über die Insel zu meiner Zeit gehört?«, fragte er.

»Nicht wirklich.«

»Das Erste, was man um die Jahrhundertwende machte, war, ihr einen neuen Namen zu geben. Nicht Roosevelt, wohlgemerkt. Das passierte erst nach dem Zweiten Weltkrieg. Für kurze Zeit nannte man sie Welfare Island, Wohlfahrtsinsel. Die meisten Leute dachten, dass auf Blackwell's ein Fluch lag. Die Stadt schloss fast alle Krankenhäuser und verlegte die Kranken und Verrückten in angenehmere Häuser. Alles wurde geschlossen, bis auf das Zuchthaus. Haben Sie jemals von Dutch Schultz gehört?«

»Sicher«, antwortete Mike. »Arthur Flegenheimer. Legendärer Mafioso. Er kontrollierte viele Geschäfte in der Stadt.«

Orlyn Lockhart blendete mich aus. Er hatte in Mike einen aufmerksamen Zuhörer gefunden und konzentrierte sich ganz auf ihn. »Ich habe seinen wichtigsten Mann ins Gefängnis gebracht.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich habe den Fall selbst vor Gericht verhandelt. Joseph Reggio. Kennen Sie den auch?«

»Ein Ganove aus Harlem. Damals wahrscheinlich die Nummer zwei in der Mafia.«

»Ich überführte ihn der Erpressung; er kontrollierte das Bier- und Sodawassergeschäft. In der Staatsanwaltschaft kam uns zu Ohren, dass Reggio im Gefängnis wie ein Fürst lebte. Er hatte die Oberen bestochen, die Patienten aus der Gefängnisklinik rauszuschmeißen und sie unter die anderen Insassen zu verteilen. Reggio übernahm das Regiment und machte die Krankenstation zu seinem Zuhause. Er lief in Seidengewändern herum und benutzte Lavendelwasser. Er hatte einen eigenen Garten, eine eigene Milchkuh, und er ließ sich in seinen Räumen die besten Steaks und erlesensten Weine schmecken.«

»Im Gefängnis?«

»Es waren zwei, die das Gefängniskrankenhaus übernahmen. Reggio und seine Männer, und die irischen Ganoven wurden von einem Kerl namens Edward Cleary angeführt. Das ist derjenige, der einen Schäferhund in seinem Zimmer hatte. Nannte ihn Screw Hater, Schuckerhasser. >Schucker< nannten sie damals die Gefängniswärter. Beide Bosse hielten Brieftauben. Sie hatten ganze Taubenschläge voll mit Vögeln, die Briefe - und wahrscheinlich auch Drogen - rein und raus schmuggelten. Diese beiden Gangsterbosse ließen sich von den einfachen Gaunern wie von Sklaven bedienen. Das Traurige ist, dass diejenigen, die wirklich ärztliche Hilfe brauchten, wieder zu den gesunden Häftlingen gesteckt wurden. All die Jungs mit gesellschaftlichen Krankheiten - wie wir das damals nannten - mischten sich unter die Gesunden. Der ganze Ort war ein einziges Jammertal, voller Degenerierter. Verblichene Tiger.«

»Entschuldigen Sie?«

»Haben Sie denn niemals Dickens gelesen, junge Lady? Als er New York besuchte, bat er darum, sich Blackwelll's ansehen zu dürfen.«

Ich dachte, während meiner Studienzeit das meiste von ihm gelesen zu haben, aber der Ausdruck kam mir nicht im Geringsten bekannt vor. Vielleicht erklärte das das Foto von Dickens an Lola Dakotas Pinnwand. Noch ein Prominenter, der eine Verbindung zu der Insel hatte, von der sie so fasziniert gewesen war. Was wir aber immer noch nicht wussten, war, warum Charlotte Voights Bild dort gehangen hatte.

Lockhart erzählte weiter über Dickens' Besuch im Gefängnis, wo der Engländer die in Schwarz und Gelbbraun gekleideten Häftlinge mit verblichenen Tigern verglichen hatte.

»Erzählen Sie mir von der Razzia«, sagte Mike. Skip kam mit Kamillentee für seinen Großvater und Kaffee für uns zurück. Er stellte alles auf den Tisch, lächelte über Mikes Begeisterung für die Geschichten, die er schon so viele Male gehört hatte, und ging wieder in die Küche. »Waren Sie tatsächlich dabei?«

»Dabei, Sir? MacCormick und ich haben die ganze Sache eigenhändig geleitet. Ich habe die Detectives und die Gefängnisdirektoren, die uns begleiteten, sorgfältig ausgewählt, und den Sturm auf das Zuchthaus haben wir höchstpersönlich angeführt. Der Erste, der uns in die Hände fiel, war der stellvertretende Gefängnisdirektor, der die ganze Zeit Schmiergelder genommen hatte. Wir nahmen ihn sofort fest.«

»Da wäre ich gern dabei gewesen«, sagte Mike, der noch mehr hören wollte.

»MacCormick hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Er blockierte die Telefonzentrale des Gefängnisses, sodass während der Razzia niemand nach draußen telefonieren konnte. Den ersten Trupp Polizisten schickte er in die Krankenabteilung, um Reggio und Cleary rauszuholen.« Lockhart kicherte, während er an seinem Tee nippte. »Er hatte wohl Angst, dass wir aufeinander losgehen würden. Also ließ er sie aus ihren luxuriösen vier Wänden rausschaffen und steckte sie in Einzelhaft.«

»Und Sie? Sind Sie selbst rein ins Gefängnis?«

»Mein Junge, ich kann es heute noch riechen. Die meisten der Gefangenen waren rauschgiftsüchtig geworden.«

»Nachdem man sie eingesperrt hatte?«

»Reggio und Cleary leiteten einen Drogenhandel im Gefängnis. Auf die Art und Weise haben sie es geschafft, dass ihre Lakaien sie fürstlich behandelten und voneinander abschirmten. Das Erste, was ich sah, waren reihenweise Männer, die zitternd auf den Bänken lagen und uns anflehten, ihnen ihre Drogen zu geben. Die Arme der meisten von ihnen waren von oben bis unten mit Einstichstellen übersät. Es sprach sich schnell herum, dass MacCormick selbst durch den dreistöckigen Gefängnisblock marschierte.«

»Das wäre heute undenkbar. Sie würden nur zum Fototermin auftauchen.«

»Plötzlich hörten wir lautes Klirren und dass Sachen herumgeworfen wurden. Ich rannte hin, um zu sehen, was los war. Da warfen doch tatsächlich die Gefangenen ihre Waffen und Drogenutensilien durch die Gitter! Niemand wollte mit Schmuggelware in den Zellen erwischt werden. Ich bückte mich und hob einige geschwärzte Löffel auf, in denen sie ihren Stoff erhitzten. Nadeln, mit denen sie sich einen Schuss setzten. Ganze Sets von Injektionsspritzen. Tücher, die mit Heroinlösung getränkt waren.«

»Haben Sie gefunden, womit Sie gerechnet haben?«

»Schlimmer, viel schlimmer. Jede Art von Drogen und Waffen. Wir erbeuteten Hackmesser, Äxte, Stilette, Fleischermesser. Ich habe Fotos, junges Fräulein, und es stand auf den Titelseiten von jeder Zeitung im Land. Skip wird Ihnen meine Alben zeigen. Diese Gorillas hatten eine richtige Rangordnung. Die beiden Oberbosse hatten ihre Handlanger. Das waren gut zwei Dutzend Kerle, die den Pöbel unter Kontrolle hielten, unter den schrecklichsten Bedingungen hausten und Reggio und Cleary allseits zu Diensten waren, alles nur, um Drogen zu bekommen. Währenddessen lebten die angeheuerten Schläger der Bosse wie die Maden im Speck. Sie wurden jeden Tag mit dem Lastwagen zur Arbeit ins Haus des Direktors gebracht und aßen selbst nur vom Feinsten.«

»Haben Sie tatsächlich gesehen, wo Reggio wohnte?«

»Sie würden es nicht glauben. Herrgott, ich selbst würd's nicht glauben, wenn ich nicht leibhaftig dort gewesen wäre. Nachdem er abgeführt worden war, gingen MacCormick und ich zu seiner luxuriösen Bude hinauf, nur um herauszufinden, ob die Berichte übertrieben hatten. Von wegen! Er hatte eine große, prachtvoll eingerichtete Suite in dem alten Krankenhausflügel. Ein kastanienbrauner Hausmantel aus Kaschmir lag über dem Fußende seines Bettes, und darunter standen zwei Paar Schuhe, fein säuberlich mit Schuhspannern.«

Lockhart schüttelte den Kopf und rang die Hände, als ob er sich mitten in der von ihm beschriebenen Szene befinden würde.

»Unter dem Fenster war ein Spind, und ich habe einen der Jungs angewiesen, ihn aufzubrechen. Darin waren Dutzende Kisten mit teuren Zigarren, parfümierter Seife, monogrammiertem Briefpapier, Gesichtscreme, Glacehandschuhen, Stofftaschentüchern.« Er schüttelte den Kopf. »Da hatte ich gedacht, ich hätte ihn in die Hölle verbannt, als man ihm die Gefängnisstrafe aufbrummte, aber dabei lebte er besser wie die meisten Menschen, die ich kannte. Und ich hatte noch nicht einmal seine Küche und seinen Garten gesehen.«

»Seine eigene Küche?«

»Nun, Reggio und Cleary teilten sich eine Privatküche. Die Männer unten fraßen wie eh und je Haferschleim und Spülwasser. Diese Kerle hatten literweise frische Milch, Kistchen voller Preiselbeeren, Frischfleisch, Salzheringe, sackweise Kartoffeln. Und sie hatten auch einen ziemlich großen Vorrat an Alkohol. Clearys Zimmer war nicht ganz so vornehm. Wo Reggio ein Kreuz und einen Rosenkranz über dem Bett hängen hatte, da steckte bei Cleary ein Dolch in der Wand. Ich schätze, wir hatten ihn unterbrochen. Auf dem Tisch waren noch Spielkarten und eine leere Halbliterflasche Whisky, und oben auf dem Speicher stand ein Apparat, der irgendein selbst gebrautes Gesöff fabrizierte. Screw Hater, der Hund, saß zitternd neben dem Bett, bis wir ihn nach unten brachten und ihm eins der Steaks seines Herrchens zu fressen gaben. Dann gab es nebenan noch einen kleinen Aufenthaltsbereich, wo Cleary und seine Schläger ihre Zeit zubrachten, wenn sie nicht gerade über das Gelände streiften.«

»Welches Gelände?«

»Hinter dem Zuchthaus. Reggio bezahlte die anderen Häftlinge, ihm einen Garten anzulegen. Dort hielt er seine Milchkuh und eine Ziege. Es war ein wunderschöner Ort, mit Blick hinüber auf Manhattan. Er hatte Parkbänke aufgestellt und herrliche Blumen angepflanzt, auch wenn sie an diesem Tag nicht blühten. Und er bestimmte, wer den Garten betreten durfte. Das Gesindel musste draußen bleiben.

Der Taubenverschlag befand sich oben auf dem Dach über Clearys Zimmer. Jeder von ihnen hatte ungefähr zweihundert Vögel, und ihr Gurren machte ganz schön viel Lärm. MacCormick war überzeugt, dass sie auf die Art und Weise Nachrichten raus und rein schmuggelten. Herrgott, es machte keinen Unterschied. Nachdem sie die Wächter mit all dem Mafiageld, das Dutch Schultz lockermachen konnte, bestochen hatten, kam alles, was sie wollten, durch die Vordertür rein und raus. Einfach so.«

»Das muss ein großartiger Tag für Sie gewesen sein.« Mike hatte den gerahmten Zeitungsausschnitt genommen und las den Artikel. »Ich habe in meinem Leben viele Jungs hochgehen lassen, Mr. Lockhart, aber nicht in der Art wie Sie. Ich bin beeindruckt.«

»Das Gefängnis wurde ein für alle Mal geschlossen, das Gebäude abgerissen. Früher war es eine Festung, und heute ist es nur noch ein Haufen alter Steine.« Er hievte sich hoch, ging zum Fenster an der Seite des Hauses und sah hinaus auf die Auffahrt. »Wo ist meine Lola? Sie bringt mir immer Lakritze. Diese kleinen schwarzen Lakritzestückchen. Sie mag die Geschichte von dem Mann, der getötet wurde.«

»Bei der Razzia?«

»Bei der ganzen verdammten Sache ist nur einer draufgegangen. Und es hätte mich beinahe meinen Job gekostet.«

»Warum mag Lola diese Geschichte?«, fragte ich.

»Fragen Sie Lola.« Er schlurfte wieder zu seinem Platz und setzte sich langsam.

»Wurde einer der Gangster getötet?«, wollte Mike wissen.

»Nein, nein. Ein feiner Herr. Einer der verwöhnten Gefangenen, die in Saus und Braus dort lebten. Er bezahlte Reggio ein Vermögen, um sich in seinem eigenen privaten Gefängnishorst verhätscheln zu lassen. Wahrscheinlich mochte ihn Lola deswegen. Er war ein wahrer Gentleman. Ich kannte ihn schon, bevor er ins Zuchthaus kam.«

»Wer war es?«

»Freeland Jennings, Detective. Kein übler Kerl. Spricht man noch von ihm?«

Mike und ich sahen uns an. Wir hatten den Namen noch nie gehört.

»Jeder kennt die Geschichten über Kerle wie Dutch Schultz und Edward Cleary, aber niemand erinnert sich an die Männer, die die Stadt aufgebaut haben. Freeland Jennings war Kaufmann, ein Freund von Pierre Cartier. Cartier etablierte ihn im Diamantenhandel, und Jennings machte damit ein Vermögen. Verbrachte die Hälfte seines Lebens auf Ozeandampfern zwischen hier, London und Antwerpen. Aber er war auch ein großer Philanthrop. Er unterstützte Vanderbilt finanziell beim Bau der neuen Oper, spendete der Public Library, und er war einer der Mitbegründer der Historical Society.«

»Wie kam es, dass er im Gefängnis landete?«

»Hat seine Frau erschossen. Und ich muss sagen, junge Lady« - Lockhart sah mich an und schüttelte den Finger - »ich muss sagen, dass ich diesen Fall selbst nie zur Anzeige gebracht hätte. Sie hieß Ariana. Jennings heiratete eine Ausländerin. Ein schlaues, gut aussehendes Mädchen, die so ziemlich alles hatte, was man sich nur wünschen konnte. Er überhäufte sie natürlich mit Juwelen und zeigte sie überall gerne vor. Sie wäre nie in die bessere Gesellschaft reingekommen, als Italienerin und überhaupt, wenn sie nicht Freeland geheiratet hätte. Ich habe einmal pro Woche mit ihm Karten gespielt, drüben im University Club. Ich sah ihn noch zwei Tage vor dem Mord. Ariana wurde unruhig, weil er so oft unterwegs war, nahm sich einen Liebhaber, einen echten Filou. Nicht, dass das zu meiner Zeit etwas völlig Neues gewesen wäre, aber die meisten Leute redeten nicht darüber. Anders Ariana. Sie protzte damit, sodass bald die ganze Stadt Bescheid wusste. Nahm ihn mit in Jennings Loge in der Metropolitan Opera, tanzte mit ihm in aller Öffentlichkeit, manche sagen sogar, dass er der Vater ihres Kindes war.«

Der alte Mann wurde müde. Er hatte sehr lebhaft erzählt, und jetzt ging ihm langsam die Kraft aus.

»Es sind die Namen, an die ich mich oft nur noch schwer erinnern kann. Nicht die Namen derer, die ich ins Gefängnis gebracht habe, oder die Namen meiner Freunde, aber einige andere. Verzeihen Sie mir. Wie dem auch sei, Jennings wurde eines Tages unerwartet aus Europa zurückgerufen, und es war wahrscheinlich einfach der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ariana war nicht zu Hause, um ihn willkommen zu heißen, aber als er an dem Abend ausging, lief er doch glatt ihr und ihrem Beau auf der Grand Army Plaza über den Weg. Er vermutete, dass sie gerade von einem Schäferstündchen aus dem Plaza Hotel kamen. Zwischen den beiden Männern kam es zu einem Wortwechsel - ich bin mir nicht sicher, was genau gesagt wurde. Aber Ariana verteidigte ihren Liebhaber mitten auf der Straße, während um sie herum Leute spazierten und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Da zog Jennings einfach seine Pistole und drohte seinem Nebenbuhler. Der Mann verspottete und beschimpfte ihn und beleidigte ihn in seiner Männlichkeit. Freeland drehte durch und drückte ab. Aber er tötete Ariana anstatt ihres Liebhabers. Ein Schuss mitten durch die Brust.« Lockhart dachte eine Minute darüber nach. »Berechtigterweise, hätte ich argumentiert. Schließlich war Ariana an dem ganzen Schlamassel schuld. Wenn sie nicht so ein leichtes Mädchen gewesen wäre - nun ... Wie dem auch sei, er wurde wegen Totschlags verurteilt.«

Die Ansichten über Mord am Ehepartner hatten sich im Laufe der Zeit nicht sehr geändert. Es war weder ein neues Phänomen noch eines, über das man viel wusste. Aber das könnte Grund genug für Lola gewesen sein, sich für Freeland Jennings Geschichte zu interessieren.

»Und er wurde ins Zuchthaus eingewiesen?«

»Ja, genau. Die Gefangenen, die nicht von der Mafia geschützt wurden, verrichteten die Schwerarbeit. Sie arbeiteten im Steinbruch auf der Insel und machten Dinge, die einem Gentleman nicht angemessen waren. Zum Glück hatte Freeland die Mittel, um sich von Reggio und Cleary einen gehobeneren Lebensstil zu erkaufen. Das war es, was letzten Endes zu ihrem Untergang führte. Es war Freeland, der sich bei mir über das Drogenproblem beschwerte. Er schrieb mir einen Brief und erklärte mir, dass auf der Insel alles zu kaufen war. Unter den Umständen fühlte er sich ganz wohl in seinem Gefängnisapartment. Er hatte eine kleine Türmchenwohnung, von der aus er direkt über den East River zu seiner Wohnung in Manhattan schauen konnte. Er hatte viel dafür bezahlt. Man gestattete ihm, einige Kisten Wein und seine Lieblingsklamotten zu behalten. Er hatte ein Radio und einen Kopfhörer, sodass er Nachrichten hören und sich auf dem Laufenden halten konnte.«

Lockharts Stimme wurde immer leiser. Ich beugte mich vor, um ihn hören zu können. »Aber Freeland konnte einfach die Drogen nicht ausstehen und was mit den einfachen Gefangenen geschah. Er war der Ansicht, dass diese Drogen die Situation für alle gefährlich machten. Die Gefangenen waren niederträchtige Gesellen, verzweifelt und gewalttätig.«

»Wurde er getötet, als Ihre Polizisten mit Mac-Cormick das Gefängnis stürmten? Hat er sich gewehrt -?«

»Gott sei Dank hatten wir nichts damit zu tun. Die Schläger bekamen ihn in die Finger. Einer von ihnen rammte ihm ein Messer zwischen die Rippen. Spießte ihn auf wie ein Schwein.«

»Weil er sie wegen des Rauschgifts verpfiffen hatte?«

Orlyn Lockhart hielt inne. Er rieb sich mit der Hand das rechte Auge und machte einen verärgerten Eindruck, als er zu mir sagte: »Sie sind genauso ungeduldig wie sie. Sie wollen Freelands Diamanten, genau wie Lola. Glauben Sie denn auch, dass sie auf Blackwell's Island vergraben sind?«
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Der alte Mann wollte die Geschichte auf seine Art erzählen.

»MacCormick hatte Recht. Er wusste, dass Freeland Jennings mein Freund war, also war er der Ansicht, dass ich mich während der Razzia nicht in der Nähe seiner Unterkunft aufhalten sollte. Sobald meine Hilfssheriffs Reggio und Cleary gefasst hatten, verschwanden ihre Handlanger ziemlich schnell. Die Mafialieutenants waren zu dem Zeitpunkt noch nicht mal eingesperrt. Ein paar Dutzend liefen noch herum, wohl wissend, dass sie dieses Mal wirklich dran waren. Es waren ihre letzten Minuten der Freiheit, bevor ihre korrupte Welt zusammenbrach. Zwei von der übelsten Sorte drangen in Jennings Apartment ein und knöpften ihn sich vor. Er gehörte zu keiner Bande, also auch nicht zu der ihren. Sie hatten ihm nur eine Sonderbehandlung gewährt, weil er die beiden Oberbosse für seine Privilegien bezahlte.«

»Ich schätze, sie wollten sein Geld.«

»Sie wollten alles, was er hatte. Und so rankt sich seitdem eine Legende um meinen alten Freund.« Er sah mich an. »Das ist der Teil, den ihr Frauen mögt. Es heißt, dass Joseph Reggio von Freeland Jennings Diamanten verlangt hatte. Funkelnde Klunker, die man ohne Probleme hinausschmuggeln konnte. Dafür brauchte man keine Tasche und kein Säckchen. Denn es könnte ja vorkommen, dass man tatsächlich an einen ehrlichen Aufseher geriet, der diese durchsuchen würde. Aber Diamanten passten in einen Schuh, wo sie niemandem auffielen. Oder man konnte sie in den Falten eines Rocksaums hinausschmuggeln, wenn eine Frau zu Besuch kam. Die perfekteste Währung für einen inhaftierten Freibeuter.«

»Hatte Jennings wirklich Diamanten im Zuchthaus?«

»Nun, das hat er mir gegenüber zumindest angedeutet. Er tat, was er tun musste, um am Leben zu bleiben.«

»Hatte er sie denn bei sich im Zimmer?«

»Das ist Teil der Legende, mein Sohn. Ich erzähle Ihnen, was die Jungs Commissioner MacCormick und mir berichtet haben; ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen. Man sagt, dass Jennings überaus gewieft war und keinem der Schläger um sich herum traute. Er hatte maximal zwei bis drei Edelsteine in seiner Wohnung, weil einer eine ganze Weile reichte.

Es war viel einfacher, einen kleinen Stein zu verstecken als ein Bündel Geldscheine oder genug Gold, um Reggio bei Laune zu halten. Aber sehen Sie, es gab auch andere Stellen auf der Insel, wo er seine Juwelen verstecken konnte.«

»Ich verstehe, Mr. Lockhart, dass die Gauner das Zuchthaus regierten«, sagte Mike, »aber sie konnten doch nicht aus den Gefängnismauern raus.«

»Ah, aber Sie vergessen, was die meisten der Gefangenen jeden Tag taten.«

»Einige von ihnen arbeiteten in den Krankenhäusern und Anstalten«, sagte ich. Allein bei dem Gedanken daran lief es mir eiskalt über den Rücken.

»Aber die meisten Gefangenen, junges Fräulein, verrichteten Schwerarbeit. Auf der Insel gab es haufenweise Felsablagerungen, begehrtes Baumaterial, Granit und Gneis. Die Männer wurden in ihren gestreiften Häftlingsklamotten hinausgeschickt, um das Gestein abzubauen. Und einige von Reggios Männern glaubten, dass Jennings sich einen der Arbeiter gekauft hatte, um in einem der Steinbrüche ein sicheres Versteck graben zu lassen. Eine verborgene Stelle, an der er seine wertvollen Steine verstecken konnte. So brauchte er keine Angst zu haben, Reggio nicht mehr bezahlen zu können, falls ihm die Gauner alles abnahmen, was sie in seiner Wohnung fanden.«

»Also schmuggelte jemand die Diamanten zu Mr. Jennings hinein, und er machte von ihnen bei Bedarf Gebrauch?«

»Ich vermute, dass es sein Anwalt war, der ihm die Juwelen brachte. Sie wissen, dass es seit altersher eine universale Methode gibt, einzelne Steine zu transportieren. Sie wickeln sie einfach in ein Papiersäckchen, kleiner als eine Handfläche, und Sie können so ziemlich überall ungestört damit herumlaufen.«

Lockhart hatte Recht. Bis zum heutigen Tag wurden im Diamantenhandel, im Diamantendistrikt in Midtown-Manhattan und auf der ganzen Welt, die unglaublich wertvollen Steine in dünnes Papier eingewickelt und von Boten, denen man das nie ansehen würde, in Hosen- und Jackentaschen transportiert.

»Hat man während der Razzia welche gefunden?«

»Nur zwei. Ich hab sie selbst gesehen, direkt im Büro des Direktors, als einer der Detectives sie hereinbrachte. Ein rosafarbener Stein von der Größe eines Taubeneis, der in den Aufschlag eines Hosenbeins eingenäht gewesen war. Und ein kristallklarer Diamant, der heller funkelte als der hellste Stern, den ich je gesehen habe. Er war sehr klein und in einem winzigen Schlitz im Lederumschlag der Bibel von Freelands Mutter gewesen, die er auf dem Nachttisch liegen hatte.« Er lachte. »Wahrscheinlich kamen die Gauner nicht auf die Idee, im Buch des Herrn zu suchen. Das Problem war, dass einer von Reggios Männern - ich glaube, er hieß Kennelly, aber ich bin mir nicht sicher - dachte, er könnte Jennings gleich zu Beginn der Razzia einschüchtern. Er wusste, dass es seine einzige Chance war, an die Diamanten zu kommen, also stürmte er mit einem Trupp die Wohnung und verlangte die Herausgabe der Diamanten.« Lockhart erzählte immer langsamer, irgendetwas hatte ihn traurig gestimmt. »Irgendwie geb ich mir die Schuld dafür, dass er gestorben ist.«

»Warum?«

»Falls es wirklich noch mehr Diamanten gab, nun - der Grund, dass sich der arme Freeland diesen Hundesöhnen nicht fügte, war, weil er dachte, dass er während der Razzia in Sicherheit sein würde.«

»Er wusste, dass Sie und MacCormick kommen?«

»Lassen Sie mich nur eines sagen, junger Mann. Ich habe nie das Vertrauen des Commissioners missbraucht, aber ich war derjenige, dem Jennings die Briefe geschickt hatte. Ich wollte seinem Anwalt die Zusicherung geben, dass wir seine Informationen ernst nahmen.« Lockhart erstarrte und sah Chapman mit durchdringendem Blick an. »Ich wollte, dass Jennings wusste, dass wir seinen Erzählungen Glauben schenkten. Wir hätten ihn in dem Augenblick, als wir rein sind, in Sicherheit bringen sollen. Ich habe mit MacCormick darüber gestritten, aber ihn interessierte nur, Reggio und Cleary ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Ich dachte einfach nicht, dass es schief laufen würde.«

»Was ist mit Jennings passiert?«

»Kennelly und noch so ein Schurke fingen an, ihm übel zuzusetzen. Sie wussten, dass ihm ein paar Arbeiter zugeteilt worden waren, um die Drecksarbeit für ihn zu machen, aber falls mein Freund tatsächlich einem von ihnen die Juwelen anvertraut hatte, rückte er nicht mit der Sprache raus.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht benahm er sich zu selbstgefällig, weil er sich darauf verließ, dass ich ihn rausholen würde. Wie dem auch sei, Jennings hatte es mit Männern zu tun, die sich nicht an Spielregeln hielten. Als sie ihn mit dem Hackbeil aus Reggios Privatküche bedrohten, griff er angeblich zu einem scharfen Messer, das er neben seinem Bett liegen hatte. Neben der Bibel. Er versuchte, Kennelly damit wegzuscheuchen, aber gegen dieses Tier konnte er nichts ausrichten. Die beiden überwältigten den armen Jennings, und einer von ihnen stieß ihm das Messer zwischen die Rippen. Er war sofort tot.«

»Und die Diamanten?«

»Meine Detectives hatten sich die beiden Burschen ziemlich schnell geschnappt. Zu der Zeit wusste niemand, dass die Männer in Jennings Zimmer nach Juwelen gesucht hatten. Das begannen sich die anderen Gefangenen erst zu erzählen, lange nachdem sich die Aufregung gelegt hatte. Sie wurden beide gründlich gefilzt, da wir nach Schmuggelware und Drogen suchten, kleine Dinge, die man verstecken konnte. Keine Juwelen, Liebes.«

»Hat man die Insel abgesucht?«

»Bis diese Geschichten die Runde machten, war das Zuchthaus längst sich selbst überlassen, und die Steinbrüche auf der Insel waren abgebaut worden. Einige haben dort herumgegraben, und wenn Sie mich fragen, werden das einige Narren auch noch tun, wenn ich schon lange unter der Erde bin. Andererseits, wenn ich diese Geschichte nicht erzählen würde, würde wahrscheinlich kein einziger Besucher mehr rüberfahren. Das ist auch der Grund, warum Lola kommt.« Er hob seinen linken Arm und schaute blinzelnd auf die Uhr. »Sie ist spät dran.«

»Hat Lola nach Jennings Diamanten gesucht?«

»Sie mag mich vielleicht für dumm und senil halten, aber wenn Lola denkt, dass ich glaube, dass sie mich aus einem anderen Grund besucht, dann irrt sie. Sie hat auch alle meine Tagebücher gelesen. Ich vermute, dass sie nach Anhaltspunkten sucht, die ich ihrer Meinung nach in der Zwischenzeit vergessen habe. Sie weiß wahrscheinlich mehr über meine Freundinnen und einige der Gauner, mit denen ich es als Anwalt zu tun hatte, als über einen vergrabenen Schatz« - er lächelte breit -, »aber wenn sie aus dem Grund immer wieder auf ein Plauderstündchen hierher kommt, dann soll's mir recht sein. Ich habe, was das angeht, schon wichtigeren Leuten als Lola Rede und Antwort gestanden.«

»Was meinen Sie damit?«

»Der alte MacCormick selbst stauchte mich viele Jahre nach der Razzia zusammen. Er hatte die Gerüchte gehört und dachte, ich würde es mir ziemlich gut gehen lassen. Er sah mir direkt in die Augen und fragte mich, ob mich Jennings vor der Razzia ausbezahlt hatte oder ob ich wusste, wo er seine Diamanten versteckt hatte. Sogar der Bürgermeister hat mich einmal zu einem Drink eingeladen. Fiorello La Guardia. Drüben im Club Einundzwanzig. Er sagte, er müsse über die Diamanten Bescheid wissen, und fragte mich, ob ich dächte, dass sie wirklich dort seien.«

»Was haben -?«

»Und Jennings Sohn. Er zog nach Europa in den Krieg, in der Mitte des Zweiten Weltkriegs. Ich nenne ihn Jennings Sohn, aber sicher weiß ich nur, dass Ariana seine Mutter war. Schwer zu sagen, ob diese Nutte Freeland schon betrogen hat, bevor das Kind auf die Welt kam. Der Junge hatte so ziemlich das ganze Geld seines Vaters auf den Kopf gehauen und meinte nun, dass ihm die Diamanten zustünden. Er war nicht einfach nur neugierig. Er beschuldigte mich, meinem toten Freund die verdammten Dinger gestohlen zu haben, und war wütend auf mich. Aber das war mir egal. Ich habe ihn danach nie wieder gesehen.«

»Haben Sie jemals selbst nach den Diamanten gesucht?«

»Ich habe nur einmal die Insel betreten, am Tage der Razzia. So wie ich es sehe, hatte ich keinen Grund, zurückzukehren.«

»Hat Lola mit Ihnen über das Totenhaus gesprochen?«

Sein Kopf wirbelte zu mir herum. »Bei Gott, Sie müssen wirklich ihre Freundin sein. Was ist es? Wo ist es? Ich will verflucht sein, wenn ich das Wort jemals gehört habe, bevor sie hier zu meinen Füßen saß und mich damit traktierte. Es sagt mir gar nichts, junge Lady.«

»Dürfen wir ein andermal zurückkommen und Sie wieder besuchen, Mr. Lockhart?« Mike stand auf und legte seine Hand auf die Schulter des alten Mannes, damit sich dieser nicht gezwungen fühlte, ebenfalls aufzustehen.

»Sicher, sicher. Kommen Sie nächste Woche zu der Party. Skip gibt eine kleine Feiertagsparty hier im Haus.« Sein Gesicht hellte sich auf, und er sah mit glänzenden Augen zu mir hoch. »Bringen Sie mir etwas Lakritze mit, ja? Und, Fräulein, würden Sie bitte Mr. Hogan schöne Grüße ausrichten?«

Frank Hogan war einer der großen Staatsanwälte des Landes gewesen, vor Bob Morgenthau und Paul Battaglia. Er war 1974 gestorben, nachdem er achtundzwanzig Jahre lang Bezirksstaatsanwalt von Manhattan gewesen war. Ich fragte mich erneut, wie viel von dem, was uns Orlyn Lockhart erzählt hatte, Tatsache war, und in welchen Punkten ihm sein Gedächtnis einen Streich spielte. Vielleicht könnte ich mir einige Artikel aus der Microfiche-Abteilung der New York Public Library besorgen, um mehr über Freeland Jennings und die Razzia zu erfahren.

Wir gingen zurück durch die Küche, wo der Professor an seinem Laptop arbeitete. Er sah auf, als wir in den Raum kamen. »Danke, dass Sie meinem Großvater zugehört haben. Das hat mir eine Stunde gegeben, in der ich etwas arbeiten konnte.«

Chapman war verärgert. »Als ich Sie fragte, ob Sie Ms. Dakota jemals eine Goldgräberin genannt haben, haben Sie mich angelogen. Es scheint mir ziemlich offensichtlich, dass Sie wissen, dass sie den alten Mann wegen der vergrabenen Diamanten besucht hat. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie bei ihrer Schatzsuche nicht mitgemacht haben?«

Skip Lockhart stand auf, um Mike in die Augen zu sehen. »Schauen Sie, die Hälfte dessen, was der alte Kerl erzählt, ist Unsinn, den er sich ausdenkt. Da bin ich mir sicher. Er mag es, wenn ihm jemand zuhört, und ehrlich gesagt ist die Familie mit ihrer Geduld langsam am Ende.«

»Aber es sind seine Geschichten, deretwegen Sie sich an dem Blackwell's-Projekt beteiligt haben.«

»Sicher, aber auf rein intellektuellem Niveau. Die Razzia hat wirklich stattgefunden. Die Zustände im Gefängnis, die er Ihnen wahrscheinlich beschrieben hat, sind ziemlich akkurat. Ich habe das alles recherchiert. Aber was verschollene Diamanten angeht, weiß mein Großvater nicht mehr als Sie.«

»Außer dass er tatsächlich zwei Diamanten am Tag der Razzia gesehen hat. Das verleiht der ganzen Geschichte eine gewisse Glaubwürdigkeit, finden Sie nicht auch? Wann werden Sie wieder in Ihrem Büro sein?«

»Nächsten Donnerstag, am zweiten Januar.«

»Sie hören von mir. Bald und oft. Und ich will die Berichte von all Ihren Fahrten hinüber auf die Insel mit Lola Dakota sehen - und alles, was sich sonst noch auf das Projekt bezieht. Richten Sie mir das bitte her. Ebenso eine Liste der Studenten, die mit Ihnen an der Ausgrabung arbeiten.«

Mein Piepser begann zu vibrieren, als ich meinen Mantel zuknöpfte und aus der Haustür trat. Ich fröstelte wegen der Kälte und weil ich Pat McKinneys Privatnummer erkannte. Ich machte die Autotür auf und wählte seine Nummer auf meinem Handy.

»Was treiben Sie so, wenn Sie und Chapman nicht gerade anderen Leuten das Leben schwer machen?«

»Da fragen Sie nach ungeheuer viel Zeit, Pat.« Es war klar, dass er mir gleich irgendeine schlechte Neuigkeit mitteilen würde. »Soll ich darüber nachdenken und Sie zurückrufen?«

»Ich dachte, dass Sie, falls Sie nichts Besseres zu tun haben, nach New Jersey hinüberfahren könnten, in das Krankenhaus in der Nähe von Hackensack. Bart Frankels Auto wurde heute Vormittag von einem Mack-Laster aufs Korn genommen. Der Laster hat gewonnen.«
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»Falls wir drei Möglichkeiten hätten, ist die Einzige, die ich ausschließen kann, Selbstmord. Zu riskant, sich darauf zu verlassen, dass man dabei umkommt, wenn man seinen Hintermann auffahren lässt. Klappt nicht immer.«

Es war früh am Samstagnachmittag, und der Detective aus Sinnelesis Büro, Tony Parisi, sprach mit uns in der Besucherlounge des Krankenhauses.

»Also Unfall oder Mordversuch - was vermuten Sie?«

»Schwer zu beweisen, dass es etwas anderes als ein Unfall war. Eine alte Kiste auf der Bundesstraße Siebzehn, und ein Lastwagen, der in einer unübersichtlichen Kurve von hinten herangerast kommt. Der Autofahrer ist mit den Gedanken woanders, gerät auf Glatteis und tritt zu spät auf die Bremse. Der Idiot hinter ihm schiebt ihn von der Straße und in eine Reihe Bäume. Splitterkuchen, Mann. Und das kann ich Ihnen sagen, Bart war wirklich abgelenkt. Als gestern nach dem Kautionsantrag die Neuigkeiten bekannt wurden und Kralovic freigelassen wurde, war Bart bereit, sich in einem Loch zu verkriechen. Falls der gute alte Lebenswille etwas damit zu tun hat, ihn von den Maschinen abzustöpseln, wird er es nicht schaffen. Er ist hinüber.«

»Was wissen Sie über den Laster?«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, dass es einer war. Fahrerflucht ist alles, was wir wissen. Jemand wollte ihn unbedingt aus seiner Spur hinausbefördern und ist dann nicht einmal stehen geblieben, um nachzusehen, was passiert ist. Scheiße, falls Vinny Sinnelesi in der Stadt wäre, würde ich glatt auf ihn tippen. Er wird so was von stocksauer sein, weil Bart ihm den Kralovic-Fall versaut hat.«

»Sie glauben nicht, dass er durchkommen wird?«, fragte ich vorsichtig.

»Nicht die geringste Chance. Sie haben ihn nur angeschlossen, damit sich seine Kinder von einem warmen Körper verabschieden können. Sie sind gerade bei ihm drin. Sein Anwalt behauptet, dass er eines dieser Patiententestamente gemacht hat. >Lasst mich sterben, sobald die Pumpe ihren Geist aufgibt.< Wenn Sie sicher gehen wollen, dass Bart seinen letzten Atemzug tut, dann geht ihr beiden jetzt da rein und reicht ihm eine eurer Vorladungen. Finito.«

Wenigstens musste ich nicht befürchten, dass Pat McKinney der Einzige war, der mir für Bart Frankels Zustand die Schuld gab. Mike fuhr sich, offensichtlich beunruhigt, mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Was -?«

»Fragen Sie gar nicht erst, was Sie für ihn tun können, Chapman. Wir ganz allein werden uns darum kümmern. Ob Sie's glauben oder nicht, hier in Jersey gibt es auch richtige Polizisten.«

»Ja, aber ihr habt seit der Entführung des Lindbergh-Babys keinen verdammten Fall mehr gelöst.«

»Bart ist einer von uns, ob Sie ihn mochten oder nicht. Der arme Kerl dachte mit seinem Penis anstatt mit seinem Gehirn. Mit dieser Dakota-Dame in die Kiste zu steigen war dumm, aber es braucht schon mehr, um mich davon zu überzeugen, dass er eine Frau umgebracht oder einen Fall absichtlich verloren hat.«

»Tony, ich schätze Ihre Gefühle für Bart. Und ich verstehe, warum Sie mit uns unzufrieden sind. Aber er hatte Informationen, die wir brauchten.« Ich versuchte, mich vor der Aussage zu drücken, dass uns der Staatsanwalt nicht die Wahrheit gesagt hatte. Dieser Detective musste darüber nicht Bescheid wissen, und angesichts Barts Zustand wollte ich diese Tatsache nicht an die große Glocke hängen.

Obwohl es denkbar war, dass er Lola, so wie er behauptet hatte, zu Hause abgesetzt hatte, schien es schwer zu leugnen, dass er danach in ihrem Büro im King's College gewesen war. Es konnte sogar sein, dass er etwas Wichtiges von ihrem Schreibtisch weggenommen hatte. Etwas, so hoffte ich, das uns das Mordmotiv verraten würde.

»Hören Sie, Miss Cooper, das hier ist nicht Ihr Zuständigkeitsbereich. Und außerdem glaube ich nicht, dass irgendjemand, der Bart kannte, Sie auf dieser Seite des Tunnels auch nur sehen will.«

»Alex ist höflich, Kumpel. Sie erzählt Ihnen nur die halbe Geschichte. Der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Bart Frankel log uns beiden ins Gesicht.«

Parisi war unbeeindruckt.

»Er log uns darüber an, was an dem Nachmittag, an dem Lola umgebracht wurde, passiert ist. Nicht nur die Tatsache, dass er mit ihr schlief. Wo er war, als sie starb, was er tat. Er hat sogar eine Woche lang nicht mit dem Namen des Kerls rausgerückt, mit dem sie ins Haus gegangen ist.«

Parisi biss sich auf die Lippen, da er Chapman nicht vertrauen wollte. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will mir sein Büro anschauen, so wie er Lolas -«

»Sind Sie völlig durchgeknallt oder was? Sprechen Sie den Satz gar nicht erst zu Ende. Sie glauben also, ich nehm Sie beide mit hinüber in Sinnelesis Behörde, während sein Mitarbeiter im Krankenhaus an den Schläuchen hängt, schmuggle Sie rein und verliere womöglich meinen Job, falls mich jemand dabei erwischt, nur weil Sie denken, Sie könnten etwas finden, womit Sie Bart noch tiefer reinreiten können? Nicht mit mir, Baby.«

»Wir beeilen uns. Sie können die ganze Zeit dabei sein.«

»Und wer wird einen heruntergekommenen ehemaligen Ermittler von Vinny Sinnelesi anheuern, wenn man mich rausschmeißt? Chapman, Sie haben in Ihrem Leben schon viel Mist erzählt, aber damit kommen Sie bei mir nicht durch.«

»Warum tun Sie nicht ausnahmsweise mal was für die Allgemeinheit?«

»Sie können mich mal. Ich recycle.«

»Tony, als wir bei Lily - Lolas Schwester - waren, sagte sie uns, dass sie eine Vollmacht unterzeichnet hat, damit Vinny Lolas Hab und Gut aus ihrem Büro holen konnte. Wer ist tatsächlich in Lolas Büro gewesen, und wer hat die Sachen abgeholt? War es Bart?«

Parisi wurde nervös.

»Sie haben Scheuklappen vor den Augen. Glauben Sie mal einen Augenblick meinen Fakten. Bart fuhr an dem Tag, an dem Lola umgebracht wurde, zum Campus. Vielleicht wusste er da schon, dass sie tot war. Er hat nach etwas gesucht. Alex und ich können das beweisen. Falls er fand, was er suchte, oder falls er einige Tage später mit juristischer Befugnis zurückkam, dann hat er vielleicht, was er wollte. Und gehen Sie nur mal eine Minute davon aus, dass das, was er in Lolas Büro entdeckt hat, der Grund ist, warum man ihm heute Vormittag gefolgt ist und ihn getötet hat.«

»Wie wär's, wenn Sie mal davon ausgehen, dass ich das selbst herausfinden werde, falls es stimmt, was Sie sagen. Dafür kassier ich schließlich hier die dicke Kohle.« Parisi hatte keine Lust, auch nur noch eine Sekunde länger mit uns zu verschwenden, also machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.

»Tony, Sie wissen, wonach Sie suchen müssen, richtig? Sie werden alle Beteiligten erkennen? Charlotte Voight, Skip Lockhart, Sylvia Foote, Freeland Jennings, das Blackwell's-Projekt ...«

Chapman zählte jeden Namen auf, den er in den letzten acht Tagen gehört hatte, wohl wissend, dass keiner davon dem Detective aus Jersey etwas sagen würde. Parisi hatte keine Veranlassung, sie zu kennen, aber es funktionierte hervorragend, um ihn noch stärker zu verunsichern. Seine Schritte verlangsamten sich.

»Zwanzig Minuten, Tony. Nur Sie und ich. Blondie wartet im Auto.«

Meine Gelegenheit, bei der Durchsuchung dabei zu sein, war gerade der größeren Sache geopfert worden: der Kameradschaft unter Männern.

»Ich muss Todessehnsucht haben. Wir sehen uns drüben im Büro. Parken Sie einen Block entfernt und lassen Sie sie im Auto.« Parisi tat mich mit einem großen Seufzer und einem Blick über die Schulter ab. »Geben Sie mir zehn Minuten Vorsprung, und ich lasse Sie durch den Hintereingang rein. Die Sache ist geplatzt, falls jemand im Büro arbeitet.«

Mike sah auf seine Uhr. »Samstagnachmittag um drei Uhr, an einem Wochenende zwischen den Feiertagen, wenn es draußen minus acht Grad hat? In Battaglias Büro wären sogar die Kakerlaken nicht im Dienst.«

Er schob mich aus dem Warteraum. Ich ging zur Schwesternstation, um mich über Bart Frankels Zustand zu erkundigen. Eine andere Schwester hinter dem Schreibtisch fragte mich, ob ich eine Familienangehörige sei, und ich schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keine Auskunft erteilen.« Ihre grimmige Miene sprach Bände.

Wir fuhren die kurze Strecke zur Bezirksstaatsanwaltschaft, und anstatt wieder den Parkplatz auf der Rückseite zu benutzen, hielt Mike vor dem Pizza Shop an der Ecke. Er ließ den Motor laufen, damit ich in den Genuss der Heizung und des Radios käme.

»Macht es dir was aus?«

»Ich hab immer gewusst, dass ich als Erste dran glauben muss. Bring mir was Gutes, und ich verzeih dir.«

Knapp eine halbe Stunde später kam Mike zurück. Kalter Wind blies ins Auto, als er die Tür aufmachte und sich auf den Fahrersitz setzte. »Ich würde nicht sagen, dass wir den Jackpot geknackt haben, aber wir haben ein paar Dinge, mit denen wir was anfangen können. Dieses Zeug wäre noch in Sinnelesis Schreibtisch gelegen, wenn du bereits graue Haare bekommen hättest. Erstens: Bart Frankel war - sagen wir als Tribut an die moderne Medizin, ist - bis über beide Ohren verschuldet. Der Dicke rief, und er gab seine Privatkanzlei auf, die auch nicht gerade toll ging, um in den öffentlichen Dienst zurückzukehren. Er zahlt eine riesige Summe Unterhalt, weil seine Exfrau eine schwere Krankheit hat. Drei Kinder, zwei im College, das dritte in Kürze auch. Und ein leichter Hang zu Pferderennen. Die Meadowlands waren sein zweites Zuhause. Fast eine Viertelmillion Spielschulden.«

Kaum zu machen beim Gehalt eines Staatsanwalts.

»Was weißt du über Kleinaktien, Coop? Ich meine, die, bei denen was nicht stimmt.«

»Nur das Grundlegendste. Warum?«

»Erklär's mir. Ich habe eine Akte kopiert, die auf Barts Schreibtisch lag, aber ich kenn mich bei diesen Sachen nicht aus.«

»Kleinaktien sind im Allgemeinen wirklich billige Aktien von kleinen, manchmal etwas dubiosen Firmen. Viele davon sind im Zusammenhang mit Investitionsbetrug aufgefallen. Die Verkäufer rufen dich unangemeldet an und lesen von einem Skript ab. Die Drahtzieher im Hintergrund puschen den Wert der Aktien durch vorgetäuschte Verkäufe und falsche PR. Wenn dann der Aktienkurs steigt, stecken die Promoter riesige Gewinne ein, während die anderen Investoren auf wertlosen Aktien sitzen bleiben.«

»Kennst du« - Mike sah auf das Schildchen des Manila-Ordners - »Jersey First Securities?«

»Nein.«

»Scheint, als ob Sinnelesi gegen die Firma ermittelt. Die beiden Firmenpartner sind dabei, Konkurs anzumelden, und es sieht so aus, als ob der Aktenvermerk die Bundespolizei mit den Worten zitiert, dass es sich hierbei um einen >anhaltenden massiven Betrug< handelt. Und einer der Aktienkönige ist -«

»Natürlich Ivan Kralovic.«

»Sieht ganz danach aus. Und wer hat viel Kleingeld verloren, weil er auf Ivan gesetzt hatte?«

»Bart?«

»Also vielleicht kann dir Vinny, sobald er aus dem sonnigen Süden zurückkehrt, erklären, warum er Bart auf diese Ermittlungen angesetzt hatte. Hier, heb dir die Akte auf. Beweisstück Nummer zwei. Hier ist eine Fotokopie eines kleinen Umschlags«, sagte Mike und hielt das Bild eines winzigen weißen Päckchens hoch, das nicht viel länger als sieben Zentimeter war. »Erkennst du die Schrift?«

Es war Dakotas.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich sie so gut kenne wie du, aber als ich den kleinen gelben Haftzettel mit den Initialen L.D. sah, habe ich mir erlaubt zu raten.«

Ich sah auf das einzige Wort, das Lola auf den Umschlag geschrieben hatte: »Blackwell's.«

»Ich öffnete den Umschlag und rate mal, was mir in die Hände fiel?«

Ich schüttelte den Kopf und sah Mike fragend an.

»Ein kleiner goldener Schlüssel. Keine Markierungen, keine Nummer.«

»War sonst noch was dabei?«

»Nein. Er lag unter einigen Privatnotizen in seiner obersten Schublade. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo er hineinpasst. Sorg dafür, dass einer deiner Klone schon mal einen Durchsuchungsbefehl vorbereitet.«

Er ließ den Motor aufheulen und machte auf der ruhigen Straße eine Kehrtwende. »Und, last but not least, werden wir uns mit Dr. Claude Lavery unterhalten.«

»Jetzt? Ist er zurück? Warum -«

»Weil Bart Frankel heute Vormittag auf dem Weg zu ihm war, bevor er so unsanft von der Straße geschubst wurde.«
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»Hat Tony Parisi dir von Lavery erzählt?«

»Nein, er rief bei Bart zu Hause an. Ich hatte ihn schon fast so weit, dass wir anschließend dorthin gefahren wären, um zu sehen, ob wir was finden würden. Wenn Barts Leben so vermurkst war, wie es den Anschein hat, ist bei ihm wahrscheinlich einiges zu finden, was wir uns anschauen sollten. Wie dem auch sei, eines seiner Kinder war gerade kurz vom Krankenhaus heimgekommen und ging ans Telefon, was unserem Plan fürs Erste einen Strich durch die Rechnung machte.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es Barts drei Kindern mit alledem gehen musste.

»Aber als Tony die Tochter fragte, warum ihr Vater das Haus so früh am Morgen verlassen hatte, sagte sie, dass ihn letzte Nacht ein Mann angerufen hatte und dass Bart ihr gesagt hatte, dass er nach New York fahren müsse, um sich mit ihm zu treffen. Neben dem Telefon lag ein Block, auf dem Laverys Name und Telefonnummer standen.«

»Nicht schlecht für die kurze Zeit.«

»Einfacher, als wenn ich dein Büro nach etwas Wertvollem durchsuchen müsste. Du hast vier Extrapaar Schuhe unter dem Schreibtisch, mit verschieden hohen Absätzen, je nach Anlass. Feinstrumpfhosen, Nagellack, Parfüm und extrastarke Kopfschmerztabletten in den Schubfächern. Wenn dich jemand aus dem Weg räumt, muss Battaglia als Erstes einen Flohmarkt veranstalten, um deine Kosmetika loszuwerden.« Mike war jetzt nicht mehr zu bremsen. Er hatte neue Anhaltspunkte und Puzzleteilchen, die er zusammenzufügen versuchte. »Aber wie sollen wir dahinter kommen, was der Schlüssel bedeutet? Und wie sollen wir herausfinden, zu welcher Tür er passt?«

»Fang mit der Tatsache an, dass >Blackwell's< draufsteht.«

»Ja, aber es sind nicht viele Gebäude von damals auf der Insel übrig. Und die, von denen noch Überreste existieren, haben keine Türen.«

»Also ist es wahrscheinlich etwas, was mit dem Projekt zu tun hat.«

»Kaum zwei Stunden in New Jersey, und schon einen Gehirnschaden. Was du nicht sagst, Coop! Als ob ich dich dafür gebraucht hätte, um das herauszufinden.«

»Gibt es ein Inventarverzeichnis von den Sachen, die Sinnelesi mit Lilys Erlaubnis aus Lolas Büro geholt hat?«

»Nein. Wärst du sehr überrascht, wenn ich dir sage, dass Bart Frankel zwei der hauseigenen Polizisten mitgenommen hat, selbst hingefahren ist und einfach alles eingepackt hat, um es sich später in aller Ruhe anzuschauen? Ungestört in seinem Büro. Irgendwie stinkt das zum Himmel, genau wie alles andere, was er getan hat.«

»Wo sind die Sachen jetzt?«

»Parisi weiß es nicht. Er muss erst die Typen finden, die mit Bart losgezogen sind, und herauskriegen, wo sie das Zeug abgeladen haben.«

»Hoffentlich so bald wie möglich. Wir müssen sehen, was er gefunden hat.«

»Trau mir wenigstens etwas zu, Coop. Ich glaube, dass ich Parisi genug Feuer unterm Hintern gemacht habe.«

»Denkst du, dass Lola, als sie mit Bart ins Bett ging, wusste, dass er sein ganzes Geld in einem von Ivans Deals verloren hatte?«

»Ich kann mir schwer vorstellen, dass es nicht zur Sprache gekommen ist. Dadurch hatten beide einen Grund, den Kerl zu hassen. Und Bart hatte einen zusätzlichen Anreiz, Ivan zur Strecke zu bringen.«

Ich dachte einige Minuten lang nach. »Das ist eine Möglichkeit. Aber es gibt noch eine düsterere Version. Nehmen wir mal an, Ivan steht kurz davor, von Sinnelesis Behörde hops genommen zu werden. Die Nummer zwei steckt bis über beide Ohren in Schulden, und Ivan weiß, warum. Was, wenn er versucht hat, sich freizukaufen - sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen? Ich meine, wie konnte Bart Lolas Undercoveraktion so vermasseln? Schlimm genug, dass Ivan wieder auf freiem Fuß ist. Man muss sich schon wirklich verdammt anstrengen, sich selbst so reinzureiten.«

Mike konnte mir folgen. »Also würdest du so weit gehen, zu sagen, dass Bart von Ivan bestochen wurde. Dass Bart Lola vielleicht sogar ihrem Killer in die Hände gespielt hat. Er setzt sie vor ihrem Haus ab. Ciao, Baby, bis später. Dann fährt er in den Sonnenuntergang, in ihr Büro, um den Schlüssel zu holen - den Schlüssel zu ...? Das ist der Punkt, an dem ich in diesem Szenario nicht mehr weiter weiß.«

»Ich sage nicht, dass ich glaube, dass es so war. Ich weiß nur, dass ich aus all den falschen Gründen darauf hoffe, dass Bart es schafft. Ich möchte, dass er uns einige Fragen beantwortet.«

Auf der Fahrt zurück in die Stadt dachten wir laut über die möglichen Querverbindungen zwischen den Betrugsermittlungen gegen Ivan, die Anklage wegen häuslicher Gewalt und Lolas Tod nach.

Vor dem Haus auf dem Riverside Drive war es jetzt viel ruhiger als in der Nacht des Mordes. Mike drückte im Vestibül auf die Klingel, neben der Laverys Name stand, und nach knapp einer Minute ertönte als Antwort durch die Sprechanlage: »Ja?«

Mike legte die Hand über den Mund und sagte mit gedämpfter Stimme: »Bart.«

»Bart« war ein paar Stunden zu spät dran, aber noch immer willkommen genug, dass Lavery uns aufmachte. Wir gingen ins Haus und zum Aufzug.

Im sechzehnten Stock war die Tür zu Laverys Wohnung angelehnt. Ich konnte hören, wie jemand telefonierte, also stieß ich die Tür auf und ging vor Mike in die Wohnung. Der Mann, von dem wir vermuteten, dass es Lavery war, stand mit dem Rücken zu uns. Er bedankte sich bei dem Anrufer und legte auf. Als er sich umdrehte, erschrak er, uns zu sehen.

»Ich bin Mike Chapman, Morddezernat«, sagte Mike und klappte seine Dienstmarke auf. »Das ist Alexandra Cooper, Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan. Wir sind -«

»Nicht derjenige, den ich erwartet habe, als ich Sie hereinließ, Detective.« Lavery ging an uns vorbei zur Tür und reckte den Kopf in den Flur hinaus. »Kommt Bart auch noch?«

Falls Lavery noch nichts von Barts Unfall wusste, würde Mike es ihm auch nicht sagen. »Er hat einen schweren Tag gehabt. Ich glaube nicht, dass er es schaffen wird.«

Lavery war sichtlich verwirrt. Er ging zu dem CD-Spieler auf dem Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand und stellte die Musik leiser. Falls Chapman erwartet hatte, dass Lavery Bob Marley and the Wailers hörte und dazu in einer Holzpfeife Gras rauchte, dann musste er enttäuscht sein. Ein BeethovenAdagio bildete den musikalischen Hintergrund für unsere Unterhaltung. Lavery war offensichtlich an seinem Schreibtisch mit Aussicht auf den Park gesessen und hatte handschriftlich Notizen gemacht. Er trug ein afrikanisches Gewand und nach wie vor eine Rastafrisur.

»Bart ist ein langjähriger Freund von uns. Nach Ihrem Telefonat beschloss er, dass er sich nicht allein mit Ihnen treffen wollte. Er denkt, dass es besser wäre, wenn Sie das, was Sie sagen wollen, uns beiden sagen.«

Laverys Gesichtsausdruck verriet nichts, aber er war zu intelligent, um der Situation zu trauen. Oder dem Polizisten, der ihn von oben bis unten musterte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. »Sind Sie nicht die Frau, die die Ermittlungen in dem Mord an Lola Dakota leitet? Ich kenne Ihren Namen aus den Nachrichten.« Er hatte eine tiefe Baritonstimme und sprach ruhig und gesetzt.

»Ja, wir arbeiten beide an dem Fall.«

»Lola war eine gute Freundin von mir. Und eine große Hilfe in einer für mich sehr schwierigen Zeit.« Er drehte sich um, um ins Wohnzimmer zu gehen, und signalisierte uns, ihm zu folgen. »Ich vermute, Sie haben davon gehört?« Er sagte das in Form einer Frage, offenbar etwas verunsichert.

»Ja, wir wissen ein wenig darüber Bescheid.«

»Lola war von Anfang an auf meiner Seite. Ich werde ihre Freundschaft fürchterlich vermissen.«

»Genau darüber würden wir gerne mit Ihnen reden. Wir haben versucht, Sie -«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Detective, wenn ich Bart anrufe? Ich würde lieber -«

»Bart ist hier nicht von Belang, Mr. Lavery. Fürs Erste -«

»Doktor. Doktor Lavery.«

»Wenn Sie ein Stethoskop, einen Rezeptblock und eine Zulassung als Arzt haben, dann nenne ich Sie >Doktor<. Jeder andere .ologe, der eine Dissertation über irgendwelchen unnützen theoretischen Schwachsinn schreibt, ist für mich nur ein guter alter >Mister<.«

»Professor -«, fing ich an.

»Ah, die Diplomatin in Ihrem Team.«

»Ja, die Madeleine Albright der Bezirksstaatsanwaltschaft. Sie will das Gleiche wissen wie ich. Bart war überrascht, als Sie angerufen haben. Er wusste nicht, dass Sie schon wieder in New York sind.«

»Ich bin gestern Abend zurückgekommen. Gegen elf Uhr.«

»Wir haben versucht, alle Kollegen und Freunde von Ms. Dakota zu befragen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir Ihnen einige Fragen stellen?« Ich versuchte, ihn anzulächeln. »Rein routinemäßig.«

»Wenn es Ihnen hilft, das Monster zu finden, das das getan hat, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«

»Wann haben Sie die Stadt verlassen, Professor?

Ich meine, von wo sind Sie letzte Nacht zurückgekommen?«

»Ich habe über Weihnachten Freunde besucht. Ich war auf St. Thomas in der Karibik.«

»Wann genau haben Sie die Stadt verlassen?«

»Am einundzwanzigsten Dezember. Ich habe das Ticket hier. Ich kann es Ihnen zeigen, falls das nötig ist.«

»Das sind zwei Tage, nachdem Lola umgebracht wurde. Letzten Samstag, richtig?«

»Ich glaube schon. Ich überlegte, ob ich bis zu ihrer Beerdigung am Montag in New Jersey bleiben sollte, aber meine Freunde erwarteten mich, und es gab meiner Meinung nach nichts, womit ich mich nützlich machen konnte. Viele unserer Kollegen teilten Lolas Ansichten über meine Arbeit nicht.«

»Die Jungs vom Dezernat befragten am Freitag die Leute hier im Haus. Miss Cooper und ich haben diese Berichte gelesen. Sie waren also am Nachmittag, an dem der Mord geschah, hier in Ihrer Wohnung.«

»Ja, ich sprach mit der Polizei. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie viel Uhr es war, als Lola das zugestoßen ist.«

»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen. Erzählen Sie uns doch einfach, was Sie an dem Tag getan haben.«

»Donnerstag, der neunzehnte . lassen Sie mich nachdenken. An den meisten Tagen arbeite ich zu Hause anstatt in meinem Büro. Wie Sie wissen, bin ich vom College suspendiert, während man dieses Missgeschick mit meinem Geld untersucht.«

Ein Hunderttausend-Dollar-Missgeschick, dachte ich.

»Ich glaube, mich zu erinnern, am Vormittag das Haus verlassen zu haben, um einige Sachen für die Reise zu besorgen. Drogeriemarkt, Bank, Fotogeschäft - Dinge in der Art. Es schneite, und ich erinnere mich, dass ich heimkam, um an einer Studie zu arbeiten, die ich für die Regierung erstellen muss. Ich ging an dem Tag nicht mehr aus dem Haus. Ich saß an diesem Tisch und sah hinaus auf den Schnee, der die kahlen Bäume im Riverside Park bedeckte, und dachte immer und immer wieder, dass ich in Kürze in türkisblauem Wasser schwimmen würde. Wirklich frivole Gedanken, angesichts dessen, was, wie ich später hörte, unter mir passiert war. Mit Lola, meine ich. Ich habe nicht das leiseste Geräusch gehört. Ich glaube, dass es das ist, was mich immer verfolgen wird.«

Lavery schien aufrichtig betroffen zu sein.

»Keine lauten Stimmen? Keine Schreie? Keine Kampfgeräusche?«

»Wie genau hört sich ein Kampf an, Detective?«

Mike wusste darauf keine Antwort. In Lolas Wohnung waren keine umgekippten Möbel gewesen, und sie hatte keine blauen Flecken, die auf einen längeren Kampf hindeuteten. Nur ein Wollschal, der zu fest um ihren Hals gewickelt worden war. Deshalb konnte sie nicht atmen und wahrscheinlich auch nicht schreien.

»Sie müssen wissen, dass ich dazu neige, mich hier an meinem Schreibtisch so in meine Arbeit zu vertiefen, dass ich nicht mitkriege, was um mich herum oder draußen auf der Straße geschieht. Es ist eine Eigenschaft, die mir in meiner bisherigen Laufbahn ziemlich zugute gekommen ist. Und wenn ich zu Hause bin, habe ich auch immer Musik an. Manchmal ein bisschen zu laut, aber diese alten Häuser sind ja sehr solide gebaut. Sie absorbieren Lärm ziemlich gut. Ab und zu«, sagte Lavery mit einem leichten Grinsen, »nach einem besonders lauten Crescendo, klopfte Lola an die Rohre, die von ihrem Wohnzimmer hier herauf zu meinem liefen. Aber an dem Tag, an dem sie gestorben ist«, sagte er, wieder ernst, »habe ich überhaupt nichts gehört.«

»Wie gut kannten Sie Ms. Dakota?«

»Ziemlich gut, beruflich und privat. Wir arbeiteten in verschiedenen Fachbereichen, aber sie und ich waren so etwas wie Einzelgänger, und sie interessierte sich für meinen Forschungsansatz bezüglich des städtischen Drogenproblems. Wir verbrachten auch privat relativ viel Zeit zusammen.«

»Sind Sie jemals mehr als befreundet gewesen?«

»Nein. Aber wir konnten bis tief in die Nacht hinein über Lösungen des Problems mit den Obdachlosen und Geisteskranken debattieren und streiten. Lola hatte keinen Aus-Schalter. Sie war permanent am Denken und Machen.«

»Haben Sie sie in den Tagen vor ihrem Tod oft gesehen?«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich hatte leider so viel mit meinen juristischen Problemen zu tun, dass ich mir für die meisten meiner Freunde keine Zeit mehr nahm. Ich versuche, mich zu erinnern, wann ich und Lola das letzte Mal so richtig ausführlich miteinander diskutiert haben.«

»Wie wär's mit weniger ausführlich? Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

»Ich weiß, dass ich sie in der Thanksgiving-Woche gesehen habe. Ich erinnere mich, dass ich mit einem Berg Lebensmittel heimkam und auf dem Weg nach oben auf einen Drink bei ihr vorbeischaute. Dann fuhr sie zu ihrer Schwester - ich kann mich nicht erinnern, sie danach noch einmal gesehen zu haben.«

Log er, oder hatte sich Bart Frankel geirrt, als er uns sagte, dass er Lola nicht nach oben begleitet hatte, weil sie zusammen mit Lavery ins Haus gegangen war?

Chapman hatte jetzt nichts mehr zu verlieren. »An dem Tag, an dem sie gestorben ist, sagen wir, eine halbe Stunde, bevor sie umgebracht wurde - sind Sie ihr da unten am Eingang über den Weg gelaufen?«

Lavery kaute an seiner Wange und sah verdutzt drein. »Es kann sein, dass ich am Nachmittag noch einmal in die Lobby gegangen bin, um die Post zu holen, aber ich bin mir absolut sicher, dass ich nicht mehr draußen war, nachdem ich von meinen Einkäufen am Vormittag zurückgekommen bin. Wo haben Sie das gehört?«

»Woher kennen Sie Bart Frankel?«

»Er war für ihren Fall zuständig, Ms. Cooper. Er war ein oder zwei Mal zu Lola in die Wohnung gekommen, um ihr irgendwelche Papiere zur Unterschrift zu bringen. Das hat sie, glaube ich, jedenfalls gesagt. Und um sie auf die Aktion gegen ihren Ehemann, Mr. Kerlovic, vorzubereiten.«

»Kralovic.«

»Ich kannte ihn nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie er hieß. Einmal habe ich Lola mit Bart Frankel in einem Restaurant hier im Viertel gesehen. Ich schätze, sie hat sich in den letzten schwierigen Wochen ziemlich auf ihn verlassen.«

»Warum haben Sie Bart gestern Nacht angerufen und ihn gebeten, sich mit Ihnen zu treffen?«

Jetzt wurde er vorsichtiger. »Nun, Detective, entweder hat Bart Ihnen diese Frage beantwortet, als er Sie bat, hierher zu kommen, oder Sie haben mich angelogen.« Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm den Telefonhörer und sah auf eine Nummer auf einem Stück Papier neben dem Telefon. »Soll ich ihn anrufen, um die Sache zu klären?«

Mike stand ebenfalls auf. »Nein, aber Bart hat uns gesagt, dass er Sie ins Haus kommen sah und dass Sie Lola die Tür aufhielten, ungefähr eine halbe Stunde, bevor sie umgebracht wurde.«

»Und ich sage Ihnen, Mr. Chapman, dass diese Aussage nicht stimmt.« Lavery fing an zu wählen.

»Wir werden das anderweitig lösen müssen, Mr. Lavery. Es wird nur der Anrufbeantworter rangehen. Oder vielleicht eines von Barts Kindern. Er ist im Krankenhaus. Sein Auto kam heute Vormittag, als er auf dem Weg hierher zu Ihnen war, von der Straße ab.«

Lavery legte wieder auf. »Ist er schwer verletzt?«

»Er wird's wahrscheinlich nicht schaffen.«

Der Professor zuckte zusammen und setzte sich an seinen Schreibtisch.

»Würden Sie uns erklären, warum Sie ihn anriefen? Sagen Sie uns, was sie ihm sagen wollten.«

Er sah zu Chapman auf. »Ich hatte ihm nichts zu sagen.«

»Aber Sie haben ihn angerufen. Seine Tochter kann das bestätigen.«

»Ich bin letzte Nacht von meiner Reise zurückgekommen, und eine der Nachrichten, die ich auf meinem Anrufbeantworter hatte, war von Bart Frankel. Er erinnerte mich daran, wer er war und dass wir uns einmal in Lolas Wohnung getroffen hatten, und hinterließ seine Privatnummer in New Jersey.«

Bis Ende der Woche würden uns die Telefonunterlagen darüber Aufschluss geben, ob Lavery die Wahrheit sagte, aber im Augenblick wusste ich nicht, ob ich ihm glauben sollte.

»Hat er gesagt, was er wollte?«

Ich spürte, dass Lavery dachte, dass er wieder Oberwasser hätte. Sein Ton war wieder cooler und beinahe arrogant, als er weitersprach. »Nein, überhaupt nicht. Nur, dass er mich treffen muss. Ich vermutete, dass es um Lola ging.«

»Er ist von den Ermittlungen abgezogen worden. Er -«

»Und ich bin nicht im Land gewesen, Detective. Ich war in einem Strandhaus in der Karibik - ohne Fernseher und wo die Zeitungen erst ungefähr drei Tage, nachdem sie in Miami ausliegen, hinkommen. Also habe ich nicht den leisesten Schimmer, was hier oben passiert ist. Warum wurde er von dem Fall abgezogen? Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich darüber zu informieren?«

Mike ignorierte die Frage. »Hat Lola mit Ihnen über das Blackwell's-Projekt gesprochen?«

»Natürlich. Sie hat sich in den letzten Monaten mit nichts anderem beschäftigt. Wir sind ein relativ kleiner Lehrkörper, Detective, verglichen mit den großen Universitäten wie Harvard oder Yale. Ich hatte meine Feinde, als ich ins King's kam, aber wir haben im Großen und Ganzen versucht, das unter uns auszumachen. Als ich angeworben wurde, wollte mich der Vorstand des Kulturwissenschaftlichen Instituts nicht in seiner Abteilung haben.«

»Winston Shreve?«

»Genau. Aber dann hat sich Lola bei Shreve für mich stark gemacht. Ich würde nicht sagen, dass wir eng befreundet sind, aber er hat mich akzeptiert und ist in der letzten Zeit, in der ich all diese Schwierigkeiten gehabt habe, recht freundlich zu mir gewesen. Und Grenier, er leitet die Biologie-Abteilung. Er war stärker daran interessiert, mich zu bekommen. Nun, wenn Sie Zeit mit den dreien - Dakota, Shreve und Grenier - verbringen, können Sie davon ausgehen, dass das Blackwell's-Projekt zur Sprache kommt«, sagte er. »Daran haben sie den Großteil des vergangenen Jahres gearbeitet. Und Lockhart. Ich würde sagen, er ist der vierte Musketier.«

»Haben Sie selbst irgendetwas mit dem Projekt zu tun gehabt?«

»Ich lebe in der Gegenwart, Miss Cooper. Aber sie erzählten mir, was sie tun, und stellten mir auch genügend Fragen.«

»Zum Beispiel?«

»Als Lola das erste Mal von dem Drogenhandel in dem alten Zuchthaus erfuhr, vor einem dreiviertel Jahrhundert, war sie erstaunt, welche Ausmaße das Problem gehabt hatte. Aber es war ein ziemlich berühmter Skandal gewesen, und ich kenne mich natürlich mit der Geschichte der Drogenkultur in dieser Stadt aus. Also konnte ich ihr erklären, welche Drogen damals bevorzugt waren und wie verbreitet der Rauschgifthandel war - sogar innerhalb amerikanischer Gefängnismauern.«

»Und Grenier? Welche Beziehung hatten er und Lola?«

»Ich wette, dass es Ihnen schwer gefallen ist, ihn an den Tisch zu holen, richtig?« Lavery hatte Recht. Ich hoffte, dass wir bis spätestens Montag von Sylvia Foote hören würden, dass der Biologieprofessor wieder zurück und für uns zu sprechen war.

»Warum sagen Sie das?«

»Weil Thomas Grenier ein egoistisches Arschloch ist und es untypisch für ihn wäre, wenn er sich in der Angelegenheit behilflich zeigen würde.«

»Uns hat man aber gesagt, dass Grenier Sie in seiner Abteilung unterbringen wollte, während Shreve und die anderen nicht daran interessiert waren, Sie bei den Kulturwissenschaftlern zu haben.«

»Das stimmt, Detective. Aber nicht, weil er an das glaubte, was ich tat. Für ihn ging es nur ums Geschäft. Ihm schwebten Dollarzeichen vor, keine akademischen Lorbeeren.«

Sowohl Mike als auch ich verstanden nicht, was er meinte. »Ich hatte keine Ahnung, dass Geld ein so großes Thema in der akademischen Welt ist«, sagte ich.

»Dann vermute ich, dass Sie Thomas Grenier noch nicht getroffen haben. Und Sie haben keine Ahnung, wie das Internet die Colleges verändert hat. Nicht nur, was den Unterricht angeht, sondern auch, wie die Universitäten versuchen, auf dem freien Markt zu Geld zu kommen.«

»Würden Sie uns bitte erklären, was Sie damit meinen?«

»Es gab einmal eine Zeit, Ms. Cooper, als der Gedanke, dass man als Wissenschaftler an seiner Forschung verdienen solle, an einer Universität verpönt war. Ich rede hier nicht über meine Situation, falls Sie das denken. Es hat immer die Auffassung gegeben, dass wir Wissenschaftler außerhalb des Marktes existieren, und wir haben lange davon profitiert. Wir haben unser Wissen über Generationen hinweg umsonst weitergegeben. Aber mittlerweile wollen viele der großen Institutionen eine angemessene Rendite für ihr intellektuelles Kapital bekommen. Es in finanzielles Kapital ummünzen, so wie der Rest der Welt.«

»Und das Internet?«

»Ist eine Goldmine. Der Payout ist viel höher und auch schneller. Es herrscht unheimlich viel Konkurrenz im dotcom-Geschäft, und die Verwaltungsbeamten versuchen, die Grundlage dafür zu schaffen, damit die Dozenten - durch eine expansivere Anwendung ihrer Forschungen - ihr Einkommen aufstocken können und dann wiederum die Universitäten selbst an dem Reichtum teilhaben lassen. Da steckt das große Geld drin. Ich bin überrascht, dass Sie nichts darüber gelesen haben. Es war erst vor kurzem auf der Titelseite der Times. Grenier war ein >Key Player<.«

»Ich lese nur den Sportteil, die Comics, das Horoskop und >Liebe Abby<. Erzählen Sie mir davon.«

»Columbia University hat in der Angelegenheit das Feld angeführt. Der dortige Vizekanzler hat einige seiner Professoren dabei unterstützt, Joint Ventures mit Internet-Startup-Firmen einzugehen. Man hat sich zum Beispiel mit einer Online-Firma zusammengetan, um eine Ernährungsstudie durchzuführen. Und man hat Geld gemacht, indem man zusammen mit diesem Junkbonds-Typen, Michael Milken, seriöse Collegekurse veranstaltet hat. Die Columbia hat auf diese Weise bereits Millionen verdient.«

»Warum die Aufregung?«

»Nun, nach den alten Regeln, Mr. Chapman, besaßen wir Professoren die Rechte an den Büchern und Artikeln, die wir veröffentlichten. Der Institution selbst gehörten die Patente aus unserer Forschung, und wenn wir Glück hatten, bekamen wir ein Viertel der Einkünfte. Letztes Jahr führte die Columbia eine neue Politik ein. Die Universität darf jetzt die Rechte an Internetprojekten, die von Universitätsgeldern unterstützt werden oder in beträchtlichem Maße von ihrer Arbeitskraft Gebrauch machen, behalten, aber die Professoren können sich einen größeren Teil der Einkünfte sichern.«

»Und wo ist Grenier in dem Ganzen?«

»Viele dieser Internetfirmen mit beträchtlichem Startkapital schauen sich an den Unis um. Biologie ist einer der Bereiche, wo sie hoffen, sich billig einkaufen zu können - und sich dabei eine goldene Nase zu verdienen. Grenier ist aus der Columbia rausgeekelt worden, weil er mit ein paar Lieblingen der Uni nicht klar kam. Er hat einen etwas plumpen Stil. Er kam hierher und versucht seitdem, ähnliches Interesse für das King's College zu wecken. Diese Biotechnikfirmen sind alle auf der Suche nach groß angelegten Drogenstudien. Denken Sie nur mal an den Investitionsgewinn, wenn Sie brillante Doktoranden und Doktorandinnen haben, die Sie nicht einen Pfennig Gehalt kosten und die den ganzen Tag über ihren Reagenzgläsern brüten. Unter der Anleitung eines Professors, dessen Einkommen nur ein Bruchteil dessen ausmacht, was die Firmenbosse verdienen.«

»Wo ist das Problem?«

»Ein Riesenkonflikt mit dem neuen Präsidenten, Paolo Recantati. Er hätte gern mehr Kontrolle über die Entscheidungen, welche Art von Forschungen das College unterstützen soll. Er ist Purist. Er glaubt, dass es schreckliche Folgen haben kann, wenn die Professoren oder das College an den finanziellen Resultaten ihrer Arbeit beteiligt sind.«

»Haben sich Lola und Thomas Grenier gut verstanden?«

»Bis sie herausfand, dass er versuchte, mich zu benutzen, und dass er nicht sehr ehrlich gewesen war, was seine Gründe für sein Interesse an mir anging. Es waren nicht die Motive, die er der Verwaltung gegenüber angegeben hatte.«

Langzeitstudien von Gesundheitsproblemen im Zusammenhang mit Drogenmissbrauch, falls ich mich richtig an das erinnerte, was uns Sylvia Foote erzählt hatte. Lavery kicherte. »Lola und Grenier waren wie Hund und Katze. Immer bereit, aufeinander loszugehen. Wenn er sagte, dass etwas schwarz war, dann behauptete Lola, dass es weiß war. Sie wissen sicher, was ich meine.«

»Wann war das?«

»Anfang Herbst, vor einigen Monaten.«

»Was war es, was er wirklich von Ihnen wollte?« Lavery lachte herzlicher. »Was wissen Sie über Viagra, Detective?«

»Nicht genug.«

»Der Hauptbestandteil in Viagra wird aus der Mohnblume gewonnen. Dem gleichen Mohnkorn, aus dem Opium und Heroin hergestellt werden. Es verbessert die Durchblutung des Penis. Aber es sind, wie Sie vielleicht wissen, einige verheerende Nebenwirkungen bekannt geworden. Viagra verträgt sich nicht gut mit anderen Medikamenten. Also suchen viele Pharmafirmen nach einer besseren, gesünderen Lösung für ein uraltes Problem. Und niemand kennt Mohn besser als ich, wissenschaftlich gesprochen. Grenier hatte einen Deal mit einer großen Pharmafirma abgeschlossen, das Forschungsteam zu leiten. Er vergaß einfach, mich auch an dem potenziellen Profit zu beteiligen.«

»Hatten Sie eine Auseinandersetzung?«

»Wir haben uns nicht direkt geschlagen, aber es war keine angenehme Situation. Ich mag es nicht, wenn man mich ausnutzen will.«

»Auf welcher Seite stand Lola in der Angelegenheit?«

»Auf meiner, Detective. Sie hatte nicht viel Respekt vor Grenier.«

»Aber sie arbeiteten dennoch an dem Blackwell's-Projekt zusammen?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass der Sandkasten groß genug für beide war, aber sie gab sich Mühe.«

»Kannten Sie die Legende von Freeland Jennings Diamanten?«

Lavery stieß sich vom Schreibtisch ab und lachte erneut. »Natürlich. Das war eines der Themen, über die Lola und ich oft bis tief in die Nacht hinein debattiert haben. Ich sagte ihr immer, führe diese Ausgrabungen durch, aus welchen Gründen auch immer. Die Insel ist ein trauriger Teil der Geschichte dieser Stadt - ein Warenlager menschlichen Elends. Aber vergeude nicht deine Energie an eine abenteuerliche Geschichte, die wahrscheinlich nicht einmal wahr ist.«

»Ist es das, was Thomas Grenier und Lola Dakota zusammenhielt?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Der Mann ist Naturwissenschaftler. Er hielt Lola für verrückt, zu glauben, dass die Diamanten noch immer dort vergraben seien. Sein Interesse an der Insel ist rein wissenschaftlich.«

»Was springt für ihn dabei heraus?«

»Grenier hofft, von der Arbeit der Studenten zu profitieren, die die Pockenklinik studieren. Im Bereich der medizinischen Ethik gibt es eine Debatte darüber, ob der Pockenvirus komplett vernichtet werden soll, wenn die Krankheit weltweit unter Kontrolle ist. Da man den tatsächlichen Virus braucht, um das Impfmittel herzustellen, stellt sich die Frage, ob man eine kleine Menge davon aufbewahren soll für den Fall, dass irgendwann irgendwo wieder eine Pockenepidemie auftritt. Aber wer soll diesen tödlichen Virus aufbewahren? Wem vertrauen wir, dass er ihn nicht als biologische Waffe einsetzt?«

»Und natürlich unterstützen einige Biotechnikfirmen dieses Projekt, in der Hoffnung, dass Studien all der Seuchen, die man vor hundert Jahren auf Blackwell's Island behandelt hat, für künftige Zwecke von Interesse und Nutzen sind«, schlussfolgerte ich.

»Genau. Es gibt kaum einen anderen, vom Rest der Bevölkerung abgetrennten Landstrich, wo so viele Unberührbare in Anstalten untergebracht, behandelt und beerdigt wurden. Aus diesem Grund liebt Grenier das Projekt.«

»Hat sein Venture einen Namen?«

Lavery schwieg eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Ich sollte es wissen, aber mir fällt's gerade nicht ein. Da müssen Sie ihn selbst fragen. Irgendwas ziemlich Scheußliches im Zusammenhang mit Pocken. Lola hat darüber Witze gemacht und es Totenhaus dotcom genannt.«

»Totenhaus?«

»So hat Lola die Insel genannt.«

»Wissen Sie, warum?« Der Ausdruck schien doch nicht so geheimnisvoll zu sein, wie es anfangs, als wir das Wort auf einem Stück Papier in ihrer Wohnung entdeckt hatten, den Anschein gehabt hatte.

»Sie wissen, dass sich viele der Praktikanten, die an dem Projekt arbeiteten, weigerten, etwas mit der alten Pockenklinik zu tun zu haben. Sie sind völlig begeistert von der Irrenanstalt und dem Zuchthaus, aber dieses verlassene Krankenhaus ist den meisten unheimlich. Viele von denen, die kein naturwissenschaftliches Fach studieren, glauben, dass sie Dinge ausgraben könnten, die noch immer die Krankheitserreger beherbergen, dass auch jetzt noch einige der Gegenstände, die seit einem Jahrhundert verschüttet sind, verseucht sind. Sie wollen einfach nichts mit dieser todbringenden Arbeit zu tun haben.«

»Sind Sie jemals mit ihr auf Blackwell's - ich meine Roosevelt Island gewesen?«

»Nur drei oder vier Mal. Sie zeigte mir den Octagon-Turm mit diesem großartigen Treppenaufgang. Und natürlich mussten wir uns die Überreste der alten Klinik ansehen. Ich hatte mich immer gefragt, was die Ruinen gewesen waren, wenn ich sie von dieser Seite des Flusses aus gesehen hatte.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Professor, wenn ich Ihnen ein paar Fragen zu den Anschuldigungen stelle, was die Veruntreuung der Forschungsgelder angeht?« Unter den Umständen, die uns Sylvia Foote geschildert hatte, erschien es mir ungewöhnlich, dass Lola Lavery so stark unterstützt hatte.

Seine Stimmung schlug um, und er erstarrte. »Ich habe einen Anwalt, Ms. Cooper, und ich bin angewiesen worden, über diese Angelegenheit nur in seiner Anwesenheit zu sprechen.«

Chapman schlug eine andere Richtung ein. »Wissen Sie irgendwas über diesen Jungen, Julian Gariano, der sich letztes Wochenende erhängt hat?«

Es war schwierig zu sagen, ob Lavery ein gutes Pokerface hatte oder ob er wirklich niemals dem Campus-Drogendealer über den Weg gelaufen war. »Gariano? Der Name kommt mir nicht bekannt vor. War er ein Student am King's College? Das muss passiert sein, nachdem ich in die Karibik geflogen bin.«

»Noch eine Sache, Professor. Es gibt eine junge Frau, die letztes Jahr in ihrem dritten Studienjahr am College war. Ich glaube nicht, dass sie in irgendeinem von Ihren Kursen war, aber wie wir wissen, hatte sie ein Drogenproblem, und ich dachte, dass Sie vielleicht etwas über ihr Verschwinden gehört haben könnten. Sie heißt Voight, Charlotte Voight.«

»Ich hatte gehört, dass sie das Studium abgebrochen hatte, obwohl ich auch sie nicht gekannt habe. Die Verwaltung schickt immer eine Notiz an die Professoren, wenn etwas Ungewöhnliches passiert oder wenn jemand ohne offizielle Genehmigung dem Unterricht fern bleibt. Die Kids machen oft schwierige Zeiten durch, und es kann sein, dass einer von uns helfen kann. Das Studium abzubrechen ist nichts Neues für Collegestudenten, oder?«

Lavery schwieg einen Augenblick, bevor er mich wieder ansah. »Aber Charlotte Voight ist wieder aufgetaucht, nicht wahr?«

Vielleicht hatte Lavery Informationen, die wir noch nicht hatten. »Das hören wir zum ersten Mal. Haben Sie irgendeine Idee, wo sie steckt?«

»Nein, keine Ahnung. Aber Lola hat das gesagt, als ich das letzte Mal mit ihr sprach. Sie sagte, dass sie wisse, wo Voight sei, und dass sie zu ihr gehen würde.«
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Jedes Mal, wenn ich dachte, dass wir ein oder zwei Schritte vorwärts gekommen waren, wurden wir fünf oder sechs zurückgeworfen. Mike hatte Lavery keine Ruhe gelassen, was den Zeitpunkt anging, als Lola Dakota ihm gegenüber das verschwundene Mädchen erwähnt hatte. Falls der Professor die Wahrheit sagte, dann hatte er seine Nachbarin fast einen Monat lang nicht mehr gesehen. Aber falls Bart uns nicht angelogen hatte, dann konnte es sein, dass Lavery diese Neuigkeit erst eine Stunde vor Lolas Tod gehört hatte.

So oder so wurden unsere Ermittlungen eher unübersichtlicher denn zielgerichteter. War Charlotte Voight wenige Tage vor Weihnachten auf den King's-College-Campus zurückgekehrt, weil sie im neuen Semester das Studium wieder aufnehmen wollte? Hatte ihr Wiederauftauchen etwas mit dem Selbstmord ihres Exfreundes und Drogenlieferanten Julian Gariano zu tun? Und wer außer Lola wusste noch, wo das Mädchen war?

Es gab erhebliche Diskrepanzen zwischen der Geschichte, die uns Bart Frankel erzählt hatte, und den Fakten ä la Claude Lavery. Beide sagten zweifelsohne nur die halbe Wahrheit. Lavery schien ein fehlerhaftes Bild von jedem seiner Kollegen zu zeichnen, wobei er deren Fehden und Zwistigkeiten untereinander hervorhob. Und warum wollte er nicht zugeben, dass er Lola Dakota kurz vor ihrer Ermordung gesehen und mit ihr gesprochen hatte?

»Wir müssen uns am Montagvormittag zusammensetzen und all diese Verbindungen aufzeichnen. Jetzt bin ich viel zu müde und ausgelaugt. Ein Glück, dass mich in den letzten beiden Tagen niemand von der Sonderkommission für Sexualverbrechen angepiepst hat.« Die Uhr auf dem Armaturenbrett in Mikes Auto ging nach, aber es war fast sieben Uhr abends, als wir von Laverys Apartment wegfuhren. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Hand voll neuer Anzeigen.«

»Es ist Flottenwoche, oder?«

»Ja, und ich bin entzückt, dass sich dieses Jahr alle so gut benehmen. Normalerweise ist das immer für fünf oder sechs Fälle gut.« Von Zeit zu Zeit, zu einem besonderen Anlass, wie zum Beispiel dem Unabhängigkeitstag oder Neujahr, versammelte sich ein großes Kontingent an Kriegsschiffen in den Hafenanlagen von New York. Wenn die Matrosen nach langer Zeit auf See Gotham City erreichten, wurde an Bord und den Hudson River rauf und runter kräftig gefeiert. Allerdings gerieten die Partys manchmal etwas außer Kontrolle.

»Vielleicht kommen die Kerle gar nicht mehr an Land. Vielleicht funktioniert die >Don't ask, don't tell<-Politik besser, als man glaubt.«

»Und vielleicht halte ich mir nur weiterhin die Daumen, dass ich einen ruhigen Abend haben werde. Jake sollte schon aus Washington zurück sein. Wir fahren wahrscheinlich auf ein Steak hinauf ins Butterfield 81. Komm doch mit.«

»Geht nicht, ich bin verabredet. Ich setz dich zu Hause ab und fahr dann zu ihr zum Abendessen.«

»Und sie ist ...?«

»Eine gute Köchin.«

»Das ist alles, was du mir sagst?«

»Ich bin noch nicht bereit, damit an die Öffentlichkeit zu treten.« Er grinste mich an. »Du bist schlimmer als meine Mutter.«

»Nun, du machst ein viel zu großes Geheimnis darum, was du treibst. Das lässt mich vermuten, dass es etwas Ernsteres ist. Ich sag das B-Wort nur ungern, aber langsam fang ich an zu glauben, dass du in der Tat eine Beziehung hast. Vor allem nach unserem offenen und ehrlichen Gespräch auf dem Rückweg von Mercers Party.«

»Du wirst es als Erste erfahren, Blondie.«

Mike setzte mich vor Jakes Wohnung ab, und der Portier half mir beim Aussteigen. »Mr. Tyler ist auch erst vor wenigen Minuten gekommen, Madam. Er hat gefragt, ob ich Sie heute Abend schon gesehen habe.«

»Danke, Richard.« Ich fuhr mit dem Lift nach oben und schloss die Tür auf. Jake war auf dem Stair-Master im Fernsehzimmer und schaute, den Kopfhörer aufgesetzt, schon wieder Nachrichten. Er hörte mich nicht reinkommen. Ich zog meinen Mantel und meine Handschuhe aus, setzte mich in den Ledersessel hinter ihm und wartete, bis er seine Übungen beendet hatte und von der Maschine stieg.

»Es ist nicht so schlimm, zu mir heimzukommen, oder?«, fragte er, während er zu mir herkam und mich auf die Nase küsste. »Haben du und Chapman diesen Fall endlich gelöst? Ich hab dir eine Woche gegeben.«

»In meinem Kopf dreht sich alles. Lass uns über deinen Tag reden, ja?«

»Ich hüpf nur schnell unter die Dusche, und dann können wir essen gehen, einverstanden?«

Trotz des kalten Windes gingen wir zu Fuß Richtung Uptown zu dem Restaurant, vorbei an Schaufensterauslagen mit Weihnachtsdekorationen und Ankündigungen des Winterschlussverkaufs. Wir ließen uns auf einer ruhigen Eckbank nieder, und das dunkle, angenehme Dekor des Raumes passte gut zu meiner Stimmung. Ich brütete über die Ereignisse der letzten Woche nach, die einen Schatten über diese von mir so geliebte Jahreszeit warfen. Jake genoss sein Steak, während ich ihm zu meiner Suppe und meinem Salat ein paar von seinen perfekten Pommes frites klaute, und dazu tranken wir einen wundervollen Burgunder.

Während wir im Restaurant gewesen waren, waren die Temperaturen drastisch gefallen, und wir hielten ein Taxi auf der Lexington Avenue an, das uns nach Hause fuhr. Sobald wir in der Wohnung waren, zog ich mich aus und schlüpfte neben Jake ins Bett. Ich schlief ein, noch während das Licht brannte und Jake durch die Sender zappte. Als ich um drei Uhr morgens wegen eines Albtraums aufwachte, kuschelte ich mich an ihn und versuchte, die Obduktionsfotos von Lola Dakota aus meinem Kopf zu vertreiben.

Als Jake am Sonntagvormittag die Augen aufschlug, war ich schon gebadet und angezogen. Ich hatte die Kaffeebohnen gemahlen und Kaffee gemacht und die Zeitung von der Türmatte hereingeholt. Jake ging in die Küche und zog die Kühlschranktür auf.

»Rührei? Spiegelei? Omelett?«

»Spiegelei auf beiden Seiten gebraten.«

Er blickte über meine Schulter auf die Zeitung. »Warum fängst du mit den Todesanzeigen an? Suchst du nach Arbeit? Oder liest du sie nur, wie mein Vater immer sagte, um sicherzugehen, dass dein Name nicht dabei ist?«

Ich legte die Zeitung beiseite und deckte den Frühstückstisch. Wir trödelten über eine Stunde im Esszimmer herum, Jake an dem Kreuzworträtsel in der Sonntagsausgabe bastelnd, während ich fest entschlossen war, das schwierigere Samstagsrätsel zu lösen.

»Was sollen wir heute tun?«

»Wie wär's mit der Frick Collection? Dort ist eine Veläzquez-Ausstellung. Wir können zu Fuß rüberlaufen, uns ein oder zwei Stunden dort rumtreiben, und danach kann ich zu Hause noch etwas Papierkram erledigen.«

»Hast du alles für Silvester? Ich meine, diese Ermittlung wird uns doch nicht dazwischenfunken, oder?«

»Ich denke nicht.« Joan Stafford gab für fünf Paare eine Dinner Party in Washington. Wir würden spätnachmittags am Dienstag runterfliegen, bei Joan und Jim übernachten und früh am nächsten Vormittag zurückkommen, um rechtzeitig zu Mercers und Vickees Hochzeit wieder hier zu sein.

Silvester war der einzige Feiertag, den ich hasste. Die erzwungene Fröhlichkeit hatte etwas Gekünsteltes, und ich verbrachte Silvester am liebsten zu Hause mit Freunden. Joan war eine ausgezeichnete Gastgeberin, und der Gedanke, den Abend lachend und entspannt bei einem exquisiten Essen vor dem Kamin ihres Stadthauses in Georgetown zu verbringen und sich danach oben in ihrem gemütlichen Gästezimmer schlafen zu legen, erschien mir sehr dazu angetan, das neue Jahr willkommen zu heißen.

»Für morgen Abend gibt es eine Wintersturmwarnung. Ich schätze, zur Not können wir auch mit dem Zug fahren.«

Ich spülte gerade das Geschirr, als das Telefon klingelte. Jake kam in die Küche, legte von hinten seine Arme um mich und drückte seinen Mund auf meinen Kopf. »Das war Mike, Liebling.«

»Ich habe schon auf den Anruf gewartet.« Ich kämpfte mit den Tränen.

»Bart Frankel ist tot. Sie haben heute früh die Maschinen abgeschaltet.« Er versuchte, mich zu sich umzudrehen, aber ich blieb vor dem Spülbecken stehen und starrte durch das Fenster hinaus in den wolkenverhangenen Tag, während mir das heiße Wasser über die Hände lief. »Ich will dich nur eine Weile im Arm halten, Alex.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Eines Tages wirst du mich ranlassen müssen.« Jake rieb mir mit der Hand den Rücken. »Ich soll dir auch sagen, dass er den Durchsuchungsbefehl für Frankels Büro hat. Er ist auf dem Weg nach New Jersey, um ihn unterschreiben zu lassen, damit er heute Nachmittag die Beweise einsammeln kann.« Er massierte mit der rechten Hand meinen Nacken, während er mit der linken noch immer meine Taille umfasst hielt. »Es ist nicht deine Schuld.«

Ich gab mir nicht die Schuld für Barts Tod, aber es tat weh, dass seit dem Augenblick, da sich Lola in die Hände von Vinny Sinneiesi begeben hatte, eine unglückselige Kette von Ereignissen in Gang gesetzt worden war. Sie hatte sich nur aus der gewalttätigen Beziehung mit Ivan Kralovic befreien wollen und war stattdessen ein Bauernopfer des Staatsanwaits geworden, der mit dem Coup Wählerstimmen gewinnen wollte. Wie oft hatte ich Paul Battaglia seine Führungsriege ermahnen hören, dass man mit dem Leben anderer Leute keine Politik betreiben kann. Ich bewunderte seine Weisheit.

Bart hatte offensichtlich in größeren Schwierigkeiten gesteckt, als irgendjemand gewusst hatte. Jetzt war er unter bestenfalls mysteriösen Umständen ums Leben gekommen und hinterließ einen beschädigten Ruf und beträchtliche Schulden. Und plötzlich fielen mir die Kinder ein, und ich kniff die Augen zusammen. Drei Kinder, die mit dem Verlust und der Schande fertig werden mussten.

Ich lehnte mich über die Spüle, ließ das dampfende Wasser in die hohlen Hände laufen und presste mein Gesicht in die Hände. »Lass uns spazieren gehen, okay?«

Ich ließ Jakes Arm nicht los, während wir Uptown zu dem kleinen Museum an der Ecke Fifth Avenue und Seventieth Street gingen. Ich versuchte, ihm zu erklären, wie ich mich fühlte; während ich redete, stiegen meine Worte in Form von Atemringen in die eiskalte Luft auf. Die Notwendigkeit, sich mit dem Leben der Leute zu beschäftigen, mit deren tragischen Schicksalen ich beruflich zu tun hatte, lenkte das Gespräch auf intime Themen, auf die ich mich genauso wenig einlassen wollte, wie es den Verstorbenen auch nicht recht gewesen wäre. Es war mir nicht möglich, meine Arbeit mit klinischer Distanz zu tun. Ich konnte mit kühlem Kopf Beweise evaluieren, und ich konnte präzise Urteile über die Glaubwürdigkeit eines Zeugen treffen, aber jedes verlorene Menschenleben nahm mich emotional sehr mit.

Wir bummelten durch die fantastische Ausstellung, eine Leihgabe des Prado in Madrid. Als wir genug königliche Porträts gesehen hatten, holten wir unsere Mäntel aus der Garderobe und gingen hinüber zur Madison Avenue, um eine heiße Schokolade zu trinken. Kurz vor Jakes Wohnung ertönte mein Piepser.

Ich sah die Nummer der Einlaufstelle und blieb in einem Hauseingang stehen, um mein Handy rauszuholen. Der Supervisor antwortete, und ich meldete mich mit Namen. »Hier ist Alexandra Cooper. Was gibt's?«

»Eine Frau sucht Sie. Ihr Name ist Sylvia Foote. Sie sagt, sie ist die Rechtsberaterin des King's College. Sie behauptet, dass sie Ihre Privatnummer hat, aber Sie nirgendwo erreichen kann, also dachte ich, es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn ich Sie anpiepse.«

»Überhaupt nicht.« Ich hatte Sylvia alle meine Kontaktnummern gegeben, bevor das Fenster in meiner Wohnung zerbrochen wurde, aber ich hatte die letzten beiden Tage vergessen, meinen Anrufbeantworter abzuhören. Ich hätte mich ohrfeigen können. »Hat sie gesagt, wie lange sie mich schon zu erreichen versucht?«

»Nur ein oder zwei Stunden. Sie hat eine Nummer hinterlassen.« Ich erkannte ihre Büronummer. »Da Sie schon mal dran sind, Alex, kann ich Sie etwas fragen über einen Fall, der gerade reinkam.«

»Sicher.«

»Die Polizei hat heute Vormittag gegen zehn Uhr eine Verhaftung im Central Park vorgenommen. Sie haben einen Kerl in einer der Toiletten wegen öffentlicher Unzucht und Belästigung eines Kindes eingebuchtet. Wie sich herausstellt, ist er Pilot einer internationalen Fluglinie. Er soll heute Abend um sechs Uhr nach Genf fliegen.«

»Freut mich, zu hören, dass er sich für die lange Nacht, die er vor sich hat, ausruht.«

»Nun ja, der Cop sagte mir, dass sein Penis auf Autopilot war, bis sie ihn schnappten. Wie dem auch sei, der Rechtsanwalt der Fluggesellschaft ist hier und schreit Zeter und Mordio. Er will, dass der Fall vorrangig behandelt wird, damit der Rote Freiherr hier rauskommt und den Sechs-Uhr-Flug schafft. Die Fluglinie hat ihren Sitz in Europa und findet hier keinen Ersatz für ihn. Wenn er nicht rechtzeitig freigelassen wird, dann müssen sie alle Passagiere auf andere Flüge umbuchen. Was soll ich tun?«

»Hat er eine Wohnung hier? Irgendwelche Wurzeln, irgendeinen Grund, wiederzukommen?«

»Nein.«

»Hat schon irgendjemand das Opfer verhört?«

»Nur der Cop. Er sagt, dass das Kind gut zu vernehmen ist und dass es auch eine erwachsene Zeugin gibt. Die Beweislage sieht gut aus.«

»Machen Sie wegen des Piloten keine Ausnahme. Ich mache ungern all diesen Leuten das Leben schwer, aber ich kann mir vorstellen, dass er ohnehin nicht gerade in der besten Verfassung sein wird, um sein Luftschiff sicher in den Heimathafen zu steuern. Ein Tag U-Haft -«

»Ganz zu schweigen davon, dass die Presse bereits davon Wind bekommen hat. Mickey Diamond ist hier und versucht, ein Foto für die Post zu bekommen für einen Aufmacher über den Piloten und seinen pubertären Steuerknüppel. Geschmackvoll wie immer.«

»Lassen Sie einfach alles seinen gewohnten Lauf nehmen. Und stellen Sie eine ordentliche Kautionsforderung. Wenn sie ihn auf Flüge in den Fernen Osten umleiten, werden wir den Kerl nie wieder sehen.«

Ich legte das Handy wieder in meine Umhängetasche. »Lass uns nach Hause gehen. Ich werde Sylvia Foote anrufen.« Wir gingen zurück in die Wohnung, und während ich Sylvia zurückrief, hängte Jake unsere Mäntel auf und folgte mir dann ins Wohnzimmer.

»Es tut mir schrecklich Leid, Sie an einem Sonntagnachmittag zu stören, Alex, aber ich weiß, dass es Ihnen missfallen würde, wenn ich Ihren und Detective Chapmans Gesuchen nicht nachkommen würde.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sylvia. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie Ihr Wochenende zwischen den Feiertagen opfern, um diese Dinge zu erledigen.«

»Ich hätte die ganze Sache gern vom Tisch, bevor das neue Jahr anfängt, und hatte für heute sowieso keine anderen Pläne. Ich habe vor einigen Stunden herausgefunden, dass Claude Lavery wieder -«

»Ich weiß, Sylvia. Wir haben gestern Nachmittag mit ihm gesprochen.«

»Oh.« Ihr Tonfall sank ebenso wie der Enthusiasmus, den sie aufgeboten hatte. »Ich nehme nicht an, dass Sie die Tatsache akzeptieren, dass ich versuche, mit Ihnen zu kooperieren. Ich kam vor ein paar Stunden ins Büro, um einige Berichte zu schreiben, und lief Thomas Grenier über den Weg, dem Biologen, mit dem Sie sprechen wollten. Also haben wir jetzt fast jeden, den Sie brauchen, oder? Ich habe Grenier die Nummer des Detectives gegeben und ihm gesagt, dass er ihn am Montag anrufen soll.«

»Wo ist er jetzt? Jetzt in diesem Moment?«

»Ich glaube, er ist drinnen beim Präsidenten.«

»In Recantatis Büro?«

»Ja. Sie streiten sich seit zehn Minuten. Ich kann sie bis hierher hören.«

»Können Sie dafür sorgen, dass sie dort bleiben? Bitten Sie sie, zu warten, bis ich komme.«

»Heute?«

»Ja, Sylvia. Ich kann mit dem Taxi in zwanzig Minuten bei Ihnen sein.« Es gab keinen Grund, bis morgen zu warten, um Grenier festzunageln. So schnell wie in dem Fall die Dinge passierten, würde ich alle verfügbare Zeit brauchen, um die Vernehmungen zu planen und die Akten zu prüfen, die wir hoffentlich von Sinnelesis Behörde bekommen würden. Etwas hatte das Interesse von einigen von Lolas Kollegen geweckt, sodass sie sich zu einem Zeitpunkt an der Uni aufhielten, zu dem ich sie dort nicht erwartet hätte.

Sylvia war hörbar verärgert. »Es sind erwachsene Männer, Alex. Ich kann sie nicht hier festhalten. Wenn sie mit Ihnen reden wollen, werden sie warten.«

»Nun, würden Sie ihnen dann bitte sagen, dass ich komme?«

»Natürlich. Ich werde hier sein.«

Ich drehte mich um und sah Jake an. »Macht es dir sehr viel aus, wenn ich für ein oder zwei Stunden zum College raufflitze?«

»Ich fing gerade an, nach dieser häuslichen Szene süchtig zu werden. Stapelweise Zeitungen zu lesen, Jogginganzüge und Hausschuhe, ich koche, du machst den Abwasch, die Temptations singen >My Girl<. Ich stellte mir sogar gerade vor, dass ein paar nach meinem Geheimrezept gemixte, scharfe Bloody Marys zu einem Nachmittagsschläfchen führen könnten, und das wiederum zu einer intimen Leibesübung, sodass ich heute nicht mehr auf die verdammte Maschine muss.«

Ich ging zu ihm hinüber, setzte mich auf seinen Schoß und schlang meine Arme um seinen Hals. »Du verstehst doch, oder?«

»Absolut. Willst du, dass ich mitkomme? Du bist wie ein Fisch auf dem Trockenen ohne Mike und Mercer.«

»Nicht nötig. Ich gehe nur ins Verwaltungsgebäude. Recantati ist neulich während der Vernehmung rausgestürmt, also würde ich gern ein paar Minuten allein mit ihm sprechen, ohne meinen nicht ganz so sanften Großinquisitor, den allzeit taktvollen Detective Chapman. Und Grenier konnten wir bis jetzt überhaupt nicht erreichen. Vielleicht nur wegen der Feiertage, aber wir müssen mit ihm sprechen.« Ich küsste ihn auf den Mund, und er küsste mich zurück, lange und liebevoll.

»Wenn du es so sagst, kann ich gegen nichts, was du tust, Einwände vorbringen. Und je schneller du dich verziehst, desto schneller wirst du wieder hier sein.« Jake schob mich von seinen Knien und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Wir essen heute Abend zu Hause.«

»Radikale Idee.« Ich bürstete meine Haare und legte Lippenstift auf. »Du erwartest aber nicht, dass ich dir helfe, oder?«

»Hey, ich war schon hellauf begeistert, als ich gesehen habe, dass du den Weihnachtsbaum genauso aufstellst wie ich. Heißes Wasser in den Topf, damit der Saft rausfließen kann. Das nenn ich Hingabe, Alex. Ich wollte dich fragen, bei mir einzuziehen, noch bevor ich mir sicher war, dass du Wasser kochen kannst.«

»Nur weil du einen pfeifenden Teekessel hast. Sonst wär ich mir nämlich nicht ganz sicher, wann es kocht.« Ich liebte nicht nur Jakes Gesellschaft, sondern auch die Tatsache, dass er sich nie darüber beschwerte, dass ich nichts Schwierigeres als ein Butterbrot zubereiten konnte.

»Acht Uhr. Ich habe gestern Abend auf dem Nachhauseweg frischen Lachs eingekauft. Ich habe in irgendeinem Kochbuch ein herrliches Rezept dafür. Damit bin ich gut beschäftigt, bis du nach Hause kommst.«

Der Portier half mir, ein Taxi anzuhalten, und ich kauerte mich auf den Rücksitz, während ich dem Fahrer, dessen Urdu ich nicht verstand, zu erklären versuchte, dass Claremont Avenue einen Block westlich vom Broadway in der Nähe der Columbia University sei.

Ein Sicherheitsbeamter starrte lange mein Gesicht an, um es mit dem Foto auf meinem Dienstausweis zu vergleichen. Widerwillig ließ er mich ins Gebäude, und ich lief die Treppe hinauf zu Sylvia Footes Büro. Ihre vertraute mürrische Miene verriet, was sie von meinem Kommen hielt.

»Sie sind nicht gerade begeistert, Sie heute hier zu sehen. Keiner von beiden. Aber immerhin haben sie aufgehört, sich anzuschreien.« Sie knallte ihre Tür hinter uns zu und geleitete mich hinunter zu Präsident Recantatis Büro.

»Worüber haben sie gestritten?«

Sie sah mich wieder missgelaunt an. »Darüber, was uns momentan allen am meisten zusetzt. Lola Dakota. Niemand will in diesen Schlamassel verwickelt werden.«

»Sie war Ihre Kollegin und -«

»Das heißt nicht, dass wir etwas mit ihrer dreckigen Wäsche zu tun haben wollen.«

Foote klopfte an die Tür von Recantatis Büro. »Herein.«

Recantati hatte einen so sanftmütigen Eindruck gemacht, als Mike und ich ihn am Tag nach Lolas Tod das erste Mal getroffen hatten. Jetzt blickte er finster drein, als er mich sah, und nicht nur wegen der Fragen, die wir ihm gestellt hatten, sondern auch, weil ich mindestens eine Sache über ihn wusste, die er geheim halten wollte.

»Thomas, das ist Ms. Cooper von der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

»Guten Tag. Ich bin Thomas Grenier.«

Der Biologieprofessor war schmächtig gebaut, aber er machte einen sehr drahtigen Eindruck. Er hatte schütteres dunkles Haar und eine Brille, die ihm fest auf dem Nasenrücken saß. Er war ebenso wenig wild darauf, mir die Hand zu schütteln, wie Recantati.

Foote drehte sich um, um den Raum zu verlassen. Ich hatte noch eine Frage an sie, und ich wollte, dass die beiden Männer sie hörten. »Bevor Sie gehen, Sylvia, würde ich noch gerne wissen, ob Sie in letzter Zeit Kontakt zu Charlotte Voight hatten.«

»Was?«

»Hat sie vielleicht angerufen, um sich für das nächste Semester einzuschreiben? Hat irgendjemand - Dozenten oder Studenten - von ihr gehört, dass sie wieder in der Stadt ist?«

Foote und Recantati sahen einander an. »Kein Wort. Warum fragen Sie?«

»Ihr Name fiel gestern bei einer Zeugenvernehmung. Ich wollte nur wissen, ob jemand Ihnen gegenüber erwähnt hat, sie in letzter Zeit gesehen zu haben.«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihnen Bescheid geben würde, falls das der Fall wäre. Es ist fast fünf Uhr, Alex. Wenn Sie mich hier nicht brauchen, gehe ich nach Hause.« Sie zog die Tür hinter sich zu und ließ uns drei in Recantatis Büro zurück. Recantati bat Grenier, ins Vorzimmer zu gehen, um kurz mit mir allein zu sprechen, und ich setzte mich auf den Stuhl, der vor seinem großen Schreibtisch stand.

»Ms. Cooper, als Erstes möchte ich mich bei Ihnen dafür entschuldigen, dass ich neulich einfach so davongestürmt bin. Ich muss einen schrecklichen Eindruck hinterlassen haben, und ich bin äußerst beschämt -«

Er brach ab und schwieg.

»Niemand spricht gern mit der Polizei, Professor.«

»Ich verstehe nicht viel von DNA und welche Beweisspuren es hinterlässt. Thomas weiß darüber viel mehr als ich. Er erklärte mir, dass man schon beim bloßen Anfassen von Dingen - Türknauf oder Trinkgläser - genug Hautzellen zurücklässt, aus denen ein DNA-Muster erstellt werden kann.«

»Das stimmt.« Es war ausreichend genetisches Material in den Hautzellen, die man innerhalb weniger Minuten bei ganz normalem Kontakt abwarf, dass es möglich war, mit Hilfe dieser Technologie sogar gewaltlose Verbrechen, wie zum Beispiel Einbrüche, aufzuklären.

Ich versuchte, Recantati zu beruhigen. »In England verwenden sie DNA bei der Aufklärung von Eigentumsdelikten, wie zum Beispiel Autodiebstahl. Kriminalbeamte kamen darauf, dass ein Dieb, der ein Auto mit einem Starthilfekabel anlässt, normalerweise an irgendeiner Stelle die Lenksäule berührt. Also wischen die Briten einfach diesen Teil des Autos ab, sobald sie es wieder gefunden haben, und geben das Profil in den Computer ein. Sie lösen Fälle, die bisher unlösbar waren, auch ohne Blut oder Sperma.«

Er hörte meinem Vortrag über das Sammeln von Beweisen nicht zu, sondern überlegte, wie er mich davon überzeugen könnte, dass er niemals eine sexuelle Beziehung mit Lola Dakota gehabt hatte. »Ich möchte nichts mehr mit Detective Chapman zu tun haben. Aber ich hätte gern, dass Sie mir glauben, Ms. Cooper. Ich hatte keine Affäre mit Professor Dakota, niemals. Wir waren Freunde, Kollegen« - er zögerte, bevor er weitersprach -, »aber sie war auch ein Garant für Probleme. Und die suche ich nicht freiwillig.«

»Aber Sie sind in Ihrer Wohnung gewesen, richtig?

Deshalb denken Sie, dass wir Ihre DNA haben könnten.«

»Ich, äh - nein, niemals allein. Ich bin in Lolas Wohnung gewesen, aber nur auf eine Tasse Kaffee oder wenn sie ein paar von uns zu Cocktails eingeladen hatte. Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache. Meine Stellung hier ist nicht sicher. Ich bin jetzt nur Interimspräsident. Und falls ich die unbefristete Stellung nicht kriege, würde ich gern wieder in meinen alten Job an die Princeton zurückkehren. Ohne einen Skandal. Mit einem Skandal würde man mich dort nicht mehr haben wollen.«

»Dann verstehe ich nicht, worüber Sie sich Sorgen machen.«

»Ms. Cooper, ich habe die Männer von der Spurensicherung gesehen, die sich am Tag nach dem Mord Lolas Büro vornahmen. Ich weiß nicht, was sie mit Hilfe der DNA herausfinden können, aber sie haben den Raum auch nach Fingerabdrücken untersucht. Ich bin mit meinen Nerven total am Ende, deshalb bin ich rausgestürmt, als ich mit Ihnen und dem Detective gesprochen habe.«

»Warum? Wovor haben Sie Angst?«

»Ich bin am Morgen nach dem Mord an Professor Dakota, äh - ich bin in ihr Büro gegangen. Ich habe nichts genommen, das schwör ich Ihnen. Ich war ziemlich früh dort, noch bevor irgendjemand im Haus war.«

»Wie sind Sie hineingekommen? Warum -?«

»Ich bin der Präsident des Colleges. Wenn ich den Hausmeister bitte, mir die Tür aufzumachen, würde er das nie verweigern. Ich - äh, ich habe alles angefasst. Ich hatte leichte Panik. Ihrem Polizisten fiel auf, dass manche Dinge nicht an ihrem Platz zu sein schienen, und da riefen sie die Spurensicherung auf den Plan. Ich stehe seitdem einfach total neben mir.«

»Aber warum sind Sie dort gewesen?«

Er senkte die Stimme noch mehr und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Das ist es ja gerade. Ich wollte es Ihnen nicht sagen, bevor ich nicht persönlich mit Thomas gesprochen hatte. Er kam heute mit der Frühmaschine von der Westküste zurück.«

Warum wich er ständig aus?

»Meine Frau rief mich gegen ein Uhr nachts aus Princeton an. Ich rede von dem Tag, an dem Lola umgebracht wurde. Sie sagte, dass Thomas Grenier aus Kalifornien angerufen hätte und mich suchte. Er behauptete, er hätte meine Nummer in der Stadt nicht; ich wohne hier zur Untermiete, also stehe ich nicht im Telefonbuch. Es hörte sich alles sehr logisch an, also - also ...«

»Was hat er ihr gesagt?«

»Thomas sagte, dass sie mir dringend eine Nachricht zukommen lassen müsse. Dass ich unbedingt vor der Polizei in Lolas Büro sein müsse. Dass etwas in ihrem Schreibtisch war, was - nun, äh, was für das College peinlich werden könnte, falls es gefunden wurde. Nichts Illegales. Nichts, bei dessen Entfernung ich mich strafbar machen würde. Ich hätte nie, niemals bei etwas Illegalem mitgemacht. Aber um einen Skandal zu vermeiden -«

»Was für einen Skandal?«

»Wir hatten ja schon einige am Laufen, Ms. Cooper, und ich weiß nicht, welchen er meinte. Er sagte Elena - das ist meine Frau -, dass er mir alles erklären würde, wenn er wieder in New York sei. Dass ich einfach nur den Umschlag nehmen und ihn unter seiner Tür durchschieben solle.«

»Und haben Sie das getan?«

»Ich habe es versucht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte die halbe Nacht vor lauter Sorge nicht schlafen und bin dann im Morgengrauen hierhergefahren. Ich habe in der Tat - und vielleicht ist das meine Naivität . oder Ignoranz - nie daran gedacht, dass die Polizei Lolas Büro durchsuchen würde. Ich, äh, hatte noch nie etwas mit einer Mordermittlung zu tun. Als mich Elena anrief, gingen wir alle davon aus, dass Ivan Lola umgebracht hatte und dass es keinen Grund gab, das College da mit hineinzuziehen.«

Recantati redete so schnell, dass ich dachte, ihm würde die Luft ausgehen.

»Ich muss ungefähr eine Stunde drin gewesen sein. Zuerst war ich noch gefasst und ruhig. Aber als ich den Umschlag, den Thomas erwähnt hatte, nicht finden konnte, geriet ich regelrecht in Panik. Ich sah alles durch, was mir einfiel, bis ich auf dem Gang Stimmen und Schritte hörte. Ich verdrückte mich und ging in mein Büro.«

Recantati schaukelte in seinem Stuhl vor und zurück. »Damit werde ich bei Sylvia Foote ausgespielt haben. Sie ist so fürchterlich korrekt. Ich tat nur, was Thomas Grenier mir sagte, um meinen Job nicht zu verlieren. Es schien zu der Zeit total harmlos. Außerdem hab ich das verdammte Ding nie gefunden.«

»Was für ein Umschlag war es?«

»Ein kleiner, ein sehr kleiner. Es hatte etwas mit dem Projekt zu tun, an dem sie arbeiteten. Es stand >Blackwell's< drauf.«

Dank Mikes gutem Instinkt und einem gültigen Durchsuchungsbefehl hoffte ich, dass dieser kleine Umschlag am nächsten Morgen, wenn ich ins Büro kam, auf meinem Schreibtisch liegen würde. Recantati und Grenier mussten sich darüber gestritten haben.

»Haben Sie und Grenier danach noch einmal miteinander gesprochen?«

»Nein, nein. Erst heute. Er rief nicht zurück, und ich hatte keine Ahnung, wo in Kalifornien er sich aufhielt. Da ich seine Mission nicht erfolgreich ausführen konnte«, sagte Recantati sarkastisch, »dachte ich, ich würde warten und ihm davon erzählen, wenn ich ihn sehe. Nachdem ich am Freitag mit Ihnen gesprochen hatte, wusste ich, dass ich kein zweites Mal in Lolas Büro gehen würde.«

»Ich nehme an, dass Sie mit Professor Grenier gesprochen haben, bevor ich kam.« Ich wollte hören, was der Biologe Recantati gesagt hatte, bevor ich ihn selbst vernahm. »Hat er Ihnen gesagt, warum er wollte, dass Sie den Umschlag holen, und was darin war, das der Schule Ärger verursachen könnte?«

»Das ist es ja gerade, Ms. Cooper. Ich befürchte, ich habe Thomas angeschnauzt, anstatt mit ihm zu reden.

Sehen Sie, er streitet ab, irgendetwas von einem Umschlag oder einem Problem mit dem Blackwell's-Projekt zu wissen. Thomas Grenier behauptet, dass er meine Frau nie angerufen hat.«
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»Soll ich warten, während Sie mit Professor Grenier sprechen?«

»Ich würde es vorziehen, allein mit ihm zu sprechen, so wie wir es bisher mit allen gehalten haben. Vielleicht können er und ich in sein Büro gehen, damit ich Ihnen keine weiteren Umstände mache. Werden Sie in dieser Woche am College sein?«

»Die nächsten zwei Tage. Sylvia und ich haben darüber gesprochen, für morgen Nachmittag ein Dozententreffen einzuberufen, um über diese Ereignisse zu reden.«

»Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, Sir, wie Sie Ihre Institution leiten sollen, aber ich hoffe, dass Sie nicht vorhaben, eine private Diskussionsrunde über den Mord an Lola Dakota zu veranstalten. Falls Sie an dem Plan festhalten, würden der Detective und ich gerne dabei sein.«

Recantati schien zu zögern, einen von Sylvia Footes Vorschlägen zu kritisieren. »Ich, äh, ich werde mit Sylvia sprechen müssen. Wir dachten mehr an Interna. Wir wollten sichergehen, dass jeder weiß, dass wir Ihnen so gut wie möglich helfen wollen.« Er senkte den Kopf. »Ich schäme mich so dafür, vielleicht etwas getan zu haben, das Ihnen Ihren Job erschwert. Ich sollte wahrscheinlich allen sagen, was ich getan habe.«

»Tun Sie das bitte nicht, Professor. Momentan weiß nur Grenier davon, richtig? Oder haben Sie es noch jemand anderem erzählt?«

»Er ist der Einzige, der davon weiß.«

Grenier und, falls es sie gab, die Person, die Recantatis Frau angerufen hatte. »Belassen wir es dabei. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir Bescheid geben würden, falls Sie das Dozententreffen organisieren. Noch eine Frage. Was haben Sie mit den Büchern getan, die in Professor Dakotas Büro waren? Wo sind sie jetzt?«

»Ihre Schwester hat jemanden geschickt, um den Großteil ihrer persönlichen Sachen abzuholen - Papiere und Fotos, der Krimskrams auf ihrem Schreibtisch und die gerahmten Bilder an der Wand. Aber sie schien nicht an Lolas Büchern interessiert zu sein. Die meisten davon sind in Kisten verstaut, bis uns die Polizei Bescheid gibt, dass sie nicht für die Ermittlungen gebraucht werden. Die Sachen, die mit dem Blackwell's-Projekt zu tun haben, werden an die anderen Dozenten, die Mitglieder des Teams sind, verteilt werden, und einige ihrer Bücher werden natürlich an die Bibliothek gehen.«

»Darf ich mir diese Kisten ansehen, da ich schon mal hier bin?«

»Ist das -? Nun .«

»Ist das legal? Ja, das ist es. Ich werde eine Liste machen von den Titeln, die ich mitnehme.«

»Ich werde Grenier erklären, wo wir sie abgestellt haben, und dann kann er sie dorthin bringen, wenn Sie fertig sind. Es ist nur den Gang hinunter bei seinem Büro.«

Recantati ging hinaus ins Vorzimmer, um Grenier einige Instruktionen zu erteilen, und dann folgte ich dem Biologen in sein Büro ein Stockwerk höher.

Im Gegensatz zu Recantatis karg eingerichtetem Übergangsbüro war dieses hier geschmückt mit Auszeichnungen und Diplomen, einigen Lithografien von Edward Jenner, wie er gerade einer Testgruppe von Dorfbewohnern in England den Impfstoff verabreichte, und einer Sammlung kobaltblauer alter Apothekergläser. Sie waren in alphabetischer Reihenfolge aufgestellt, wobei das mit der Aufschrift »Arsen« meinem Stuhl am nächsten stand. Vor mir auf dem Schreibtisch thronte ein großes Modell der Doppelhelix mit ihren leiterähnlichen DNA-Strängen in hellen Primärfarben. Während ich mich vorstellte und Grenier den Gegenstand unserer Ermittlungen beschrieb, spielte er damit wie mit einem Akkordeon. Ich hatte das gleiche Modell in vielen meiner Schulungsvorträgen über den genetischen Fingerabdruck verwendet.

»Whatever Lola wants, eh? Lola gets.« Der Biologieprofessor lächelte, während er die Worte des Songs zitierte.

»Ich glaube nicht, dass sie tot sein wollte, Professor.«

»Nein«, erwiderte er langsam und dehnte die Silbe. »Aber sie wäre entzückt gewesen, die Ursache für all diese Verwicklungen zu sein. Was ihr wahrscheinlich am besten gefallen hätte, ist die Atmosphäre des Misstrauens, die jetzt hier herrscht, und dass man mit dem Finger auf diejenigen zeigt, die ihr in die Quere gekommen waren. Wenn jeder Einzelne von uns, den sie nicht mochte, auch nur für eine Nanosekunde verdächtig sein würde, dann wäre Lola meiner Meinung nach, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, von uns gegangen.«

»Ihre Trauer um sie ist rührend.«

»Alles andere wäre pures Theater, wie Sie wahrscheinlich schon gehört haben. Ich habe einmal den Fehler gemacht, ihr diesen Song aus Damn Yankees vorzusingen, den über das, was Lola will. Ich provozierte sie und machte mich über ihre Methode lustig, von der Verwaltung alles zu kriegen, was sie wollte. Leider konterte sie mit dem Ende des Refrains - >and little man, little Lola wants you<, und, kleiner Mann, die kleine Lola will dich.« Er schob sich die Brille den Nasenrücken hinauf und blinzelte mich an. »Ich hasse es, wenn man kleiner Mann zu mir sagt, und sie wusste das. Und es gefiel ihr, mich damit aufzuziehen, dass sie mich nicht kriegen konnte. Sehen Sie, ich bin schwul. Offen und ohne Scham. In der Richtung hatte ich mit ihren Witzchen keine Probleme. Es war die Sache mit dem >klein<, die mich auf die Palme brachte. Aber sie konnte schrecklich boshaft sein. Und seit sie dachte, dass ich versucht hatte, Dr. Lavery übers Ohr zu hauen, war sie wie ein männermordendes Monster hinter mir her.«

»Würden Sie mir bitte erzählen, worum es dabei ging?«

Die Helix drehte sich in seinen Händen. »Ich bin todmüde, Ms. Cooper. Der Flug war extrem unruhig, und ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Könnten wir das ein anderes Mal besprechen?«

»Es wäre sehr hilfreich, wenn wir jetzt anfangen könnten. Zum Beispiel die Auseinandersetzung, die Sie gerade mit Professor Recantati hatten, über den Anruf, den seine Frau letzte Woche erhalten hat -?«

»Ich habe den verdammten Anruf nicht gemacht. Darüber weiß ich nichts. Und, ehrlich gesagt, die Vorstellung, dass dieser Mann unsere Schubladen durchwühlt, ist beängstigend. Sylvia Foote hat wahrscheinlich nur einmal mit der Peitsche geknallt, und schon sprang Recantati durch den Reifen. Es sähe ihr ähnlich, über alles, was wir so treiben, Bescheid wissen zu wollen und dazu den amtierenden Präsidenten einzuspannen.«

»Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Lola Dakota beschreiben?«

Das Gähnen, das er vortäuschte, um ein paar Sekunden Zeit für seine Antwort zu gewinnen, stand in direktem Gegensatz zu den fahrigen Bewegungen seiner knochigen Hände. »Es tut mir Leid, ich bin so müde, dass ich kaum noch klar denken kann. Lola? Wir sind die meiste Zeit ganz gut miteinander ausgekommen. Ich vermute, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben und über das Projekt Bescheid wissen, an dem wir zusammen gearbeitet haben?«

»Das Blackwell's-Projekt auf Roosevelt Island? Ja, darüber habe ich einiges erfahren.«

»Uns beiden hatte es das gleiche Gebäude angetan.«

»Die Pockenklinik?«

»Ja. Meiner Ansicht nach das großartigste Gebäude in New York City. Für mich bedeutete dieses Projekt die Möglichkeit, bestimmte Krankheiten sowohl historisch als auch mit Blick auf die Zukunft studieren zu können, zum Beispiel, was das Potenzial angeht, die angeblich ausgerotteten Viren für biologische Kriegsführung einzusetzen. Ich bin damit auf Jahre hinaus beschäftigt.«

»Und Lolas Interesse?«

»Es hatte ursprünglich natürlich mit ihrer Disziplin und ihrem Spezialgebiet zu tun - Politologie und die Geschichte städtischer Einrichtungen. Aber sie hatte eine Romanze mit der alten Insel, Ms. Cooper.«

»Interessante Wortwahl.«

»Nun, die Ruine ist ein außerordentlich romantisches Gebäude, finden Sie nicht auch?«

»Das tue ich in der Tat. Aber wie meinen Sie das mit Lola?«

»Für mich ist es von wissenschaftlichem Wert, zu verstehen, wie die gesamte infizierte Bevölkerung einer Großstadt an einem einzigen Ort isoliert wurde. Typhus, Cholera, Lagerfieber. Und dann ist da dieses großartige Krankenhaus, von einem von Amerikas besten Architekten gebaut, so als ob man verbergen wollte, dass es den tödlichen Pocken gewidmet war. Die Stadt hat noch immer Unterlagen über die Patienten, wie sie behandelt wurden und wie viele - ich sollte besser sagen, wie wenige - geheilt wurden und nach Hause zurückkehren durften. Mein Interesse ist es, diese Informationen mit Hilfe meiner Studenten zusammenzutragen und zu dokumentieren.«

»Und Lola?«

»Viele unserer Interessen überlappten sich - die gleichen Unterlagen, die gleichen Patienten. Für ihre Untersuchungen war es faszinierend, dass die Almosenpatienten - meistens arme Einwanderer - in einer Abteilung auf den unteren Stockwerken untergebracht waren. Die infizierten Reichen wurden in dem gleichen Gebäude untergebracht, aber sie hatten Privaträume im obersten Stockwerk. Für meine Arbeit ist das unwichtig. Aber Lola mochte diese kulturhistorischen Details. Sie dachte sich komplette Geschichten aus über die Leute, die sich dort aufgehalten hatten.«

»Und Freeland Jennings Diamanten?«

»Dummes Zeugs, wenn Sie mich fragen. Diese Geschichten hatten mit der Strafanstalt, nicht mit der Pockenklinik zu tun. Lola bewegte sich in beiden Welten, aber ich interessiere mich nur für die medizinischen Aspekte der Insel.«

»Und die geschäftliche Seite des Projekts?«

Die Helix drehte sich wie wild in Greniers Händen. »Sie haben mit Claude Lavery gesprochen. Wir beabsichtigen, mit diesem medizinischen Wissen der Gesellschaft zu helfen. Das ist wohl kaum ein böses Motiv, oder, Ms. Cooper? Es gibt immer noch Gegenden auf dieser Welt, wo diese Krankheiten noch nicht ausgemerzt sind. Es existieren immer noch Viren, die gegen unsere derzeitig verfügbaren Medikamente resistent sind.« Sein Ton wurde schärfer. »Sie denken wohl, ich sollte jemand anderen davon profitieren lassen, obwohl es völlig legal ist, dass ich das selbst tue?«

»Aber sicher hat Professor Lavery auch das Recht -«

»Sind wir jetzt bei den Rechten, Madame Staatsanwältin? Hören Sie, jeder da drüben gräbt aus einem bestimmten Grund auf der Insel herum. Maßen Sie sich an, zu entscheiden, welcher von uns die egoistischeren oder altruistischeren Motive hat? Machen Sie sich nicht lächerlich. Recantati hat gesagt, dass er uns morgen alle zusammentrommeln will, um über Lola Dakota zu reden - Lavery, Shreve, Lockhart, Foote. Gesellen Sie sich zu uns, Ms. Cooper. Lernen Sie die Schattenseite der akademischen Zunft kennen.«

»Das habe ich auch vor. Professor Grenier, können Sie mir sagen, ob es ein Büro oder einen Raum gibt, der als Basis für das Blackwell's-Projekt dient? So etwas wie ein Hauptquartier für Sie alle?« Etwas, wo man nur mit einem Schlüssel reinkommt, dachte ich bei mir.

»King's College ist klein genug, und unsere Büros liegen hier in diesem Gebäude so nah beisammen, dass es dafür keinen Bedarf gab. Fürs Erste haben wir drüben auf Roosevelt Island nur ein Einzimmerapartment mit einer Sekretärin in der Main Street gemietet. Bis wir etwas Größeres brauchen, benutzen wir es, um dort die Objekte aufzubewahren, die wir eventuell bei den Grabungen finden.«

»Wer hat einen Schlüssel zu diesem Apartment?«

Er gähnte wieder. »Wir alle. Sogar einige von den Studenten. Dort sind keine Geheimnisse zu finden, falls Sie das denken. Nur ein Schreibtisch, ein Telefon und einige Aktenschränke. Sie können es sich gerne jederzeit ansehen. Wonach suchen Sie?«

Ich wünschte, ich wüsste es. »Etwas, das mit Blackwell's zu tun hat und das man unter Verschluss hält.«

Grenier stellte die Doppelhelix auf eine Ecke seines Schreibtischs. »Zweifellos eines von Lolas kleinen Geheimnissen. Ich werde darüber schlafen, Ms. Cooper. Vielleicht weiß einer meiner charmanten Kollegen die Antwort.« Er stand auf. »Wenn ich es recht verstanden habe, soll ich Ihnen die Kisten mit Lolas Büchern zeigen?«

»Das wäre hilfreich.« Wir gingen ein paar Meter den Gang hinunter. Die Tür der Kammer war nicht abgeschlossen, und er schaltete das Licht ein. An den kahlen Wänden standen ringsum Pappkartons.

»Paolo sagt, dass man sie hier hereingebracht hat, während ich weg war. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Nicht wirklich.« Nicht, dass ich Ihnen das auf die Nase binden müsste.

»Er sagte, dass dort drüben neben dem Fenster ein Inventarverzeichnis hängt. Sehen Sie es?« Ich blickte über die Kisten hinweg und nickte. »Finden Sie selbst wieder hinaus?«

»Ja, danke.«

Grenier verabschiedete sich, und ich fing an, die Auflistung der Bücher zu überfliegen. Es war eine eklektische Mischung, von Chernows brillanten Biografien der Wirtschaftstitanen bis zu Wallace' definitiver Studie von New York, von geologischen Gutachten aus dem neunzehnten Jahrhundert bis zu Berichten der städtischen Strafvollzugsbehörde aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert; Erzählungen von Einwanderern aus jedem Teil der Welt und Geschichten des städtischen Amerika. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemanden nicht zu mögen, der Bücher so geliebt und mit so viel Sorgfalt aufbewahrt hatte.

Ich fuhr mit dem Finger über die Liste, die an der Wand über den Kisten hing, und fand das, wonach ich suchte, in Kiste achtzehn.

Das einzige Geräusch in dem leeren Flur war der dumpfe Ton der Bücherkisten, die ich verrückte und umstapelte, um zu der Kiste zu gelangen, die ich wollte. Auf der Lasche stand »Blackwell's-Projekt - Zuchthaus.« Ich zog sie aus dem Stapel und setzte mich auf den Boden, um ihren Inhalt zu studieren.

Die obenauf liegenden Bände waren Jahresberichte des städtischen Gesundheitsamtes, das diejenigen Gefangenen überwachte, die in den anderen Einrichtungen »Krankendienst« machten. Darunter waren Unterlagen der städtischen Strafvollzugsbehörde, auch über MacCormicks Razzia, nach der das Zuchthaus für immer geschlossen wurde. Ich nahm mir ein paar Exemplare und machte einen Vermerk darüber, welche ich mitnehmen würde.

Fast ganz unten war ein Set identischer schwarzer Lederalben, deren genarbte Einbände an den Ecken schon ausgefranst waren. In der unteren rechten Ecke jedes Albums standen die goldenen Initialen O.L. Ich schlug ein Buch auf und sah die elegante Handschrift des damals jungen Mannes, der sein Leben mit solcher Sorgfalt festgehalten hatte.

Ich nahm die sechs Bände von Orlyn Lockharts Tagebüchern aus der Kiste und fügte sie meinem Stapel hinzu. Plötzlich hörte ich in dem dunklen Korridor vor dem kleinen Raum Schritte näher kommen. Ich stand auf, um meine Lektüre für den heutigen Abend zusammenzusammeln, und zog meinen Mantel an.

Als ich die Tür öffnete, stand der Nachtwächter direkt vor mir. »Ich bin nur gekommen, um Sie zu holen, Miss. Ich schließe die Haupttür um sieben Uhr ab. Dann wird auch die Heizung runtergeschaltet. Der Präsident bat mich, dafür zu sorgen, dass Sie gut aus dem Gebäude kommen.«

Ich dankte ihm, und wir gingen zusammen die Treppe hinunter zum Eingang. Ein kräftiger Wind blies vom Fluss herauf, als ich auf die 116th Street einbog und hinauf zum Broadway ging. Die Luft war feucht und schwer und der Himmel dunkelgrau, und die Spitzen der Wolkenkratzer in der Ferne waren wolkenverhangen. Es dauerte fast zehn Minuten, und ich musste einige Blocks in Richtung Süden laufen, bis ich ein Taxi fand, um zurück in Jakes Wohnung zu fahren.

»Es riecht himmlisch.« Ich ließ meine Bücher auf den Tisch in der Diele fallen und ging in die Küche, wo er gerade einen Salat machte.

»Hat es sich gelohnt?«

»Unbedingt.« Ich erzählte ihm von den Gesprächen.

»Mike hat angerufen. Er sagt, er hat, wonach du gesucht hast, und dass er morgen Vormittag bei dir vorbeikommen wird.«

Jake hatte bereits den Tisch gedeckt und die Kerzen angezündet. Ich ging ins Schlafzimmer, um Leggings und einen warmen Pulli anzuziehen, als mich Jake informierte, dass das Abendessen in einer halben Stunde fertig sein würde.

Wieder im Wohnzimmer, nahm ich den ersten Band von Lockharts Tagebüchern. Er war von 1933 datiert, als er noch Anwalt in der Bezirksstaatsanwaltschaft gewesen war. Ich las Jake laut vor und amüsierte mich über die Beschreibung der Arbeit in jenen Tagen. Ich überflog die ersten Seiten der nächsten drei Bände, bis ich die Stelle fand, wo er von der Razzia erzählte.

Jake hatte einen Bericht des Leiters der städtischen Strafvollzugsbehörde aufgeschlagen und las mir vereinzelte Passagen daraus vor. »>ii. Januar 1934. Das Problem mit den weiblichen Straftätern nimmt zu, auf Grund ihrer Emanzipation und ihrem Hang zu größerer sexueller Freiheit.< Hörst du zu?«

»Entschuldige. Ich suche den Teil über Freeland Jennings.« Ich überflog Lockharts Schilderung der Razzia und seines Schmerzes, als er von dem Tod seines Freundes erfuhr. Diamanten oder wertvolle Juwelen wurden nirgendwo erwähnt, und ich erinnerte mich, dass Lockhart gesagt hatte, dass diese Geschichten erst später die Runde machten.

»Mach langsam. Du kannst nach dem Essen noch nach Herzenslust lesen.«

Ich kam zu der Beschreibung von Jennings luxuriöser Wohnung im Zuchthaus. Danach gab es mehrere Tage keine Einträge. Die Schilderung setzte erst nach seiner Beerdigung wieder ein.



»Ich hätte gerne ein Andenken von Jennings, etwas, das mich sowohl an ihn als auch an die wagemutige Razzia erinnert, die wir durchführten, um das Übel auf der Insel auszumerzen. Was mich am meisten fasziniert, ist sein Miniaturgeheimgarten, eine detaillierte Kopie all der Gebäude auf Blackwell's, die man im letzten Jahrhundert gebaut hatte.

Es scheint, als ob Freeland sich mit einem mittellosen Gefangenen angefreundet hatte, einem Steinmetz aus Italien - noch dazu aus der gleichen Region stammend wie Ariana -, der wegen Grabschändung im Gefängnis saß. Er war in Mausoleen eingebrochen und hatte wertvolle Objekte aus privaten Familienkrypten entwendet. Ein Kleinkrimineller, aber nichtsdestotrotz ein talentierter Kunsthandwerker. Er schuf eine absolut detailgetreue Kopie der Insel, die mein Freund in seiner Gefängniswohnung aufbewahrte. Wirklich ein außergewöhnliches Kunstwerk. Es zeigt jedes Gebäude, jeden Baum und praktisch jeden Felsen auf der gesamten Insel. Ich werde Commissioner MacCormick fragen, ob ich das Modell als Souvenir an unser Unterfangen behalten darf.

Freeland schrieb mir einmal von seinem Garten. Er sagte, er würde mir mehr darüber erzählen, wenn ich ihn einmal besuchen käme. Er sagte, dass dieser Garten das Geheimnis seines Überlebens auf der Insel beinhalten würde.«
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»Ich muss Skip Lockhart anrufen.«

»Es ist fast Viertel nach acht. Hat das nicht Zeit bis nach dem Essen?«

Ich las Jake den Abschnitt über Jennings Geheimmodell vor. »Vielleicht hat diese Miniaturdarstellung der Insel etwas mit dem Mord an Lola zu tun. Warum hat es bisher niemand erwähnt? Nur fünf Minuten, und ich bin fertig.«

Jake sah verärgert drein. »Das Abendessen wird in drei Minuten auf dem Tisch stehen. Falls du mir Gesellschaft leisten möchtest.«

Ich ging nach nebenan und schlug eine meiner Akten auf. Ich wählte die Nummer, die uns Skip Lockhart für seine Wohnung in Manhattan gegeben hatte, und traf nur auf den Anrufbeantworter. »Hier ist Alexandra Cooper. Können Sie mich bitte morgen früh gleich als Allererstes anrufen? Es geht um die Tagebücher Ihres Großvaters.« Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. Ich nahm an, dass er die Tagebücher gelesen hatte, bevor er sie Lola überlassen hatte. »Ich würde gerne mit Ihnen über das Modell von Blackwell's reden, das Jennings in seiner Gefängniszelle aufbewahrte.«

Dann wählte ich Lockharts Nummer in White Plains an. Eine Frau antwortete, und als ich ihr sagte, wer ich war, antwortete sie mir, dass Skip zurück in die Stadt gefahren sei. »Wäre es möglich, kurz mit Ihrem Schwiegervater zu sprechen?«

»Es tut mir Leid. Er hat um sechs Uhr zu Abend gegessen, und ich befürchte, er schläft bereits. Versuchen Sie es doch morgen noch einmal.«

Ich rief in Sylvia Footes Büro an, um auch ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen. »Hier ist Alex. Ich erwarte, dass Sie mir morgen früh wegen des Dozententreffens Bescheid geben, das Sie für den Nachmittag geplant haben. Ich würde gerne daran teilnehmen, um allen zu erklären, wie weit wir sind und was ich wahrscheinlich noch von ihnen brauchen werde.« So beiläufig wie möglich flocht ich noch eine Bitte ein. »Und, Sylvia, wenn Sie mit ihnen sprechen, sagen Sie, dass ich mich gerne mit ihnen über Lockharts Tagebücher unterhalten möchte. Sie wissen schon, die von Skips Großvater. Und darüber, was sie über das Modell des Geheimgartens von Blackwell's wissen. Vielen Dank.«

Die alten Bände waren ohne besondere Schutzvorkehrungen in Lolas Büro gestanden, und bis jetzt hatte noch niemand Anspruch darauf erhoben oder sie mitgehen lassen. Ich vermutete, dass die Leute, die ein besonderes Interesse an dem Projekt hatten, die Bücher bereits nach Informationen durchforstet hatten und dass wahrscheinlich Dutzende von Fotokopien im Umlauf waren.

Ich erwartete nicht, dass meine Erwähnung der Tagebücher irgendwelche ungewöhnlichen Reaktionen hervorrufen würde, aber ich war neugierig zu sehen, wie man auf meine Nachfrage über das Miniaturmodell reagieren würde.

Jake saß am Esstisch, als ich zurückkam. Der Lachs und der Babyspargel warteten auf mich, und er hatte bereits mit dem Essen angefangen. Er war verärgert, und das mit gutem Recht. Jetzt wünschte ich mir, dass ich seiner Bitte gefolgt wäre und die Telefonate bis nach dem Essen aufgeschoben hätte.

»Entschuldige. Es tut mir Leid, dass ich mich von diesen Ermittlungen so mitreißen lasse. Erzähl mir doch, wie dein Nachmittag war. Hat irgendjemand angerufen?«

»Joan hat wegen Silvester angerufen. Sie will wissen, ob du diesen großartigen Kaviar mitbringen kannst, den du auf ihrer Geburtstagsfeier serviert hast. Ich habe ihr gesagt, dass wir wegen Mercers Hochzeit gleich am nächsten Morgen wieder zurückfliegen müssen. Ich habe meine Pläne für nächste Woche gemacht. Nichts so Aufregendes wie das, womit du gerade beschäftigt bist.«

Er war kühl und distanziert.

»Ich muss morgen nach der Arbeit einige Sachen aus meiner Wohnung holen. Ich brauche etwas zum Anziehen für Joans Party und mein Reiseköfferchen.«

»Wir werden nicht einmal vierundzwanzig Stunden weg sein.« Jake merkte, dass er mich anfuhr, und versuchte, sich im Ton zu mäßigen. »Falls Mike dich nach der Arbeit nicht heimfahren kann, dann können wir uns in meinem Büro treffen, und ich bringe dich hin.« Wir dachten beide an Shirley Denzig und fragten uns, ob sie sich noch immer in meinem Viertel herumtrieb.

Ich beugte mich vor und legte meine Hand auf seine, und er wurde lockerer, während wir aßen und miteinander plauderten. Es war meine Schuld, dass der Fisch trocken und zu weich war, also aß ich alles auf, damit er mir das nicht auch noch vorhalten würde.

»Geh schon vor. Ich räum auf.« Das war schnell erledigt, und zehn Minuten später gesellte ich mich zu ihm ins Wohnzimmer, wo er sich auf den nächsten Tag vorbereitete. Ich setzte mich ans andere Ende des Sofas und verschränkte meine Beine mit seinen, während ich Lockharts Tagebuch aus dem Jahr 1935 von Anfang bis Ende sorgfältig durchlas.

Um fünf nach halb elf klingelte das Telefon.

»Wie geht es dir?«, fragte er den Anrufer. Normalerweise gab er mir mit Lippenbewegungen den Namen des Anrufers zu verstehen, wenn ich ihn nicht aus dem Kontext der Unterhaltung erraten konnte. Dieses Mal tat er das nicht.

»Nein, ich erinnere mich nicht daran, ihn jemals getroffen zu haben. Ich habe natürlich von ihm gehört. Wenn ich mich nicht irre, hat Tom mal ein Feature über seine Firma gemacht.«

Die Person am anderen Ende der Leitung redete weiter.

»Du machst Witze.« Jake setzte sich auf und stellte beide Beine auf den Boden. »Wann?« Vermutlich eine Antwort.

»In Montauk? Wo ist er jetzt? Wo sind die Kinder?«

Wieder eine kurze Antwort.

»Warum denkst du, dass es Mord war?«

Ich legte das Buch zur Seite und starrte Jake an, der stur geradeaus blickte.

»Warte eine Sekunde, ja? Ich möchte nach nebenan gehen.« Er drehte sich zu mir. »Liebling, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich im Arbeitszimmer telefoniere?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Häng einfach auf, wenn du mich rangehen hörst, okay?«

Er ging ins Arbeitszimmer, und ich hielt den Hörer in der Hand, bis ich ihn fragen hörte, ob sein Anrufer noch am Apparat sei. Sie antwortete mit »Ja«.

Während sie sich fast eine Viertelstunde lang unterhielten, saß ich im Wohnzimmer und schäumte vor Wut. Vor weniger als einer Woche hatte Jake mich darum gebeten, bei ihm einzuziehen. Ich war widerwillig darauf eingegangen, nicht zuletzt wegen der Umstände in und außerhalb meiner Wohnung. Unsere Vertrautheit, auf Grund derer ich begonnen hatte, unsere gemeinsamen Tage und Nächte zu genießen, war noch so fragil, dass ein einziges Telefonat, das er nicht in meiner Anwesenheit führen wollte, ausreichte, um sie zu zerstören.

Ich stand auf, um mir einen Drink einzuschenken.

»Bekomme ich keinen?«, fragte er, als er ins Wohnzimmer zurückkam.

»Entschuldige. Ich wusste nicht, wie lange du noch telefonierst.« Ich ging wieder zur Bar und schenkte ihm einen Scotch ein. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Jetzt war ich kühl und kurz angebunden, und er stand unter dem Adrenalinstoß, den eine Exklusivmeldung mit sich bringt.

Er spürte mein Schmollen sofort. »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

»Auf wen denn? Ich weiß ja nicht einmal, wer angerufen hat.«

Er bot mir nicht an, mir ihren Namen zu nennen. »Sie ist eine alte Freundin. Eine Anwaltsgehilfin bei einer der großen, alteingesessenen Anwaltskanzleien.«

»Es ist mir egal, und wenn es Gwyneth Paltrow oder Emma Thompson gewesen wäre. Ich bin nur fassungslos, dass es etwas gibt, worüber du nicht vor mir sprechen kannst.« Ich machte einen großen Bogen um das Sofa und setzte mich in einen Sessel auf der anderen Seite des Raumes. »Zuerst machst du so viel Aufhebens darum, dass ich dich stärker an meinem Leben teilhaben lassen soll und mich dir mehr öffnen muss. Du versuchst, mich zu überreden, bei dir einzuziehen, und dann rennst du beim ersten ernsthaften Anruf aus dem Zimmer, damit ich der Unterhaltung nicht folgen kann. Du kannst dir sicher sein« - ich stand auf und ging im Kreis um den Sessel, während ich sprach - »verdammt sicher, dass ich nicht mit jemandem zusammenwohnen werde, der Privatgespräche in einem anderen Zimmer führt. Vor allem nicht, wenn ich das Wort >Mord< höre. Also, willst du mir jetzt sagen, worum es ging?«

Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf seine Oberschenkel, sein Glas in einer Hand. Er lächelte, als er zu mir herübersah. »Spreche ich jetzt mit meiner Liebsten oder mit einer Staatsanwältin?«

»Wenn du innerhalb von wenigen Minuten die Wörter >Mord< und >Kinder< in den Mund nimmst, dann muss ich dich leider informieren - Liebling -, dass ich Staatsanwältin bin.«

Er lehnte sich zurück. »Das ist das Problem. Meine Quellen sind vertraulich. Ich habe diese Informationen streng vertraulich bekommen, also frag mich nicht etwas, was ich dir nicht sagen kann.« Er war zu begierig, die Geschichte zu wiederholen, als dass er nicht weiterredete. »Sie arbeitete -«

»Sie?«

»Meine Quelle. Meine Bekannte. Sie sollte einem der Partner bei einem Geschäftstermin mit einem Mandanten assistieren. Ein Dringlichkeitsmeeting an einem Sonntagabend, weil der Mandant Börsenanalyst ist, spezialisiert auf ausländische Wertpapiere. Er sollte morgen früh nach Europa fliegen. Er ist in der Finanzwelt sehr bekannt.«

»Wie heißt er?«

Jake sah mich an. »Das kann ich dir nicht sagen.«

Er schwieg. »Das Meeting dauerte eine halbe Stunde, als sich der Teilhaber entschuldigt und auf die Toilette geht. Der Mandant folgt ihm und erzählt ihm, während sie nebeneinander in der Herrentoilette stehen, dass er am Samstag seine Frau umgebracht hat und -«

Mike Chapman hätte einen passenden Kommentar über das Timing des Typen parat gehabt, aber mir stand im Augenblick nicht der Sinn nach Späßen. »In Manhattan?«

»Sie wohnen hier, aber das ist irgendwo zwischen New York City und ihrem Strandhaus auf Long Island passiert. Nassau oder Suffolk County, Madame Staatsanwältin. Nicht dein Zuständigkeitsbereich.«

Er konnte doch wohl nicht im Ernst denken, dass ich nicht von einem Mord schockiert sein würde, nur weil er außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs passiert war. »Und die Kinder? Was ist das mit den Kindern?«

Jake zögerte kurz, bevor er antwortete. »Der Kerl hat tatsächlich die Leiche seiner Frau in den Kofferraum gelegt. Dann packte er seine zwei Kinder ins Auto und fuhr nach Norden, um die Leiche loszuwerden.«

»Wo?«

»Wo was?«

»Wo ist die Leiche der Frau jetzt? Und wo, zum Teufel, sind die Kinder?«

»Es geht ihnen gut. Sie hat mir versichert, dass es ihnen gut geht.«

»Und du willst mir nicht sagen, wer das Opfer ist und ob sie im Wald liegt oder in einem See oder -?«

»Hör zu, Alex, meine Informantin ist in einer schwierigen Lage. Es handelt sich hier um ihren Mandanten, und die Informationen, die er ihnen gegeben hat, sind streng vertraulich. Sie versuchen, das Richtige zu tun und ihn dazu zu bringen, sich zu stellen, bevor er das Land verlässt, aber im Augenblick weigert er sich. Wenn es mehr gibt, was ich dir sagen kann -«

Das Telefon klingelte erneut, und Jake hob ab. »Hey, schon in Ordnung. Kein Problem. Mit so einer Story kannst du mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen. Lass uns doch morgen Mittag zusammen essen. Dann kannst du mir all die Einzelheiten erzählen.«

Der Anruferin schien die Idee zu gefallen.

»Michael's. Fifty-fifth Street zwischen Fifth und Sixth, um halb eins. Es gibt einen großartigen Tisch vorne in einer Nische. Da können wir ungestört reden. Ich werde morgen Vormittag anrufen und ihn reservieren.«

Sie sagte etwas.

»Nein, du störst nicht. Sicher, falls du noch etwas hörst, dann ruf sofort zurück.« Er legte auf und drehte sich wieder zu mir um. »Du kannst nicht alle Probleme dieser Welt lösen, Alex.«

»Ich würde gerne denken, dass ich bei dieser unglaublichen Geschichte, auch wenn ich keine Staatsanwältin wäre, meinen Hintern hochkriegen und etwas tun würde. Ich kann nicht verstehen, wie du dasitzen kannst und dir wahrscheinlich nur darüber Gedanken machst, ob du den anderen Sendern mit irgendwelchen reißerischen Details über den Mord an dieser Frau zuvorkommen kannst. Ich kann nicht verstehen, warum du nicht als Erstes zum Telefon greifst und die Polizei anrufst.«

Wieder klingelte das Telefon, und dieses Mal fragte mich Jake gar nicht erst um Erlaubnis, sondern hielt seinen Finger hoch, damit ich einige Minuten wartete, bis er wieder zurückkam. Er stapfte nach nebenan, um in Ruhe telefonieren zu können.

Ich ging ans Fenster und sah in den verhangenen Nachthimmel hinaus. Nach drei Minuten hatte ich mich noch immer kein bisschen beruhigt. Ich nahm mein Handy, die Reserveschlüssel von Jakes Wohnung, die siebenundvierzig Dollar Bargeld, die ich noch hatte, bis ich am nächsten Morgen an einem Bankautomaten vorbeikommen würde, und stopfte alles in meine Umhängetasche. Ich musste raus aus der Wohnung, bevor ich explodierte. Und ich musste herausfinden, wer die tote Frau war.

Jake war noch immer im Arbeitszimmer, als ich meinen Mantel anzog, die Wohnung verließ und zum Aufzug ging.

Ich drückte die Drehtür auf, noch bevor der Portier aufstehen und sie mir aufhalten konnte. Im Eisregen bog ich um die Ecke, auf der Suche nach einem Coffee Shop, von wo aus ich einige örtliche Polizeiwachen anrufen konnte, um herauszufinden, ob innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden eine Frau von Verwandten oder Freunden als vermisst gemeldet worden war.

Nachdem ich drei Blocks gegangen war, war klar, dass in dieser Gegend Sonntagnacht nach elf Uhr nichts mehr geöffnet war. Obwohl ich weniger als fünf Minuten von meiner eigenen Wohnung entfernt war, wusste ich, dass es dumm wäre, dorthin zu gehen. Ich wollte nicht riskieren, meiner Verfolgerin, Shirley Denzig, über den Weg zu laufen, und man hatte mich auch noch nicht benachrichtigt, dass das Fenster wieder repariert worden war.

Ich griff in meinen Mantel und nahm den Piepser vom Hosenbund, als ich ihn vibrieren fühlte. Ich hielt ihn unter eine Straßenlaterne und sah Jakes Nummer auf der Anzeige. Ich hängte ihn wieder ein, klappte den Kragen meines Mantels hoch und überquerte die Straße.

Wenn ich einige Blocks nach Norden ging, würde ich die Dienststelle des 19. Reviers in der Sixty-seventh Street erreichen. Wenn ich nach Osten ging, würde ich genauso schnell in Mikes Wohnung sein.

Er kannte jeden Mordermittler im Umkreis von fünfzig Meilen. Wir konnten uns in sein winziges Einzimmerapartment setzen, dem er vor langer Zeit den Spitznamen >Der Sarg< gegeben hatte, und wenn es sein musste, die ganze Nacht telefonieren, bis wir herausgefunden hatten, wer dieser Mörder war, damit wir ihn hinter Gitter bringen konnten, bevor er das Land verließ.

Ich beschleunigte meine Schritte, als ich mich Richtung Osten zur York Avenue auf den Weg machte. Auf dem Gehsteig und auf den Straßen bildete sich eine Eisschicht, und ich musste aufpassen, nicht auszurutschen. Die Leute, die noch im Freien unterwegs waren, waren diejenigen, die keine andere Wahl hatten. Hundebesitzer, die ihre Hunde zum letzten Mal am Tag Gassi führten, Krankenhausangestellte, die auf dem Weg zur Mitternachtsschicht im Cornell Medical Center waren, und ab und zu ein Obdachloser, der vor einer Ladentür oder in einer Gasse kauerte.

Als ich den Eingang des alten Mietshauses erreichte, das inmitten der umliegenden Hochhäuser mit Eigentumswohnungen und exklusiven Restaurants winzig wirkte, öffnete ich die äußere Tür, schüttelte die Tropfen von den Ärmeln und suchte den Klingelknopf zu Mikes Wohnung. Daneben stand statt seines Namens die Nummer seiner goldenen Dienstmarke. Ich ignorierte das erneute Vibrieren des Piepsers an meinem Hosenbund und drückte auf die Klingel.

Die wenigen Sekunden, die es dauerte, bis Mikes Stimme über die Sprechanlage zu hören war, kamen mir wie eine Stunde vor.

»Ja?«

»Ich habe ein Problem. Ich bin's, Alex. Lässt du mich rein?«

Die Tür mit dem Messinggriff gab nach, als das Summgeräusch in der kleinen Lobby zu hören war. Ich lief in dem düsteren Treppenhaus Absatz für Absatz die engen Stufen hinauf. Als ich den fünften Stock erreicht hatte, war ich völlig außer Atem und blieb stehen, um Luft zu holen.

Ich konnte hören, wie Mike das Schloss aufmachte. Er öffnete die Tür ungefähr einen dreißig Zentimeter breiten Spalt und stand mit nacktem Oberkörper und einem um die Taille verknoteten Handtuch vor der Öffnung.

»Tschuldige, ich hatte nicht gedacht, dass du um diese Zeit schon schlafen würdest.« Ich ging auf die Tür zu und erwartete, dass er mich reinlassen würde. »Zier dich nicht, Mikey. Ich reiß es dir schon nicht vom Leib. Dann hätte ich vielleicht das erste Mal heute Abend etwas zu lachen.«

Ich streckte meinen Arm aus, um die Tür aufzudrücken. Er rührte sich nicht von der Stelle, während er mich von oben bis unten musterte, als ob er nach einer Verletzung suchen würde. »Geht's dir gut?«

»Erfroren und nass. Und wütend. Du musst mir helfen.«

Ich drängelte mich an ihm vorbei und setzte den Fuß über die Türschwelle, als er zu sprechen begann. »Alex, nur eine Minute, damit ich -«

Es verschlug mir den Atem, als ich neben ihm stand. In seinem Bett lag eine schlafende Frau, und ich zuckte zusammen, als mir bewusst wurde, wie unverschämt es von mir war, einfach so hereinzustürmen und mich ohne Vorankündigung auf seine Freundschaft zu verlassen.

Ich legte die rechte Hand vors Gesicht und versuchte, eine Entschuldigung zu stammeln. »Es tut mir furchtbar Leid«, sagte ich, während ich mit den Tränen kämpfte und rückwärts wieder hinausging. »Es war schrecklich rücksichtslos von mir, einfach hierher zu kommen, ohne vorher anzurufen.«

Er versuchte, mich am Handgelenk zu packen, als ich Richtung Treppe ging. »Alex, mach dich nicht lächerlich. Ich will doch nur -«

»Ich ruf dich morgen Vormittag an«, erwiderte ich über meine Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich gehe wieder zu Jake. Es ist alles in Ordnung.« Ich rannte die Treppe hinunter und rief vom zweiten Stockwerk zu ihm hinauf. Ich würde auf keinen Fall in Jakes Wohnung zurückgehen, aber ich wollte nicht, dass Mike sich Sorgen machte, dass ich in meine eigene Wohnung fahren könnte. Ich ignorierte Mikes Rufe, stehen zu bleiben, und überlegte stattdessen, was der kürzeste Weg ins Revier sei, wo man mir würde helfen können.

Auf der vereisten Straße war nicht viel Verkehr, also ignorierte ich die Ampel und rannte Richtung Westen über die York Avenue. Ich wusste, dass Mike bereits hinter mir her wäre, wenn er angezogen gewesen wäre, also fiel ich in Trab, für den Fall, dass ihm der Gedanke kam, genau das zu tun.

Mein Gehirn war wie betäubt und ich konnte nur an Nichtigkeiten denken. Was würde er tun, wenn er in fünf Minuten bei Jake anrief und erfuhr, dass ich nicht zurückgekehrt war? Vielleicht sollte ich einfach ignorieren, was passiert war, zurück in Jakes Wohnung gehen und in seiner Anwesenheit die Polizei anrufen. Aber falls er etwas dagegen hätte, wäre ich sowieso wieder gezwungen, die Wohnung zu verlassen. Wer war die Frau in Mikes Wohnung, und warum tat er wegen ihr so geheimnisvoll? Und es tat mir Leid für sie, weil so eine Verrückte wie ich zu einer absolut unpassenden Zeit in die Wohnung ihres Freundes reinplatzte.

Ich blieb keuchend an der Ecke zur First Avenue stehen, um einen Bus vorbeifahren zu lassen. Vielleicht war sie gar nicht aufgewacht. Wie würde er ihr die Situation erklären, falls doch?

Ich erreichte den Gehweg auf der anderen Straßenseite und verlor fast das Gleichgewicht, als ich auf eine Eisplatte trat. Beruhige dich, sagte ich mir. Nur noch einige Blocks, und ich würde im warmen und sicheren Revier sitzen und meine Telefonate erledigen können.

In einiger Entfernung hinter mir waren Schritte zu hören. Noch ein Irrer war in dieser scheußlichen Nacht draußen unterwegs. Ich drehte mich um, um sicherzugehen, dass es nicht Chapman war, aber ich sah nur die Umrisse eines Mannes, der gegen die Verkehrsrichtung die Avenue überquerte. Falls es Mike war, hätte er meinen Namen gerufen, und ich versicherte mir, dass ich stehen geblieben wäre und ihm den Grund für meinen unangemeldeten Besuch erzählt hätte.

Ich lief wieder weiter, während ich den Eisregen aus den Augen wischte und den Kopf gegen den Wind einzog.

Die Schritte hinter mir kamen immer näher, und ich drehte mich wieder um. Dieses Mal war der Mann dicht hinter mir, und ich konnte ihn genau sehen. Sein Gesicht ähnelte dem Phantombild des jungen Mannes, der seit zwei Monaten Frauen in diesem Viertel angriff. Mein Herz klopfte wie wild, während ich überlegte, wie ich ihm entkommen konnte. Bis zur Second Avenue war es von der Mitte des Blocks aus noch ein gutes Stück, aber um in die Brownstone-Hauser zu beiden Seiten der ruhigen Straße hineinzukommen, brauchte man einen Schlüssel.

Ich beschleunigte und lief auf der Straßenmitte auf die belebtere Hauptverkehrsstraße zu, wo sicherlich Taxis und Busse fahren würden. Noch bevor ich die Kreuzung erreicht hatte, hatte mich der Mann eingeholt und von hinten gepackt. Er stieß mich mit seinen muskulösen Armen in den Rücken und versuchte, mir den Mund zuzuhalten, während er mit leichtem Akzent andauernd wiederholte, dass ich ruhig sein solle.

Ich fiel hin und schlug mit den Knien auf das Pflaster, konnte aber mit meinen behandschuhten Händen den Sturz abfangen. Blitzschnell riss mir der Angreifer die Tasche von der Schulter und rannte auf die Avenue zu, während ich ausgestreckt auf der eisigen Straße lag.
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»Hey, Quick Draw, gibst du eine Suchmeldung für mich raus?«

Ich saß im Büro des Dezernatleiters im 19. Revier, durch die Milchglasscheibe in der Tür von den Schreibtischen der Detectives abgeschirmt, als ich Chapmans laute Stimme hörte, die quer durch den Raum scholl.

»Ich suche eine dumme Blondine mit einem Brett vor dem Kopf. Miserables Urteilsvermögen. Stell's in den Polizeifunk, für den Fall, dass sie jemand von euch auf der Mitternachtsstreife durch die Straßen schlittern sieht. Ungefähr einen Meter siebenundsiebzig groß, zu dünn für meinen Geschmack, zu stur, um einen Cop um Hilfe zu bitten, zu eitel, um zu heulen und sich die Wimperntusche zu verschmieren, und zu blöd, um bei diesem Scheißwetter einen Hut aufzusetzen. Aber ein tolles Fahrgestell. Und schicke Klamotten. Wenn man sie lebend findet, würde sie mich wahrscheinlich umbringen, falls ich das nicht dazu sage. Habt ihr sie gesehen, oder soll ich's in der psychiatrischen Abteilung unten im Bellevue probieren?«

DeGraw stieß die Tür auf, und Chapman stützte sich mit dem Arm gegen den Türrahmen, während er auf mich herabstarrte. Ich saß im Sessel des Lieutenants und wärmte mir die Hände an einer dampfenden Tasse Kaffee; über meinen nassen Klamotten trug ich einen Rollkragenpullover, den mir einer der Jungs aus seinem Spind geholt hatte.

»Für ein intelligentes Weibsbild hast du manchmal das Hirn eines Spatzen.«

DeGraw entschuldigte sich und wollte den Raum verlassen.

»Geh nicht, Walter«, flehte ich ihn an. Er hatte angefangen, die Anzeige zu tippen, und je schneller wir damit fertig waren, desto schneller könnte ich die ungemütliche Polizeiwache verlassen.

Chapman trat ins Zimmer und ging vor mir in die Hocke. Er legte seine Hände auf meine Knie und merkte, als ich sie instinktiv wegzog, dass ich sie mir beim Sturz verletzt hatte. Er nahm mir die Kaffeetasse aus den Händen, legte meine Hände zwischen seine und rieb sie sanft, aber fest gegeneinander.

»Was ist los, Kid?«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich keine Lust hatte, die ganze Geschichte jetzt und hier zu erzählen. De-Graw scharrte nervös mit den Füßen, da er wusste, dass es hier um etwas Privates ging. Ein uniformierter Polizist klopfte an die Tür, die noch immer angelehnt war.

»Entschuldigen Sie, Detective DeGraw? Der Dienst habende Sergeant hat mich heraufgeschickt.« Er hielt meine Tasche. »Mein Partner hat die hier auf dem Bürgersteig gefunden, ungefähr zwei Blocks südlich von der Stelle, wo es passiert ist. Nichts drin. Der Wachtmeister will wissen, ob Sie sie identifizieren können, Frau Staatsanwältin.«

»Es war sowieso nicht viel drin. Ja, das ist meine.«

DeGraw rief über seine Schulter einem anderen Detective zu: »Hey, Guido. Kannst du mir einen Asservatenbeutel für Ms. Coopers Tasche bringen?«

Jetzt drängelten wir uns zu fünft in dem winzigen Büro, um Polizeiformulare auszufüllen und meine Dickköpfigkeit festzuhalten.

»Es hat sich schon rumgesprochen, Coop. Sogar der Täter wusste, dass es Zeitverschwendung wäre, es sich von dir machen zu lassen.«

Ruhig bleiben, sagte ich mir. Er versuchte, mich zum Lachen zu bringen, aber ich war nicht in der Stimmung.

Es fühlte sich gut an, von Chapman festgehalten zu werden und bei Leuten zu sein, die es für wichtig hielten, die ermordete Frau zu finden, derentwegen Jake angerufen worden war.

»Was rumgesprochen?«, fragte Guido, der Mike auf den Leim ging. »Das sie was nicht macht?«

»Der Kerl, der sie überfallen hat, ist derselbe, der hier oben hinter Frauen her ist. Sie sollen ihm einen blasen. Aber bei Cooper nahm er einfach das Geld und haute ab. Er muss gehört haben, dass sie das nicht gut -«

»Halten Sie sich zurück, Chapman.« Lieutenant Grier war vom Essen zurück- und heraufgekommen, um zu sehen, was so spät in der Nacht hier oben los war. »Ein Mr. Tyler ist am Apparat, Alex. Er sagt, er sei ein Freund. Er will wissen, ob er rüberkommen kann.«

»Sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn morgen anrufen werde.« Ich entzog Chapman meine Hände, und er stand auf. Ich fuhr mir mit den Händen über meine feuchten Locken und strich sie hinter die Ohren. »Wie kann er wissen, dass ich hier bin? Und woher weißt du es?«

»Du bist wie eine Wahnsinnige davongerannt und hast gesagt, dass du zu Jake gehen würdest. Ich habe fünf Minuten gewartet und ihn angerufen, um mich zu vergewissern, dass du sicher dort angekommen bist.« Die Männer hörten interessiert unserer Unterhaltung zu und vergaßen ganz, dass sie andere Dinge zu tun hatten. »Als er mir sagte, dass ihr euch gestritten hattet und es etwas mit einer vermissten Frau zu tun hatte, rief ich hier an, da ich mir zusammenreimte, dass du zu mir gekommen warst, um Informationen von der Polizei zu bekommen, und dass du als Nächstes wahrscheinlich aufs Revier gehen würdest. Walter sagte mir, dass er eine halluzinierende Obdachlose hier hätte, die vage einer uns bekannten, aufgeweichten Staatsanwältin ähnelte und die vor einigen Minuten mit eingezogenem Schwanz hier reingekommen ist. Er hat mir gesagt, was passiert ist. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du mal als hilfsbedürftiger Fall anstatt als Amateurdetektivin hier reinmarschierst.«

»Ich bin kein Pflegefall. Ich brauche keinen Krankenwagen.« Ich legte meine Hände in den Schoß.

»Hör zu, Coop, du hast weniger als achtundvierzig Stunden Zeit, um deinem Karma noch vor Neujahr eine Kehrtwendung zu verpassen. Verstanden?«

Lieutenant Grier kam von seinem Schreibtisch mit einer Flasche Glenfiddich zurück. Er schickte den uniformierten Cop wieder nach unten, goss jedem von uns ein Glas ein und entschuldigte sich bei den drei Detectives, als er ihnen den Whisky in Pappbechern servierte. »Frohes neues Jahr, alle zusammen.«

Ich trank den warmen Scotch, und der kräftige Singlemalt brannte im Hals, als ich ihn schluckte.

»Willst du uns von dem Anruf erzählen, den Jake bekam?«, fragte Mike.

Ich war mir nicht sicher, ob jeder im Raum die Unterhaltung hören musste.

»Sie wird wirklich trübsinnig, wenn sie eifersüchtig ist, Loo«, sagte Chapman, zog sein Jackett aus und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Sie hatte einen Wutanfall, weil sie mich mit einer anderen Frau im Bett erwischt hat. Wahrscheinlich gibt es gar keine vermisste Frau. Coop versucht nur, meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.«

»Die Betonung liegt hier nicht auf >vermisst<, >ermordet< wäre der richtige Ausdruck.« Vielleicht hatte ich überreagiert, als ich die Frau in Mikes Bett gesehen hatte. Ich war die Treppe hinuntergelaufen, ohne darauf zu warten, dass er uns vorstellte oder es mir erklärte, und jetzt versuchte ich mir einzureden, dass ich nicht aus Eifersucht davongestürmt war.

»Sehen Sie, wozu sie fähig ist, wenn das grüne Monster in ihr erwacht? Das Licht war aus, die Kerzen brannten, meine Klamotten lagen fein säuberlich auf einem Stuhl, und ich war seit ewigen Zeiten wieder mal mit einer -«

»Ihr Wunschdenken, Chapman, interessiert uns wenig. Guido, Walter, geht doch schon mal raus und macht den Papierkram von Ms. Coopers Raubüberfall fertig.« Die zwei altgedienten Detectives nahmen widerwillig ihre Becher und Berichte und schlurften hinaus in das Mannschaftszimmer. »Alex, wollen Sie uns nicht erzählen, wie es zu dieser Situation gekommen ist?«, fragte Grier, während er die Tür hinter sich schloss.

Ich erklärte Lieutenant Grier, wer Jake Tyler war und warum er beruflich dazu verpflichtet war, seine Quellen vertraulich zu behandeln.

»Ja, aber dass er es nicht mal Ihnen erzählt? Das versteh ich nicht.«

»Glauben Sie mir, Loo, ich verstehe das Prinzip, aber das verstehe ich auch nicht. Es besteht kein Zweifel, dass die Anwaltsgehilfin Jake die Information gab, dass ihr Mandant seine Frau umgebracht hat -«

»In Manhattan?«

»Ich bin mir nicht sicher, Mike.«

»Wo dann?«

»Vielleicht Suffolk County. Jake sagte etwas von einem Sommerhaus auf Long Island.«

Der Lieutenant hatte weniger Geduld, als ich erwartet hatte. »Geben Sie mir einen Anhaltspunkt, Alex. Es gibt fünf Bezirke in der Stadt und siebenundfünfzig weitere im Bundesstaat New York. Erwarten Sie, dass ich jeden einzelnen anrufe?« Er trank einen Schluck Scotch und ging auf und ab. »Was wissen Sie noch über diese Leute. Wie alt sind sie? Wie viele Kinder? Was arbeitet sie -?«

»Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß, Loo, und ich weiß, dass es nicht gerade üppig ist. Ich habe mir nur gedacht, dass wir vielleicht bei einigen Revieren anrufen könnten, und vielleicht ist irgendwo eine Meldung eingegangen, dass jemand nicht zur Arbeit oder auf einer Geburtstagsfeier erschienen ist, oder eine Babysitterin war beunruhigt, weil die Kinder verschwunden sind.«

Er sah auf seine Uhr, während Mike hinter mich trat und mir den Nacken und die Schultern massierte. »Wahrscheinlicher ist, dass die Leute denken, dass die ganze Familie übers Wochenende weggefahren ist. Ich lass die Jungs rumtelefonieren, aber ich würde vor morgen keine Meldungen erwarten.«

»Macht es Ihnen was aus, wenn wir eine Weile hier bleiben und Ihr Telefon benutzen?«, fragte Mike.

»Wie ihr wollt. Scheint mir aber ziemlich aussichtslos.« Er ging aus dem Zimmer.

»Das willst du doch, oder?«

Ich beugte mich vor, schob die Flasche zur Seite und legte meinen Kopf auf den Schreibtisch. »Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass irgendwo da draußen, noch dazu bei diesem Wetter, die Leiche einer Frau ist, während sich ein Mitglied meines geschätzten Berufsstandes zum richtigen Preis wahrscheinlich gerade darum kümmert, dass der Mörder aus dem Zuständigkeitsbereich verschwindet.«

»Das können sie doch nicht tun, oder?«

»Das sollen sie nicht. Aber wer weiß, wohin überall sich ein Financier mit internationalen Beziehungen absetzen kann, während der Anwalt seine Leute um sich schart, in der Hoffnung, einen Deal auszuhandeln, bevor er sich freiwillig stellt.«

Mike goss sich erneut ein, setzte sich gegenüber von mir hin und versuchte, Augenkontakt herzustellen. »Werden du und Jake die Sache zwischen euch in Ordnung bringen?«

Ich schwieg.

»Er hat doch keine andere Wahl, Coop. Er tat, was er tun musste. Ihr beiden seid doch ein gutes Team.«

»Sieht so aus, als ob ich diejenige bin, die eine Wahl treffen muss. Es war mir bisher nie bewusst, dass er auch über Verbrechen berichten würde. Ich werde mich nicht in die Abstellkammer hocken und mir die Ohren zuhalten, wenn mitten in der Nacht das Telefon klingelt und jemand einen Mord gesteht.«

»Willst du mit zu mir -?«

»Ich habe als Erstes David Mitchell angerufen, als ich hierher kam. Er und Renee waren noch wach. David hat versprochen, dem Portier einen Reserveschlüssel runterzubringen. Ich habe schon Dutzende Male auf ihrer Couch geschlafen.« Mike kannte meinen Nachbarn, einen prominenten Psychiater, mit dem ich mich im Laufe der Jahre eng angefreundet hatte. Er und seine Verlobte wohnten auf dem gleichen Stockwerk wie ich, und ich hatte schon oft in Gesellschaft ihres Hundes Prozac auf ihrem Sofa übernachtet. »Eine kalte Schnauze an meinem Hals ist genau das, was ich brauche.«

Während ich noch sprach, wählte Chapman eine Nummer. »Mike Chapman, Morddezernat Manhattan Nord. Wer spricht da? - Haben Sie in den letzten achtundvierzig Stunden irgendwelche Vermisstenmeldungen reinbekommen? Ja, ich bleib am Apparat.« Eine Minute verging. »Eine fünfzehnjährige Ausreißerin. Ist am Donnerstag von daheim abgehauen, nachdem sie drei Wochen mit einem Typen übers Internet korrespondiert hat -«

Ich schüttelte den Kopf.

»- und eine schwarze Oben-ohne-Tänzerin in einem Klub in der Pine Street, die zuletzt vor zwei Nächten gesehen wurde, als sie bei einem japanischen Geschäftsmann ins Auto stieg. AIV sollte ein Verbrechen sein, Sarge. Danke.«

»Asiate im Verkehr« war einer von Chapmans Lieblingsvorschlägen zur Ergänzung des Strafgesetzbuchs. Er konnte einfach nie widerstehen, einen politisch inkorrekten Witz zu machen.

»Nichts Ungewöhnliches im ersten Revier, Blondie. Denk du mal weiter darüber nach, wie du dein Liebesleben wieder in Ordnung bringst und ich -«

»Ich denke nicht. Ich will nicht mehr denken.«

»Ich kümmer mich um den Fall.« Er wählte erneut, wobei er die Liste der Reviernummern in dem Polizeitelefonbuch in der obersten Schreibtischschublade zu Hilfe nahm. Angefangen bei der Südspitze Manhattans, rief Mike eines nach dem anderen alle Reviere durch. Bei einigen klingelte das Telefon ewig, ohne dass jemand abhob. Bei den meisten konnte man sich die Antworten im Voraus denken. Hier und da ein vermisster Teenager, ein Ehemann, der von einem Wochenendausflug mit Freunden nicht zurückgekehrt war, ein geistig behinderter Erwachsener, der am Freitag ein weiterbildendes Seminar verlassen hatte und seitdem nicht mehr gesehen worden war.

Ich ging durch das Labyrinth der alten Holztische hinaus auf die Toilette. Als ich zurückkam, hatte Mike gerade das 24. Revier auf der Upper West Side am Apparat. Ich nahm meine leere Tasche aus der Ablage und sah in dem Reißverschlussfach nach, obwohl ich wusste, dass das Geld weg war.

»Ich hoffe, du warst wenigstens so gescheit, dein Weihnachtsgeschenk mitzunehmen, als du aus Jakes Wohnung gestürmt bist. Wir könnten diesen Glasbrocken verscherbeln und uns den Rest unseres Lebens auf die Keys absetzen, ohne jemals wieder auch nur einen Finger rühren zu müssen. Ich könnte den ganzen Tag fischen gehen, und du könntest Margaritas trinken und Jimmy Buffett anhören. Hast du's dabei?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Es war Mikes Art, sich zu vergewissern, dass mir die Brosche bei dem Raubüberfall nicht gestohlen worden war, da er wusste, dass es mir zu peinlich wäre, es ihm zu erzählen.

»Eine Boa constrictor? West Eighty-third Street? Nein, danke.« Er legte auf und redete, während er die Nummer des 26. Reviers suchte und wählte. »Eine Frau zog letzte Woche in eine Wohnung ein. Mitten in der Nacht kommt eine zweieinhalb Meter lange Boa auf ihr Kissen gekrochen und will ihr einen Kuss geben. Der Vormieter hat Schlangen großgezogen. Scheint so, als ob er eine als Willkommensgeschenk zurückgelassen hat. Geflecktes Band und alles ... Wer spricht da? Monty, hier ist Chapman. Wir suchen eine vermisste Frau.« Der Mann am anderen Ende der Leitung stellte Mike einige Fragen. »Nein, du Blödmann. Wenn ich wüsste, wer oder wo sie ist, wäre sie nicht lange vermisst, oder?« Chapman hörte zu. »Warum sind sie um diese Uhrzeit zum King's College rauf?« Kurz darauf legte er auf. »Zeit für ein Nickerchen, Blondie. Ich suche morgen weiter nach deiner ermordeten Lady. Jemand ist heute Nacht, nachdem sie es zugesperrt hatten, in das Verwaltungsgebäude deiner Lieblingsuni eingebrochen. Anscheinend hat's der Einbrecher mittendrin mit der Angst bekommen. Neben dem Hinterausgang stapelten sich kistenweise Bücher. Der Dieb entkam nur mit ein paar davon. Es waren die Kisten mit Lola Dakotas Namen drauf.«
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Renee und ich plauderten am Morgen bei einer Tasse Kaffee. Ich war schließlich um drei Uhr nachts eingeschlafen und hatte nicht einmal gehört, wie David um sieben Uhr früh hinausging, um den Hund Gassi zu führen. Ich borgte mir Renees Bademantel und den Reserveschlüssel zu meiner Wohnung. Da das Fenster noch immer nicht repariert war, war es zu kalt, um dort zu duschen, aber ich brauchte meine dünne Seidenthermowäsche, um sie unter meinem grauen Hosenanzug anzuziehen. Ausnahmsweise schien die Wettervorhersage Recht zu behalten, und ich fror allein bei der Ankündigung des bevorstehenden Schneesturms.

Um halb neun ging ich nach unten, um auf Mike zu warten. In den vergangenen Wochen hatten alle Bewohner den Hausangestellten Weihnachtstrinkgelder zugesteckt, folglich waren sie nach wie vor ungewöhnlich hilfreich, halfen Frauen mit Kinderwägen in den Aufzug und trugen Pakete vom Eingang zu den Aufzügen. Weihnachtssterne standen neben den Tischen und Fenstern in der marmornen Lobby, und außer mir schienen in dieser letzten Woche des Jahres alle besonders gut gelaunt ihrer Arbeit nachzugehen.

»Wie geht's meiner kleinen Eskimofrau heute Morgen?«

Ich hatte meinen Mantel in der Wohnung gelassen und über der langen Unterwäsche und dem Hosenanzug einen Skianorak angezogen. »Denkst du, dass ich übertreibe?«, fragte ich Mike, als ich die Autotür öffnete.

»Nicht, wenn du vorhast, die Nacht in einem Iglu zu verbringen. Hast du schlafen können?«

»Ich nahm eine heiße Dusche und war sofort weg. Hör mal, ich möchte mich wirklich dafür entschuldigen, dass ich gestern Nacht einfach so reingeplatzt bin. Es war rücksichtslos von mir, dich -«

»Ja, das war es.« Ich drehte mich zu Mike, um zu sehen, ob er einen Scherz machte. Er lächelte nicht. »Ich meine, es sieht dir so gar nicht ähnlich. Ich wusste nicht, wer, zum Teufel, zu dieser späten Stunde Sonntagnacht bei mir klingelt. Ich dachte, dass die meisten Leute vorher anrufen würden. Du warst die Letzte, die ich erwartet hätte, als ich in die Türsprechanlage sprach.«

»Aber -?«

»Aber was? Du fängst auch immer zu schmollen an, wenn ich mitten in einem deiner Schäferstündchen auftauche, so als ob es das letzte Mal sei, dass du Sex hast.«

»Wie hätte ich wissen können, dass ich eine häusliche Szene in deiner kleinen Dunkelkammer unterbreche, wenn du mir nichts über dein Privatleben erzählst? Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen, falls du mich ausreden lassen würdest. Bei dir und bei ... hat sie einen Namen, Detective?«

Mike konzentrierte sich auf die vereiste Fahrbahn, während er das Auto auf den FDR Drive lenkte.

»Vielleicht nenne ich deinen Gast nur >sie<. Ist dir das Recht?« Ich bombardierte ihn mit einer Reihe von Fragen über die namenlose Gestalt in seinem Bett. »Habe ich euch den Abend verdorben? Erzählst du mir, wie du sie kennen gelernt hast? Hast du dir darüber Gedanken gemacht, wann du sie deinen Freunden -?«

»Valerie.«

»Das war doch nicht so schwierig, oder? Valerie. Schöner Name. Okay, erzählen Sie mir von Valerie, Mr. Chapman. Bin ich dir zu schnell? Ich versuche, mit den einfachen Dingen anzufangen.«

»Sie ist Architektin. Die einzige Frau in einem ziemlich großen Architekturbüro. Sie macht Entwürfe für große städtische Projekte, angefangen von dem neuen Gelände neben Battery Park City bis zur Planung des Miami-Heat-Sportkomplexes.«

Die Antwort überraschte mich. Ich zögerte lange genug, sodass Mike es merkte.

»Hast du eine Bedienung erwartet? Oder vielleicht eine Erdnussverkäuferin im Yankee-Stadium?«

Ich wurde rot, während ich protestierte. »Ich, äh, ich habe überhaupt nichts Konkretes erwartet.« Mike hatte im Laufe der Jahre einige flüchtige Beziehungen gehabt, normalerweise mit Frauen, die einen ebenso unsteten Lebensstil hatten wie er - Journalistinnen, Stewardessen, Schauspielerinnen. Es waren selten Frauen gewesen, die eine gewisse Erdung besaßen und sich in einer ernsthaften Phase ihrer Karriere befanden.

»Zweiunddreißig Jahre alt. Studierte an der UCLA, Hauptfach Mittelalterliche Geschichte. Sie kann mir die ganze Nacht von der Benediktus-Regel erzählen und mir Verse aus Havelok, der Däne rezitieren. Dich würde das wahrscheinlich nicht anturnen, Blondie, aber bei mir wirkt es Wunder.«

»Sie hört sich -«

»Sie war so angetan von gotischer Architektur-Strebebögen und Rayonnant-Design -, dass sie danach nach Stanford ging, um dort ihren Magister zu machen. Also, Kid, was das Thema angeht, ist mit mir jetzt nicht mehr zum Späßen. Bei solchen Jeopardy!-Fragen werde ich in Zukunft absolut fit sein.«

»Ich würde sie liebend gerne -«

»Werd bloß nicht herablassend! Sie ist genauso intelligent wie deine verdammten Freunde.«

»Warum wirst du so verdammt defensiv? Ich versuche dir zu sagen, dass ich sie gerne kennen lernen und Zeit mit ihr verbringen würde.«

»Jacobsen.«

Ich schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett. »Deshalb bist du also so komisch.« Ich lachte. »Sie ist auch Jüdin?«

»Als ob du die einzige Jüdin bist, die ich interessant finden soll?«

»Als ob ich entzückt bin, dass du aus deiner klein karierten Welt -«

»Du schnauzt mich nur an, weil du eifersüchtig bist. Ich hatte Recht letzte Nacht. Du bist es gewöhnt, dass ich dir sieben Tage die Woche, vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stehe, und sobald du mit einem deiner Verehrer eine Spritztour machst, kommandierst du mich rum.«

»Ich kann nicht glauben, dass du unsere Freundschaft so charakterisieren würdest. Es gibt nichts auf der Welt, was ich nicht für dich tun würde, und ich weiß, dass du das Gleiche immer wieder für mich unter Beweis gestellt hast. Warum würde ich nicht wollen, dass du glücklich bist?«

Es gab keinen Grund, warum Mike mich so anfuhr. Ich lehnte mich zurück und zwang mich erneut, mir über meine Gefühle klar zu werden. Es stand außer Frage, dass ich nie erwartet hätte, dass er eine ernsthafte Beziehung mit einer Nichtkatholikin haben würde, und ich hatte mich oft gefragt, ob er sich nicht trotz seiner offenkundigen Intelligenz von beruflich erfolgreichen Frauen bedroht fühlte. Vielleicht hatten wir beide von Zeit zu Zeit dagegen angekämpft, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten. Ich hasste die Vorstellung, auf seine Freundin eifersüchtig zu sein.

Ich verscheuchte meine Gedanken und lächelte Mike an, in der Hoffnung, ihn mit einem Witz beschwichtigen zu können. »Was du nicht weißt, ist, dass ich das sehr schmeichelhaft finde.«

»Was du nicht sagst.«

»Erfolgreich, interessant, intelligent, jüdisch. Pat McKinney wird denken, dass ich dir die Augen für einen anderen Typ Frau geöffnet habe.«

Anstatt mit einem schlauen Spruch zu antworten, knurrte Mike: »Val ist kein bisschen wie du.«

»Sei nicht so ein Spielverderber. Du weißt, dass ich nur Spaß -«

»Sie hat nicht viel Glück gehabt, Coop. Ich kenne keine andere Frau, die so viel Glück hat wie du, und für Val ist es höchste Zeit, dass sie das auch hat.«

Ich hatte Mike seit Mercers Unfall nicht mehr so angespannt erlebt. Ich wusste nicht, was ich sagen oder in welche Richtung ich das Gespräch lenken sollte. Jeder meiner Versuche endete in einer Sackgasse. Ich starrte durch die Windschutzscheibe, während die Scheibenwischer die Schneeflocken hin und her schoben, und wartete darauf, dass Mike weiterreden würde.

Wir waren jetzt in der Unterführung unterhalb der Vereinten Nationen und saßen in der mittleren Spur hinter drei Autos fest, die in einen Auffahrunfall verwickelt waren. Als Mike sprach, konnte ich sein Gesicht wegen der Dunkelheit in dem kurzen Tunnel nicht sehen.

»Sloan-Kettering ist nicht der beste Ort, um ein Mädchen aufzureißen.«

Die großartige Krebsstation nahm einen Block auf der York Avenue ein, auf halber Strecke zwischen Mikes Wohnung und meiner. Viele meiner Freunde waren dort von der phänomenalen Belegschaft behandelt und gerettet worden. Ich betrachtete Mikes Profil, während er sprach.

»Nachdem Mercer angeschossen worden war, spendete ich Blut, um all die Liter zu ersetzen, die man für seine Operation brauchte. Alle Jungs taten es. Ich beschloss, ins Sloan-Kettering zu gehen. Es schien mir dafür der beste Ort zu sein. Als ich das erste Mal dort in der Blutspendestation war, sah ich sie. Sie ruhte sich auf einem der Liegesitze aus, als ob sie am Strand wäre. Sie hatte einen hellblauen Seidenschal um den Kopf gewickelt und im Nacken verknotet und lächelte breit, während sie mit der Krankenschwester sprach. Sie hatte die leuchtendste Haut, die ich jemals gesehen hatte. Wir haben an dem Tag nur ungefähr eine Viertelstunde miteinander gesprochen. Sie musste sich Blut abnehmen lassen für irgendeine Behandlung. Sie war gerade fertig und schickte sich an, zu gehen, während man mich herrichtete. Lange genug, damit ich herausfinden konnte, wie sie hieß und wo sie arbeitete.«

Mike manövrierte uns an den verkeilten Autos vorbei in die rechte Spur, auf der wir wieder hinaus auf den nassen Highway krochen. »Sie wollte sich über einen Monat nicht mit mir treffen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie unter dem Schal keine Haare hatte, und sie hatte Angst, es mir zu sagen. Sie hatte Angst, ich würde sie nicht wieder sehen wollen.«

Ich dachte an die Frau in Mikes Bett. Ich hatte nur die Konturen ihres schlanken Körpers unter dem Laken gesehen und den Kopf mit dem kurz geschnittenen, brünetten Haar auf dem Kissen. »Welchen Krebs hat sie?«

»Ich verwende die Vergangenheitsform. Hatte. Val hatte Brustkrebs. Eine sehr aggressive Art, keine Vorgeschichte in der Familie. Sie hatte letztes Jahr eine Mastektomie und eine ziemlich heftige Chemotherapie. Jetzt ist sie gesund.« Er hielt inne und sah hinaus auf den Fluss. »Ich setze auf sie, Coop.«

»Natürlich, das sollst du auch. Und du hast schließlich auch noch eine hauseigene Anfeuerungsmannschaft, zum Teufel noch mal. Warum denkst du, dass Mercer und Vickee und Jake und ich nicht daran teilhaben können?«

Er sagte nichts, nickte aber zustimmend. Vielleicht hatte es mehr damit zu tun, dass Mike seine eigene Verletzlichkeit nicht zeigen wollte, als dass er Val seinen Freunden vorenthalten wollte.

»Wie wär's mit nächstem Wochenende? Jake und ich könnten eine Dinner Party veranstalten.«

Mike wandte den Blick von der Straße ab, sah mich an und gluckste vor Lachen.

»Siehst du, ich wusste, dass ich dich zum Lachen bringen könnte. Jake kann kochen, und ich spül das Geschirr.«

»Du wirst sie mögen. Ihr beide könnt euch über Chaucer und Malory und den Cursor Mundi unterhalten - über all diesen mittelenglischen Literaturkram, bei dem ihr so aufblüht.« Jetzt war das vertraute Grinsen wieder weg. »Sie wird nur schnell müde. Wir machen das erste Treffen früh am Abend, falls es euch recht ist.«

Ich verfluchte mich dafür, dass ich über Mikes geheimnisvolle Frau so leichtfertig geredet hatte. Ich wusste Gesundheit und gute Gene zu schätzen. Letzte Nacht, während Valerie sicher in den Armen des Mannes lag, der sie anbetete, stapfte ich in einem kindischen Wutanfall durch die dunklen Straßen von Manhattan, weil ich dachte, ich könnte Mike zu Hilfe rufen so wie Ginevra ihre Ritter. Warum konnte ich mich nicht damit zufrieden geben, zu Hause zu bleiben und mich mit Jake auszusprechen?

Mike ließ mich vor dem Gerichtsgebäude aussteigen, und ich kaufte uns beiden Kaffee, bevor ich hinauf ins Büro fuhr. Ich hatte eine VoiceMail von Laura, die mir mitteilte, dass sie wegen des schlechten Wetters nicht von Staten Island hereinkommen würde, und zwei Nachrichten von Jake, der mich bat, ihn anzurufen. Die erste hörte sich besorgt an, die zweite streng und ernst. Ich ignorierte beide.

Es würde eine ruhige Woche sein, da viele Staatsanwälte zwischen Weihnachten und Neujahr Urlaub genommen hatten.

Sylvia Foote war die erste Anruferin. Sie bestätigte das Meeting, das sie für ein Uhr anberaumt hatte, und fragte mich, ob ich von dem Einbruch letzte Nacht gehört hatte. Wieder einmal war die Polizei am King's College zugange, und Footes Feindseligkeit mir gegenüber wuchs.

Ich legte gerade auf, als Mike hereinkam. Er nahm den Hörer ab, wählte die Auskunft und erkundigte sich nach der Nummer von Michael's Restaurant. Die automatische Ansage verband ihn direkt, was die Bezirksstaatsanwaltschaft dreißig Cents kostete.

»Guten Morgen. Hier spricht Jake Tyler, NBC News. Ich habe für heute Mittag einen Tisch reserviert.«

»Er wollte den ruhigen Tisch in der Nische, unter dem Fenster«, flüsterte ich Mike zu.

»Das stimmt, der schöne vorne. Ich brauche ihn doch nicht. Wenn Sie bitte meine Reservierung stornieren würden.« Er legte auf, zog seinen Trenchcoat aus und warf ihn über einen Stuhl. »Fühlst du dich jetzt besser? Jetzt wird man wenigstens, wenn er mit seiner geheimen Quelle aufkreuzt, keinen besonderen Tisch für sie bereithalten.«

Mike hob ab, als das Telefon erneut klingelte. »Hey, Jake.« Er sah mich an.

Ich formte mit den Lippen so deutlich wie ich konnte das Wort »Nein«.

»Nein, ich hab sie noch nicht gesehen. Ich glaube, sie hat die Nacht bei David und Renee verbracht. Du hast sie wirklich auf Achtzig gebracht, Mann. Nichts, was ungefähr drei Dutzend gelbe Rosen und ein Kniefall im Matsch wieder hinkriegen würden. Ach ja, und die Auskunft, wo sich das Weibsbild befindet, das am Wochenende zur Seite geschafft wurde. Ruf wieder an, wenn du das weißt, Jake. Ich sag ihr, dass sie dich anrufen soll, wenn sie kommt.«

Er drückte auf den Plastikknopf in der Gabel, um das Gespräch zu beenden, und hielt den Hörer noch in der Hand, als das Telefon erneut klingelte. »Ms. Coopers Büro, und sie will wirklich nicht mit so einem Arschloch wie dir reden.« Mike hielt inne. »Oh, 'tschuldigung, Euer Ehren. Ich bin neu hier. Ich dachte, Sie wären einer der Spinner, die hier andauernd für die hübsche Staatsanwältin anrufen.«

Mike reichte mir den Hörer. »Ja, Sir, ich erkenne den Namen. Nein, ich glaube, sie ist diese Woche nicht da, aber ich komme sofort hinunter. Ja, ich kümmere mich selbst darum.« Ich reichte Mike wieder den Hörer. »Mach dich nützlich. Ich muss runter zum Trakt drei. Es gibt eine kleine Krise bei einem unserer alten Fälle, und die zuständige Anwältin hat diese Woche frei.«

Ich legte mir das Kettchen mit meinem Ausweis um den Hals und ging die Treppe hinunter zu den Aufzügen, die zu den Gerichtssälen für geringfügige Delikte im vierten Stock des Gebäudes führten. Sarah Brenner, meine Stellvertreterin, war seit der Geburt ihres Babys im Sommer in Mutterschaftsurlaub. Wenn es nach mir ging, konnte sie gar nicht schnell genug wieder in die Abteilung zurückkehren. Es war unmöglich, den täglichen Ansturm von Gewaltverbrechen einzudämmen, der auch inmitten einer laufenden Mordermittlung nicht nachließ.

Ich betrat den Trakt 3 durch die Flügelschwingtür und suchte die Bänke nach Juan Modesto ab. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Richter Fink hatte mich gebeten, mit seiner Gerichtsschreiberin zu sprechen, und der Gerichtspolizist, der den Eingang zu den Anwaltstischen bewachte, hängte die Metallkette aus und ließ mich durch.

Als ich mich dem Schreibtisch der Gerichtsschreiberin näherte, signalisierte sie mir, mich vorzubeugen, sodass wir miteinander sprechen konnten, ohne den Richter bei seinen Strafmaßverhandlungen mit einem Angeklagten in einer Drogenbesitzsache zu stören.

»Wissen Sie darüber Bescheid?«

»Ziemlich gut«, sagte ich und versuchte, mich an die Fakten zu erinnern. »Modesto schlug und vergewaltigte seine Freundin. Er ist bis zur Verlesung der Anklageschrift auf Bewährung draußen. Sie ist unkooperativ und behauptet, dass er ihr gedroht hat, das Baby zu kidnappen und in die Dominikanische Republik zu entführen, falls sie die Anklage nicht fallen lässt. Der Richter hat beim letzten Mal, als der Fall auf der Tagesordnung stand, eine Kontaktsperre angeordnet. Ich glaube, wir haben eine Vertagung auf Ende Januar beantragt, weil wir dachten, es würde uns nach den Feiertagen gelingen, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Es tut mir Leid, ich hatte heute keine Anweisungen hier unten. Ich wusste nicht, dass der Fall auf der Tagesordnung steht.«

»Tut er auch nicht. Hören Sie sich das an. Wissen Sie, wie Ihr Opfer aussieht?«

»Ja, ich habe sie ein paarmal getroffen.« Ich hatte Anfang des Monats den Großteil eines Nachmittags mit ihr verbracht und versucht, sie zu überzeugen, vor Gericht zu gehen. Zusammen mit meiner jungen Kollegin, die dem Fall zugeteilt war, hatte ich sie daran erinnert, dass Modestos Angriffe immer häufiger und ihre Verletzungen immer schwer wiegender wurden.

»Gehen Sie doch mal bitte langsam wieder den Gang hinunter. Zweite Reihe links, ganz außen. Sagen Sie mir, wer sich Ihrer Meinung nach hinter der Perücke, der Sonnenbrille und dem Damenmantel verbirgt.«

Ich drehte eine langsame Runde durch den überfüllten Raum und tat so, als ob ich eine Zeugin suchen würde, bevor ich wieder zum Schreibtisch der Gerichtsschreiberin zurückkehrte. »Das ist nicht mein Opfer, falls Sie das meinen.«

»Der Richter wollte nur sichergehen. Er denkt, dass es Juan Modesto selbst ist. >Sie< kam direkt auf mich zu, sagte, dass sie Lavinia Cabrinas sei und dass sie Richter Fink bitten wolle, die Anklage gegen Modesto fallen zu lassen und die Kontaktsperre aufzuheben. Wir dachten, dass die Bartstoppeln und die Fistelstimme nicht zu Ms. Cabrinas passten, also habe ich >sie< gebeten, Platz zu nehmen. Der Richter will nur, dass Sie es bestätigen, bevor wir den Fall aufrufen.«

Ich drehte mich wieder um und ließ meinen Blick über die Leute schweifen. »Nicht die geringste Ähnlichkeit. Ich habe ja schon viele Kerle gesehen, die sich rauswinden wollten, aber noch nie auf diese Art.«

»Warten Sie doch bitte hier, hinter mir.«

Als die Verhandlungen in der Drogensache beendet waren, nickte die Gerichtsschreiberin dem Richter zu, der die Modesto-Angelegenheit aufrief und auf die heutige Tagesordnung setzte. Der Angeklagte ging an das Geländer hinter den Anwaltstischen und wiederholte sein Gesuch, wobei er sich alle Mühe gab, sich wie eine schüchterne Latina anzuhören.

Vier Gerichtspolizisten postierten sich um ihn herum, während Neal Fink, ein nüchterner Richter, ihn anwies, die Brille abzunehmen, was er ohne zu zögern tat. Als Nächstes forderte er ihn auf, die Perücke abzunehmen. Modesto erstarrte, und der Richter wiederholte seine Bitte. Nachdem er sich auch nach dem vierten Mal weigerte, der Aufforderung Folge zu leisten, wies der Richter die Gerichtspolizisten an, dem Antragsteller die schwarze Acrylperücke vom Kopf zu nehmen. Zwei hielten ihn an den Armen fest, während die anderen seine falschen Locken packten und sie aus den Haarnadeln zogen, mit denen Modesto sie auf seiner eigenen fettigen Haartolle festgemacht hatte.

»Ihre Freilassung gegen Kaution wird widerrufen, Mr. Modesto. Ab mit ihm, Herrschaften. Haftfortdauer ohne Kaution. Ms. Cooper, ich erwarte, dass Sie diese Angelegenheit vorrangig behandeln und der Grand Jury so schnell wie möglich vorlegen. Und dass Sie als zusätzliche Anklagepunkte vorsätzliche Behinderung der Staatsgewalt hinzufügen. Können Sie das bis Ende der Woche erledigen?«

»Wir werden unser Bestes tun, Euer Ehren.«

Das Letzte, was ich momentan brauchte, war eine Ablenkung von den Ermittlungen im Fall Dakota. Vor allem nicht ein Opfer häuslicher Gewalt, die bereit war, ihren Mann ungestraft davonkommen zu lassen, und dabei außer Acht ließ, in welch akuter Gefahr sie sich befand und dass er vor nichts zurückschrecken würde, um der Anklage zu entkommen.

Mike spielte an Lauras Schreibtisch Solitaire, als ich wieder nach oben kam. »Battaglia sucht dich. Er hört sich total wütend an. Sinnelesi hat angerufen, um sich darüber zu beschweren, dass wir Sachen aus Bart Frankels Büro genommen haben. Battaglia will, dass du ihm Rede und Antwort stehst. Er sagt, er ist schockiert, dass du die Durchsuchung zugelassen hast, ohne sie zuerst von ihm absegnen zu lassen. Du hättest ihn in eine schwierige Position gegenüber einem gewählten Beamten gebracht. Und so weiter, du weißt schon. Du solltest hinübergehen und ihn beruhigen. Ich schlug ihm vor, dich übers Knie zu legen.«

»Ich wette, darauf ging er nicht ein.«

»Im Gegenteil. Er sagte, er würde mir den Vortritt lassen.«

»Dieses eine Mal muss ich ihn warten lassen. Kein politisches Kalkül wird diesen Zug aufhalten.«

Ich schlug die Dakota-Akte auf, suchte das Blatt mit allen Namen und Telefonnummern und wählte die Nummer der Lockharts in White Plains. Skips Mutter verband mich mit seinem Großvater, der zweifellos auf seinem Lieblingsplatz im Wintergarten saß.

»Mr. Lockhart? Hier spricht Alexandra Cooper.«

»Er ist gerade weg, Miss Cooper.«

»Wer ist gerade weg?«

»Skip. Sie wollten ihn doch sprechen, oder?«

»Nein, Sir. Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«

»Was haben Sie getan, um den Jungen so aufzuregen, Miss Cooper?«

»Ich habe Skip heute weder gesehen, noch mit ihm gesprochen. Ich rufe an, weil ich, als wir mit Ihnen sprachen, Ihre Tagebücher noch nicht gelesen hatte. Ich wusste nichts über Freeland Jennings Geheimgarten. Aber ich habe mir Ihre Bücher gestern Abend angesehen, und ich würde gerne wissen, was aus Jennings Modell von Blackwell's geworden ist. Haben Sie es noch, Mr. Lockhart?«

»Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie nichts damit zu tun hatten, dass mein Enkel so wütend ist. Er hat heute praktisch das ganze Haus auf den Kopf gestellt, um das verdammte Ding zu finden.«

Ich holte tief Luft. »Hat er es gefunden? Hat er es mitgenommen?«

»Wissen Sie, wo es ist?«

»Ich dachte, dass Sie es hätten, Sir.«

»Skip ist total wütend auf mich. Ich sagte ihm, er solle mit Lola darüber reden. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wann ich es das letzte Mal gesehen habe, aber Lola weiß es. Vielleicht hat sie es. Skip kommt später wieder, um in der Garage zu suchen. Ich werde ihm sagen, dass Sie danach gefragt haben.«

Wieder keinen Schritt weiter. »Danke, Mr. Lockhart. Es tut mir Leid, Sie damit zu belästigen.«

Ich wählte Sylvia Footes Nummer. »Erkundigen Sie sich bitte bei Ihren Professoren, wer ein Auto hat.« Ich dachte einen Augenblick an das Wetter. »Mit Vierradantrieb. Ich glaube, wir sollten heute Nachmittag nach White Plains hinauffahren. Vielleicht hilft es, wenn wir alle zusammen mit den Lockharts, Senior und Junior, sprechen. Ich würde gerne in Ihrem Büro beginnen und dann herausfinden, ob der alte Mann uns etwas verschweigt.«

»Aber -«

»Ich erklär's Ihnen, wenn wir dort sind. Ich glaube, dass eine Exkursion hilfreich sein wird, Sylvia.«

Vielleicht war meine gestrige Nachricht auf Sylvia Footes Anrufbeantworter, nachdem ich die Tagebücher von Lockhart gelesen hatte, ein Fehler gewesen. Ich dachte, es würde die kleine Professorenschar vorwarnen, dass wir einer Sache auf der Spur waren, die vielleicht einer von ihnen vor uns geheim gehalten hatte. Ich hatte vor unserem heutigen Treffen nur am Käfig rütteln wollen; aber ich wollte nicht, dass uns jemand austrickste.

Mike hatte die Füße auf Lauras Schreibtisch platziert, als ich auflegte und hinausging, um den Jungen aus dem Postraum abzufangen, der die Montagspost verteilte.

»Was gibt's für mich, Gilbert?«

»Nur das Übliche, Miss C.«

Ich sah die Umschläge durch, um festzustellen, ob irgendwelche Informationen, die wir angefordert hatten, mit der Vormittagspost gekommen waren. Der mit einem Gummiband zusammengehaltene Stoß, der dicker war als sonst, bestand hauptsächlich aus Weihnachtskarten von dubiosen Anwaltskanzleien und Privatdetekteien mit kitschigen kleinen Kalendern und brieftaschengroßen, laminierten Visitenkarten, die mich daran erinnerten, wen ich im Notfall ganz sicher nicht anrufen würde.

In der Mitte des Stapels war ein DIN-A-4-Umschlag, dessen Absender so schlampig geschrieben war, dass ich ihn kaum entziffern konnte. Ich blinzelte, blickte erneut auf den Absender und las dann Mike den Namen vor. »Bart Frankel. Abgestempelt am Samstagvormittag.«

»Wo, Blondie? Im Himmel oder in der Hölle?«

»Was für ein seltsames Gefühl, das heute zu bekommen. Er ist noch nicht einmal beerdigt.«

»Denk an Shirley MacLaine. Denk an Dionne Warwick. Jetzt mach das verdammte Ding schon auf.«

Ich hielt den Umschlag zwischen den Fingerspitzen und schlitzte ihn mit dem Brieföffner von Lauras Schreibtisch auf. Ich zog ein Blatt Papier heraus und las die gelbe Haftnotiz, die Bart auf das größere, weiße Blatt geklebt hatte.



Alex - Mein gesamtes Leben ist außer Kontrolle geraten. Ich hatte nie vor, Sie anzulügen. Ich werde versuchen, es nächste Woche wieder gutzumachen, wenn wir uns in Ihrem Büro treffen. Heute Abend hat mir jemand einen Schreck eingejagt. Ich hatte auf dem Nachhauseweg das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich werfe das hier später in den Briefkasten, wenn ich mit dem Hund Gassi gehe. Es ist das Papier, das ich an dem Tag, an dem sie umgebracht wurde, von Lolas Schreibtisch nahm. Ich schwöre Ihnen, dass ich nichts mit dem Mord zu tun habe. B. Frankel.



Ich nahm das Blatt Papier. Es war eine handgemalte Karte von Blackwell's Island - circa 1925 -, absolut detail- und maßstabsgetreu. Jedes Gebäude, jeder Baum, jede Bank und jeder Fels waren nummeriert. Am unteren Seitenrand war die Signatur von Freeland Jennings.
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»Sieht so aus, als ob uns der Wettermann eine Verschnaufpause gönnt.«

Wir hatten fast eine Stunde für die Strecke vom Gerichtsgebäude bis zum King's College gebraucht. Das Radio kündigte weiterhin einen Schneesturm an, hatte aber seine Eintreffen auf den Einbruch der Dunkelheit verschoben, und die nassen Flocken, die auf die Windschutzscheibe wehten, schienen nicht kleben zu bleiben.

Wie alle Unis in den Weihnachtsferien war auch die Gegend um die 116th Street und Broadway wie ausgestorben. Die Studenten von Barnard, Columbia und King's waren zu ihren Familien gefahren, und auf den normalerweise belebten Gehsteigen und Wegen waren keine jungen Erwachsenen und ernsthaft dreinblickenden Akademiker zu sehen.

Um Viertel nach eins klopften wir an die Tür von Sylvia Footes Büro und wurden hereingebeten. Ich ließ meinen Blick um den Konferenztisch schweifen, um zu sehen, wer gekommen war. Sie führte uns an unsere Plätze, und ich quetschte mich zwischen Chapman und den amtierenden Präsidenten Recantati. Als ich meine Handtasche neben mich auf den Boden stellte, ging mein Piepser los.

»Entschuldigen Sie bitte. Ich werde ihn ausstellen.« Ich nahm ihn aus der Tasche und blickte auf die Nummer, besorgt, dass mich Battaglia ausfindig zu machen suchte, da er wütend war, dass ich ihn versetzt hatte. Erleichtert, dass es nur Jake war, der mich schon das dritte Mal anpiepste, seit wir das Gerichtsgebäude verlassen hatten, stellte ich den Piepser ab und warf ihn in die Tasche.

»Unglücklicher Chef?«, fragte Mike.

»Unglücklicher Freund.«

Mike hakte in der Zwischenzeit auf seiner Namensliste die Anwesenden ab: Sylvia Foote, Paolo Recantati, Winston Shreve, Nan Rothschild, Skip Lockhart und Thomas Grenier.

»Als Liebhaber von Krimis, Mr. Chapman, scheint mir, dass Sie mit der Erwartung hierher gekommen sind, dass einer von uns aufsteht und verkündet, dass er - oder sie - in der Tat Professor Plum ist und Lola Dakota in der Bibliothek mit dem Bleirohr erschlagen hat.« Es war Grenier, der versuchte, das Eis mit einer gewollt witzigen Bemerkung zu brechen.

»Das hier ist kein Brettspiel.« Mike funkelte den Biologieprofessor, den er zum ersten Mal sah, böse an. »Aber falls uns einer von Ihnen die Mühe sparen will, würde ich ein Geständnis natürlich willkommen heißen.«

»Warten wir auf Claude Lavery?«, fragte Grenier Foote in einem ernsteren Ton.

Sie wandte sich Mike zu. »Professor Lavery wird nicht kommen. Er rief vor einer Stunde an, um mir zu sagen, dass er sich nicht zur Teilnahme verpflichtet fühlt, da wir ihn von den Angelegenheiten des Colleges ausgeschlossen haben, solange die Ermittlungen wegen der Veruntreuung der Gelder laufen.«

Ich beobachtete, wie sich Augenpaare fanden und schweigend Allianzen bekräftigten.

Winston Shreve, der Archäologe, blickte zu mir. »Vielleicht hat ihn die Nachricht durcheinander gebracht, die Sylvia uns auf Ihr Geheiß hin gestern Abend weitergeleitet hat. Über die Tagebücher und den so genannten >Geheimgarten<.«

»Warum gerade ihn?«

»Claude Lavery und Lola Dakota haben einander vieles anvertraut. Sie waren Nachbarn und gute Freunde.« Paolo Recantati griff Shreves Gedanken auf. »Ich fasse es nicht, dass er heute nicht kommt. Es ist entweder Arroganz, oder Winston hat Recht. Claude will vor uns nicht sagen, was er weiß.«

Sylvia Foote versuchte, die Kontrolle über ihre Herde wiederzuerlangen. »Ich dachte, dass es für uns, die wir mit Lola zusammengearbeitet haben, nützlich sein würde, sich über ihre beruflichen Aktivitäten zu unterhalten. Die meisten von uns sind natürlich der Ansicht, dass ihr Tod etwas mit ihrer komplizierten privaten Situation zu tun hat. Aber vielleicht werden Miss Cooper und Mr. Chapman besser verstehen, warum wir so denken, wenn sie mehr über die Vorgänge hier am College wissen.«

Und, schien sie zu implizieren, folglich von hier verschwinden.

Sylvia bat Nan Rothschild, den Anfang zu machen. Falls die gestrenge Rechtsberaterin vorhatte, uns in ein ruhiges Fahrwasser zu lenken, dann hatte sie gut gewählt. Während die Archäologin das Blackwell's-Pro-jekt beschrieb, versuchte ich, mich auf ihre Worte zu konzentrieren und nicht über die wirkliche Dynamik zwischen den beiden erfolgreichen Frauen, Rothschild und Dakota, zu spekulieren. Hatte ich zu schnell Nans Interessen und mögliche Motive ausgeschlossen, nur weil ich sie flüchtig aus dem Ballettstudio kannte?

Mike schrieb mit, und ich machte mir einen Vermerk, ihn später zu fragen, ob er der Meinung war, dass man möglicherweise die Rivalität zwischen den zwei Professorinnen genauer untersuchen müsse.

Nan erzählte zuerst, wie die Arbeitsgruppen konstituiert worden waren, und ging dann dazu über, die technischen Aspekte der Ausgrabungen zu beschreiben, die mich jetzt, da ich die Geschichten des alten Mr. Lockhart kannte, noch mehr faszinierten. Hätten die Praktikanten und Helfer mit ihrer HightechAusrüstung nicht schon längst die legendären Schätze, die angeblich auf der Insel versteckt waren, finden müssen? Allerdings schien das Team noch nicht auf der Südspitze gearbeitet zu haben, wo das Gefängnis gestanden hatte.

Nan gab das Wort an Winston Shreve weiter. Häufig unterbrochen von Lockhart und Grenier, gab Shreve eine viel kollegialere Version der Beziehungen der Professoren untereinander zum Besten, als wir bei den Einzelvernehmungen zu hören bekommen hatten. Jegliche Hoffnung, dass uns dieses Treffen weiterhelfen würde, hatte sich nach einer Stunde in Luft aufgelöst.

Ich merkte, dass Mike das Meeting in eine andere Richtung lenken wollte. Während er mit Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand mit dem Kugelschreiber spielte, strich er mit der linken seine Haare nach hinten.

»Mich würde Folgendes interessieren, Miss Foote. Könnte das College zusätzliche Disziplinarmaßnahmen gegen Claude Lavery verhängen, während die Ermittlungen noch laufen? Gäbe es noch andere Schritte, die Sie unternehmen könnten?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe, Detective. Was wollen Sie damit sagen?«

»Nehmen wir mal an, er hat gelogen. Nehmen wir an, er log über etwas, was Ms. Cooper hier einen stichhaltigen Beweis nennen würde.«

»In Bezug auf was?«

»Auf Dakota. Lola Dakota.«

»Warum sagen Sie uns nicht, worum es sich bei diesem stichhaltigen Beweis handelt?«, fragte Recantati, der womöglich versuchte, seine Autorität, die er durch sein Eindringen in Lolas Büro untergraben hatte, wieder geltend zu machen.

Mike schaute mich an, um zu sehen, ob ich zustimmte, dass wir Informationen preisgeben sollten, in der Hoffnung, im Gegenzug etwas dafür zu bekommen. Durch ein leichtes Nicken signalisierte ich ihm meine Einwilligung.

»Wir haben einen Zeugen, einen Augenzeugen«, begann Mike. Er wollte den Anwesenden natürlich nicht erzählen, dass Bart Frankel tot war. »Dieser Zeuge hat gesehen, wie Lola Dakota circa eine Stunde vor ihrem Tod in ihr Haus ging.«

Niemand sagte etwas.

»Claude Lavery hat Lola die Tür aufgehalten und ist mit ihr ins Haus gegangen.«

Wieder versuchte ich, die Verbündeten zu identifizieren. Recantatis Augen wanderten zwischen Foote und Rothschild hin und her, Lockhart suchte eine Reaktion von Shreve, Grenier war auf Mike Chapman fixiert.

»Das Problem ist, dass Lavery uns gegenüber abstritt, Dakota getroffen zu haben. Er sagte kein Wort darüber. Er behauptet, Dakota das letzte Mal um Thanksgiving herum gesehen zu haben, ungefähr drei Wochen, bevor sie umgebracht wurde.«

»Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass Claude derjenige ist, der lügt, Detective.« Sylvia Foote beeilte sich, ihn in Schutz zu nehmen. »Das hängt doch ganz davon ab, wie zuverlässig Ihr Augenzeuge ist. Jemand, der sie beide kannte? Ein Passant, der sich geirrt haben könnte?«

»Hundertprozentig zuverlässig«, antwortete Mike, ohne allerdings hinzuzufügen, dass er ebenso hundertprozentig tot war. »Irrtum ausgeschlossen. Ich bitte Sie, vorübergehend davon auszugehen, dass Claude Lavery uns über eine so wichtige Sache nicht die Wahrheit gesagt hat. Warum? Verschlimmert es seine Lage hier am College, oder sagt mir das etwas, was ich für meine Ermittlungen wissen muss?«

Augenbrauen wurden hochgezogen, Stirnen gerunzelt. Ich wusste nicht, worauf Mike abzielte, aber ich war mir sicher, dass er wollte, dass Lavery davon hörte, sobald das Treffen zu Ende war. Die Sache etwas aufmischen, würde es der Lieutenant nennen. Abwarten, ob jemand nervös werden würde oder wer sich gegen wen wenden würde.

»Ich fand es von Anfang an seltsam, dass Claude nichts gehört haben will, obwohl er doch direkt über Lola wohnt.« Thomas Grenier wollte sich das von der Seele reden. Nan Rothschild runzelte die Stirn, und ich sah ihr an, dass sie seine Offenheit missbilligte.

»Ich bin auch ein bisschen überrascht«, sagte Shreve. »Ich weiß nicht, warum Lavery Ihnen das gesagt hat. Ich habe ihn am Morgen nach Lolas Tod - bevor er in die Karibik flog - angerufen, um mit ihm zu reden, über Lola und darüber, wie traurig die ganze Sache war. Ich ging irgendwie davon aus, dass er genauer Bescheid wissen würde, da sie doch Nachbarn waren und überhaupt. Ich weiß, dass er mir erzählt hat, dass er an dem Tag mit ihr im Aufzug nach oben gefahren ist. Da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht können wir mit ihm sprechen -«

»Das ist mein Job, Professor. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich die Vernehmungen durchführen ließen.«

»Falls Ihre Frage dahingehend lautet, Mr. Chapman, ob Lavery von Seiten der Verwaltung weitere Sanktionen zu erwarten hatte, dann lautet die Antwort Nein. Den Teil der Geschichte überlassen wir Ihnen.«

»Würden Sie uns bitte sagen, Mr. Lockhart, was Sie heute Vormittag von Ihrem Großvater erfahren haben, als Sie ihn nach Freeland Jennings Hinterlassenschaft gefragt haben? Haben Sie etwas im Speicher gefunden?«

Der junge Dozent wurde rot, als seine Kollegen ihn auf Mikes Frage hin ansahen. »Ich, äh, ich hatte das Modell völlig vergessen, bis ich Sylvias Nachricht bekam. Natürlich wollte ich sehen, ob es noch irgendwo im Haus war. Und ich hätte es selbstverständlich mitgebracht. Das war es doch was Miss Cooper wissen wollte, oder? Ich habe vor, nach diesem Treffen nach White Plains zu fahren und zu versuchen, mit meinem Großvater ein klares Gespräch zu führen, falls Sie denken, dass das helfen könnte.« Skip Lockhart sah in die Gesichter am Tisch.

»Vielleicht hat es Ihnen Ms. Foote schon gesagt, Kumpel, aber wir werden Ihnen Gesellschaft leisten.« Mike beschrieb mit der Hand einen Kreis in der Luft, der alle Anwesenden einschloss.

»Ich bin dabei«, sagte Shreve. »Das interessiert uns alle, Skip.«

»Nun, wir können ihn nicht einfach so überfallen. Die Aufregung wäre zu viel für ihn.« Lockhart rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

»Wir müssen nicht alle auf einmal mit ihm sprechen«, fuhr Shreve fort. »Der Detective und du, ihr könnt mit ihm reden. Wir können nebenan warten. Schließlich wissen wir alle miteinander ziemlich viel über Lola und ihre Gepflogenheiten.«

Das Telefon klingelte, und Sylvia hob ab. »Eine Sekunde. Ich stelle Sie auf eine Nebenstelle durch.« Sie signalisierte Mike, nach nebenan ans Telefon zu gehen.

»Ich glaube nicht, dass ich mitkommen muss«, sagte Recantati. »Nichts von all dem hat etwas mit mir zu tun.«

»Nun denn, Sylvia«, sagte Shreve, »Sie können mit mir fahren, wenn Sie wollen. Ich wollte schon immer mal deinen Großvater treffen, Skip. Lola hat mir von seinen faszinierenden Geschichten erzählt. Ich nehme an, dass Miss Cooper und der Detective zusammen fahren werden?«

»Ja, wir treffen uns dort.«

Skip schien nicht gerade begeistert. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als anzubieten, Nan Rothschild und Thomas Grenier mitzunehmen.

Die Tür ging auf, und Mike winkte mich zu sich ins Nebenzimmer. »Macht es dir etwas aus, mit einem von ihnen zu fahren, um den alten Opa zu bezirzen?«

Ich wollte ihn nach dem Grund dafür fragen, aber drehte mich stattdessen um, als ich merkte, dass mir Winston Shreve und Skip Lockhart gefolgt waren und auf dem Schreibtisch nach Papier suchten, um die Wegbeschreibung zu notieren.

»Hör zu, Blondie. Du hast den Rand McNally in sicherem Gewahrsam, ja?«

Ich wurde wieder abgelenkt, als Lockhart seinen Kugelschreiber auf den Boden fallen ließ. »Was?«

»Die Karte.«

Ich nickte.

Er blickte auf seine Uhr und sah, dass es fast drei Uhr war. »Ich kann in einer Stunde in White Plains sein. Ich muss nur kurz rüber nach Newark und mir etwas auf dem Hertz-Parkplatz am Flughafen ansehen.«

Die beiden Professoren gingen wieder in Sylvia Footes Büro. »Was denn?«

Es freute mich, sein vertrautes Grinsen zu sehen. »Das war Tony Parisi. Seit Bart Frankels unerwartetem Ableben arbeitet er rund um die Uhr. Er hat herausgefunden, dass es möglicherweise eine Verbindung gibt zwischen einem der Privatdetektive, die Ivan Kralovic letztes Jahr auf Lola angesetzt hatte, und dem Unfall am Samstagvormittag.«

»Was für eine Verbindung?«

»Offenbar eine sehr direkte. Genug, dass laut Parisi die Staatsanwaltschaft von Jersey denkt, Ivan dem Schrecklichen die Handschellen anlegen und ihn einbuchten zu können, noch bevor er morgen früh seine Auffahrt freischaufeln muss. Es sieht ganz danach aus, als ob der Privatdetektiv am Freitag am Flughafen einen Lieferwagen gemietet hat. Als er ihn gestern Nachmittag zurückbrachte, behauptete er, er sei auf der Autobahn in einen Auffahrunfall verwickelt gewesen.«

»Irgendein Schaden?«

»Vorne rechts ist eine riesige Delle in der Stoßstange, an der Farbsplitter und Blut zu kleben scheinen - es wird gerade untersucht. Parisi will, dass du dir, wenn du eine Minute Zeit hast, das Bankkonto des Scheißkerls ansiehst und prüfst, ob Kralovic darauf irgendwelche Einzahlungen getätigt hat. Und er will, dass ich mir den Lieferwagen anschaue, bevor sie ihn in die Werkstatt schicken.«
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Als ich in Sylvias Büro zurückkam, löste sich die Gruppe gerade auf. »Mike muss noch einen kleinen Umweg machen«, erklärte ich. »Ein anderer Fall. Er wird nachkommen, falls ich mit Ihnen und Professor Shreve mitfahren kann.«

Sylvia überließ Shreve die Entscheidung, der bestätigte, genügend Platz im Auto zu haben. Nan rief ihren Mann an, um ihm zu sagen, dass sie erst wieder um sechs oder sieben Uhr abends zurück in der Stadt sein würde, und Sylvia und ich gingen währenddessen den Flur hinunter zu den Toiletten.

Auf dem Rückweg bemerkte ich die schlaksige Gestalt eines jungen Mannes, der neben Sylvias Bürotür gegen die Wand gelehnt stand. »Efrem?«, fragte sie.

»Ja, Madam.«

»Alex, das ist Efrem Zavislan. Er ist einer von Lolas besten Studenten. Er rief Nan heute Morgen an, um sie etwas über die Ausgrabung zu fragen, und als ich erfuhr, dass er noch in der Stadt war, dachte ich, dass Sie vielleicht mit ihm reden wollen. Lola hat Efrem ihre wichtigsten Forschungsprojekte anvertraut. Alles in Ordnung? Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie über die Feiertage nicht nach Colorado geflogen sind?«

»Meine Eltern sind hierher zu meinen Großeltern gekommen, also sind wir alle in der Stadt. Miss Foote meinte, dass ich Ihnen eventuell ein paar Fragen zu Professor Dakota beantworten kann«, sagte er, zu mir gewandt.

Skip Lockhart kam mit Winston Shreve aus Sylvias Büro; beide knöpften ihre Mäntel zu und klappten ihre Kragen hoch zum Schutz gegen den Sturm, der sich draußen zusammenbraute. »Was gibt's, Efrem?«

»Nichts, Mr. Lockhart. Ich wollte nur sehen, ob es Fortschritte gibt bei der Suche nach dem Kerl, der Professor Dakota umgebracht hat.«

»Sie arbeiten doch bei diesem Wetter nicht draußen auf der Insel, oder?«, fragte Shreve.

»Wir haben für einige Wochen die Arbeit eingestellt. Die meisten von uns sind sowieso nicht in Stimmung.«

»Wir werden in ein paar Minuten zurück sein. Mein Auto steht in der Tiefgarage drüben auf dem Broadway. Sylvia, kann ich Ihnen für die Fahrt einen Kaffee mitbringen? Miss Cooper?«

»Danke, Winston«, antwortete Sylvia. »Für mich vielleicht eine heiße Schokolade? Mit extra viel Milch, bitte. Alex, Kaffee?«

»Ich glaube, ich habe für die nächsten Wochen genug Koffein gehabt. Eine heiße Schokolade hört sich gut an.«

Ich wartete, bis die Männer weg waren, bevor ich Efrem beiseite nahm. »Macht es Ihnen etwas aus, Sylvia, wenn ich ein paar Minuten mit ihm spreche?«

Ich ging mit dem Studenten um die Ecke, um ungestörter mit ihm reden zu können. Obwohl ich ihn auf nicht viel älter als zwanzig schätzte, war er größer als ich und schien eine Reife zu besitzen, die den meisten anderen, die ich in den letzten zehn Tagen getroffen hatte, fehlte. Er teilte offenkundig Lola Dakotas Leidenschaft für die Wissenschaft und das Blackwell's-Projekt und war erpicht darauf, über Lola zu reden.

»Wissen Sie irgendetwas über das Miniaturmodell der Insel, das einer der Gefangenen für Freeland Jennings gebaut hat, als dieser im Gefängnis war?«

Efrem nahm die Hände aus den Hosentaschen und antwortete lebhaft: »Haben Sie es gesehen? Es ist beeindruckend.«

Ich wollte, dass er leiser sprach. Es gab keinen Grund, die anderen darauf aufmerksam zu machen, dass dieser Junge möglicherweise den Aufbewahrungsort des geheimnisvollen Objekts kannte. »Nein. Aber die Polizei und ich sind sehr daran interessiert, es zu Gesicht zu bekommen. Wissen Sie, wo es jetzt ist?«

»Na ja, ich meine, nein. Professor Dakota hatte es. Sie ließ es mich ein paarmal sehen, aber das ist schon einige Monate her.«

»Wo war es, als Sie es sahen?«

»In ihrem Büro, hier im Haus. Aber sie hat es vor einer Weile woandershin gebracht.«

»Wohin?«

»Ich weiß es nicht. Sie sagte mir, dass sie einen anderen Platz dafür finden müsse, außerhalb ihres Büros.«

»Wissen Sie, warum es so wichtig war?«

Er sah verdutzt drein. »Ich bin mir nicht sicher, dass es das war. Wenigstens hat sie mir das nie gesagt. Ich dachte einfach nur, dass es wunderschön war. So liebevoll gemacht und absolut genau bis ins kleinste Detail.«

Lola mochte diesen Jungen sehr geschätzt haben, aber was die Wichtigkeit ihrer Entdeckung anging, hatte sie scheinbar niemandem vertraut.

»Würde es Ihnen helfen, wenn ich noch ein bisschen auf der Insel herumsuche? Dort drüben gibt es viele Stellen, an denen man etwas verstecken kann.«

»Ich will nicht, dass Sie irgendetwas tun, was Sie hier am College in Schwierigkeiten bringen könnte. Wie wäre es, wenn Sie ein paar Detectives mitnehmen?«

»Klar, geht in Ordnung. Wollen Sie, dass ich morgen mit Ihnen rüberfahre?«

»Ich will Ihnen nicht die Zeit mit Ihrer Familie verderben.« Ich sah auf die Uhr. »Ich werde den Detective, mit dem ich zusammenarbeite, in circa einer Stunde treffen. Rufen Sie ihn doch heute Abend an, und dann können wir einen Termin vereinbaren. Wann immer es Ihnen passt.« Ich schrieb die Nummer von Mikes Piepser auf die Rückseite einer meiner Visitenkarten. »Vielleicht überlegen Sie in der Zwischenzeit einfach, wo sie das Modell hingetan haben könnte, okay?«

Falls wir Orlyn Lockharts Gedächtnis nicht auf die Sprünge helfen konnten, dann könnten Mike und ich vielleicht heute Abend Efrem etwas gründlicher befragen. Ich dankte ihm für sein Kommen und schloss mich den mürrisch dreinblickenden Gestalten an, die die Treppe hinunter zum Eingang marschierten. Es war kein guter Tag für einen Ausflug aufs Land.

Lockhart fuhr gerade vor und drückte auf die Hupe. Thomas Grenier hielt Nan am Arm und ging mit ihr zu dem Land Cruiser, schloss die Hintertür, nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen hatte, und setzte sich dann auf den Beifahrersitz.

Recantati wartete einige Minuten mit Sylvia und mir, bis Winston Shreve in einem grauen Minivan vorfuhr. Er machte die Schiebetür auf, und ich kletterte auf den Rücksitz. Recantati half Sylvia auf den Vordersitz, und Shreve hielt ihre Tasche, während sie sich anschnallte und dem Präsidenten sagte, dass sie ihn am nächsten Vormittag anrufen würde. Er flüsterte ihr etwas zu, was ich nicht hören konnte, schloss die Tür und ging, als Shreve den Motor anließ.

»Drehen Sie die Heizung auf, Winston«, befahl Sylvia auf ihre übliche charmante Art. Ich konnte im Rückspiegel Shreves Grinsen sehen, während er an dem Temperaturregler drehte.

Auf unseren Armlehnen stand für jeden ein dampfender Becher Schokolade. Shreve nahm den Deckel von seinem Becher und nippte an dem heißen Getränk.

»Sie kennen den Weg, oder?«

»Ja, Sylvia. Skip hat ihn mir beschrieben.« Er hielt ein Stück Papier hoch. »Es ist nicht weit vom Saw Mill River Parkway. Die Fahrt dauert nicht lange. Ich will nur noch schnell ein paar Schlucke trinken, damit beim Fahren nichts über den Rand schwappt.«

»Gute Idee.«

Wir nahmen die Deckel ab, und ich blies darauf, um die Schokolade abzukühlen, und wärmte meine Hände an den Becher, während ich trank. »Detective Chapman und ich waren vor kurzem dort. Das Haus ist leicht zu finden. Ich bin nicht weit davon aufgewachsen.«

»In White Plains?«

»Nein, in Harrison, dem Nachbarort.« Ich trank noch ein paar Schlucke, bevor Shreve losfuhr und hinüber zum Riverside Drive in Richtung der Auffahrt zum West Side Highway abbog. »Aber ich war oft dort. Ich war in der High School in der Schwimmmannschaft, und sie waren unsere Erzrivalen.«

»Bringen Sie uns einfach sicher hin und zurück, bevor wir noch mehr Schnee bekommen«, sagte Sylvia.

Die Schokolade schwappte über den Rand des Pappbechers, als Shreve trotz des Vorfahrtsschildes beschleunigte, und ich trank noch einen großen Schluck, während ich die Spritzer von meinem Anorak wischte.

Wir fuhren unter dem Zubringer zur George Washington Bridge hindurch und folgten den Schildern in Richtung Westchester County, als ich plötzlich hörte, wie Sylvia eine gurgelnden Laut von sich gab. Ihr Kopf kippte nach vorne und ihr Kinn sackte auf ihre Brust.

Ich griff nach der Kopfstütze an ihrem Sitz und schrie Shreve an, anzuhalten. Ich versuchte, »Geht es Ihnen gut Sylvia?« zu sagen, aber meine Zunge spielte nicht mit, und die Worte kamen nur undeutlich aus meinem Mund.

Meine Arme waren wie Blei, als ich mich losschnallte, den Gurt beiseite schob und versuchte, nach Winston Shreve zu greifen. Draußen tanzten und wirbelten Schneeflocken, und dann verschwamm mir alles vor Augen, als ich vom Sitz herunter auf den Boden des Minivans rutschte.
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Das Erste, was ich fühlte, war die beißende, bittere Kälte, die in jede Pore meines Körpers eindrang. Der stechende Schmerz an meinen Handgelenken und Knöcheln wurde von irgendwelchen Fesseln verursacht, die ich nicht sehen konnte, da ich im Dunkeln mit dem Gesicht nach unten lag. Meinen Mund bedeckte ein weiches Stück Stoff, das am Hinterkopf verknotet war.

Über mir heulte der Wind, und noch immer wirbelten Schneeflocken um mich herum. Ich befand mich im Inneren irgendeines Bauwerks und lag der Länge nach auf den Überresten einer hölzernen Diele, die durch Wind und Wetter arg in Mitleidenschaft gezogen war. Der Wind und der Schnee signalisierten mir, dass kein Dach vorhanden war.

Ich konnte keine Geräusche hören, die auf die Anwesenheit eines anderen Menschen hindeuteten. Kein Ein- und Ausatmen. Keine Schritte. Keine Stimme.

Ich verlagerte mein Gewicht und drehte mich auf die Seite. Noch immer keine Reaktion auf das Rascheln, das mein Stellungswechsel verursacht hatte.

Sogar diese kleine Bewegung jagte mir Lichtblitze durchs Gehirn, und Wogen von Schwindel und Übelkeit überfielen mich. Ich war in meinem Büro gewesen - daran konnte ich mich erinnern. Ich hatte mich mit Mike Chapman unterhalten, und ich war mir ziemlich sicher, dass das tatsächlich geschehen war. Aber dann wurde mein Kopf wieder wellenartig von wackligen Bildern heimgesucht, und ich war mir keiner Sache mehr sicher.

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mir fielen die Augen zu, und ich überließ mich dem, was alle meine Sinne überwältigt hatte.

Ich weiß nicht, wie lange ich das zweite Mal bewusstlos gewesen war, aber als ich wieder sehen konnte, war meine pechschwarze Umgebung noch immer die gleiche. Ich hatte meinen Skianorak an, und das Revers eines grauen Anzugs ragte oben aus dem Reißverschluss heraus. Ich zwang mich, meine Gedanken zu ordnen, und versuchte, mich zu erinnern, wann ich mich so angezogen und das Haus verlassen hatte. Über mich war eine von Motten zerfressene, alte Schottendecke gebreitet, die von dem nassen Schnee, den sie aufgesogen hatte, schwer auf mir lag.

Ich trug noch immer meine Handschuhe und Stiefel. Ich konnte sie fühlen. Nur mein Gesicht war den eisigen Tropfen von oben ausgeliefert. Denk nach, sagte ich mir immer wieder. Denk nach, wo du heute warst und wer dabei war. Denk nach, wohin du unterwegs warst und warum du hier an diesem gottverlassenen Ort gelandet bist. Aber die Neuronen waren kurzgeschlossen, und etwas hatte die Fähigkeit meines Gehirns, zusammenhängend zu denken, außer Kraft gesetzt. Ich wusste nur, dass mir kalt war.

Ich dämmerte wieder vor mich hin und wachte später wieder auf. Ich konnte einige Meter von meinem Kopf entfernt eine Ziegelmauer sehen, eine Wand des Gebäudes, in dem ich lag. Ich hob den Kopf und sah ungefähr einen Meter über dem Boden einen leeren Fensterrahmen. Schaff's bis dorthin, sagte ich mir. Schaffs bis dorthin und finde heraus, wo du bist.

Ich drehte mich auf die Seite und bewegte die Füße, um mich zu vergewissern, dass ich meine Bewegungen unter Kontrolle hatte. Langsam, wie ein primitives, reptilienartiges Kriechtier, winkelte ich die Beine an und streckte sie dann wieder so weit wie möglich aus. Indem ich diese Bewegung acht oder neun Mal wiederholte, schob ich mich über den morschen Fußboden, bis ich mit dem Kopf an die bröckelnde Ziegelmauer stieß.

Ich ruhte mich einige Minuten aus, bevor ich versuchte, meinen Körper in eine aufrechte Position zu bringen. Sobald ich mich aufsetzte, würde mir wieder schwindlig werden, da das Blut aus dem Kopf fließen würde. Stell dich drauf ein, sagte ich mir. Meine mentalen und körperlichen Prozesse funktionierten im Zeitlupentempo. Wehr dich nicht dagegen, sagte ich mir und formte die Worte mit den Lippen.

Ich richtete mich langsam, Zentimeter für Zentimeter, auf und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken an der Wand lehnte. Sie fühlte sich stabiler an, als ich es vermutet hatte, und ich wusste, dass sie mein Gewicht aushalten würde. Mein Kopf pochte wie wild, während ich mich zwang, aufrecht sitzen zu bleiben. Ich verharrte einige Minuten in dieser Position, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.

Etwas bewegte sich in dem Raum. Ich blinzelte, um besser sehen zu können, und verkrampfte mich in Erwartung der Person, die mich gefangen hielt. Aber das waren scharrende Geräusche, ein kurzes, schnelles Kratzen auf der eisigen Oberfläche.

Ratten. Zwei oder drei Ratten, die einander durch eine Türöffnung und ein großes Loch, das einmal ein Fenster gewesen war, jagten.

Zum ersten Mal hatte ich einen beruhigenden Gedanken. Große Nagetiere jagten mir schreckliche Angst ein, aber ich dachte erleichtert, dass die Chancen gut standen, dass ich noch immer irgendwo in New York City war.

Jetzt konnte ich die Umrisse der Wände wahrnehmen. Das Fenster neben mir lag auf Erdgeschosshöhe, aber es sah aus, als ob darüber noch zwei weitere Reihen leerer Fensterrahmen waren - insgesamt drei Stockwerke, auch wenn die Fußböden der anderen zwei nicht mehr existierten. Die vier Seitenwände schienen alles zu sein, was von dem Gebäude noch übrig war. Zu klein für eine Anstalt, aber zu trostlos, als dass es einmal ein Privathaus gewesen sein könnte.

Ich schob mich näher an die glatten, orangefarbenen Ziegelpfosten des Fensters neben mir. Wieder pfiff mir der Wind schmerzhaft ins linke Ohr. Ich reckte den Hals, um durch den verwitterten, von spitzen Eiszapfen eingefassten Steinbogen nach draußen zu blicken.

Durch den grauen Schleier des Schneegestöbers konnte ich das Leuchten von riesigen roten Neonbuchstaben sehen. Lies die Worte, befahl ich mir. Hinter mir huschten wieder Ratten durch die Hohlräume des Gebäudes.

Ich konzentrierte mich auf das riesige Schriftzeichen; es war, als ob ich den Gegenstand im Innern einer auf den Kopf gestellten Schneekuppel erkennen wollte.

Pepsi-Cola. Ich las es vier oder fünf Mal, um mich zu vergewissern, dass das tatsächlich die Worte waren.

Woher kannte ich dieses Zeichen? Eine riesige rote Werbung, die ich schon unzählige Male gesehen hatte, dachte ich. Konzentrier dich. Bring's zusammen. Die Bezirksstaatsanwaltschaft, meine Wohnung, die Skyline, die Stadt. Verbinde die Bilder. Jeden Abend, wenn ich das Büro verließ und auf dem FDR Drive Richtung Uptown fuhr, sah ich das Pepsi-Cola-Zeichen, einige Stockwerke hoch, vom Queens-Ufer über den East River herüberleuchten.

Ich drehte mich weiter nach links, und ein eiskalter Eiszapfen stach mir ins Kinn, als ich versuchte, meinen Bildausschnitt zu vergrößern. Ja, dort waren die vier riesigen Schornsteine von Big Allis und bliesen dicke Rauchwolken in den Nachthimmel, so als ob sie mit dem Schneetreiben wetteifern wollten.

Also musste ich auf der Insel in der Mitte des Flusses sein. Nicht auf Roosevelt Island, der Insel, die ich vor einigen Tagen besucht hatte. Sondern auf Blackwell's. Irgendeine ausgeschlachtete Hülle eines verlassenen Gebäudes aus dem neunzehnten Jahrhundert, das darauf wartete, von Wissenschaftlern und Studenten, Historikern und Schatzsuchern erforscht zu werden.

Jetzt begann ich, die Puzzleteile zusammenzufügen. Ich erinnerte mich daran, mit Chapman in meinem Büro gewesen zu sein. Ich konnte mich ebenso deutlich daran erinnern, mit ihm zum King's College zu dem Treffen mit Sylvia Foote gefahren zu sein. Aber dann verschwamm alles, und ich kam einfach nicht dahinter, ob ich mir eine Kopfverletzung zugezogen hatte oder ob ich etwas zu mir genommen hatte, das mein Gedächtnis beeinträchtigte.

Wegen der Fesseln konnte ich mich nur schwer bewegen, aber es war mir unmöglich, ruhig sitzen oder liegen zu bleiben. Ich drückte mich vom Fenster ab und bewegte mich auf die gegenüberliegende Seite auf etwas zu, das wie ein Giebelbogeneingang aussah.

Ich schraubte mich auf die Knie und versuchte, eine kaum mehr leserliche Inschrift auf einer Plakette an der Wand zu entziffern. In der unteren Ecke war eine Bibelstellenangabe, und von dem, was von den Buchstaben noch übrig war, sah es nach dem Buch Hosea aus. Irgendetwas darüber, jemanden von der Macht des Grabes und vom Tod zu erlösen. Ich kannte den biblischen Kontext nicht, aber ich wusste den Gedanken zu schätzen.

In dem düsteren Licht konnte ich die größeren Buchstaben sehen, die über der Plakette in das Terracottapaneel über dem Torbogen gemeißelt waren: STRECKER MEMORIAL LABORATORY.

Ich sank zu Boden, als ob ich einen Schlag in die Magengrube erhalten hätte. Das war das Leichenhaus.

Was hatte uns Nan darüber erzählt? Eines der ersten Pathologielabore in Amerika. Das hier musste der Ort sein, zu dem man auf Blackwell's Island alle Leichen gebracht hatte. Warum war ich hier? Wer hatte mich gefesselt und in dieser eiskalten Ruine zurückgelassen?

Ich konnte beim Eingang wieder das Geräusch der Ratten hören. Halb kroch, halb schob ich mich weg von der Tür, aus Angst, mit den ekelhaften Tieren zusammenzustoßen.

Durch eine Fensterhöhle blies eiskalte Luft vom Nachthimmel herein, und ich schob mich daran vorbei in eine der Ecken des Gebäudes, wo ich etwas geschützter sein würde. Meine Füße waren so fest zusammengeschnürt, dass ich nicht aufstehen konnte. Da stieß ich mit dem Rücken an einen Holzschrank. Die Kanten und Randhölzer des Schranks waren total morsch und hatten sich von den Streben gelöst. Sie ragten in den Raum und machten es schwierig, daran vorbeizukommen.

Ich ruhte mich eine Minute aus und schob mich dann weiter, blieb mit meinem Anorak an einem verrosteten Metallstück hängen, das ich in der Dunkelheit nicht gesehen hatte, und riss mir ein Loch in den Ärmel.

Ich bewegte mich rückwärts, um mich zu befreien, und sah zum ersten Mal, woran ich hängen geblieben war. Die Türen des Schranks standen weit offen. Seite an Seite befanden sich darin sechs Leichenfächer, jeweils zwei übereinander, das Holz morsch, aber das Metall noch intakt.

Einige der Stahlschienen waren in die Fächer hineingeschoben, andere ragten halb in den Raum. Hier war jeder seuchenkranke Blackwell's-Patient aufbewahrt, studiert und obduziert worden.

Als ich meine gefesselten Hände zur Seite riss, fiel ich nach vorne und stieß mit dem Kopf an das Schubfach in der Mitte. In dem Fach darunter konnte ich die Umrisse eines kleinen Körpers sehen, der in eine Decke mit dem gleichen Schottenmuster eingewickelt war, wie die, die mich bedeckte. Wieder überkam mich eine Welle der Übelkeit.

Neben den Füßen, direkt neben meinem Kopf, lag ein schmales, ledergebundenes Buch. Ich schubste es mit den Armen auf den Boden.

So schnell ich konnte bewegte ich mich von dem Schrank weg, wobei ich das Buch mit den Knien vor mir herschob. Ich schlug die erste Seite auf. Es war die Titelseite eines Gedichtbandes von Garcia Lorca, und in der oberen Ecke stand in winzigen Buchstaben der Name der Bucheigentümerin.

Ich war hier im Leichenhaus allein mit Charlotte Voight.
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Als Winston Shreve durch den Türbogen kam, befand ich mich in der hintersten Ecke des verfallenen Labors - weit weg von den Überresten von Charlotte Voight, weg von den Ratten und weg von dem Mann, der mich entführt hatte.

Er war zweckmäßig gekleidet - Skianorak, Jeans und schwere Stiefel -, und jetzt fiel mir ein, ihn am Nachmittag in Sylvia Footes Büro gesehen zu haben, wo er allerdings noch einen Blazer und Stoffhosen getragen hatte. Ich konnte mich noch immer nicht daran erinnern, wie ich aus dem Verwaltungsgebäude herausgekommen und was danach passiert war.

Mich schauderte, als er mich in der dunklen Ecke, in der ich mich verkrochen hatte, entdeckte, aber ich zitterte schon seit Stunden vor Kälte.

Der gefrorene Schnee knirschte unter Shreves Stiefeln, als er auf mich zukam. Er blieb kurz stehen, um die Decke aufzuheben, die mir vom Körper gerutscht war, als ich mich durch den Raum bewegt hatte, dann kniete er sich vor mich hin und legte sie mir wieder um die Schultern.

»Ich bin kein Mörder. Das ist das Erste, was Sie verstehen müssen.«

Mir musste die Angst ins Gesicht geschrieben sein. Er redete weiter.

»Ich werde Ihnen nicht wehtun, Alex. Ich habe Sie hierher gebracht, weil ich heute Nacht Ihre Hilfe brauche. Ich bin kein Mörder.«

Angesichts Charlottes Leiche zwischen mir und der Tür fiel es mir schwer, ihm zu glauben.

»Ich glaube, Sie haben etwas, was ich brauche, und wir werden uns eine Weile gegenseitig vertrauen müssen.« Er griff hinter mich und entfernte die Fesseln von meinen Handgelenken. Ich konnte sehen, dass es eine Herrenkrawatte war.

»Ich werde Ihnen auch den Knebel abnehmen. Vielleicht wird Sie das davon überzeugen, dass ich nichts Extremes tun werde.« Er knotete das Taschentuch auf und wischte mir dann damit die Feuchtigkeit von der Stirn und den Wangen. Ich registrierte, dass seine Hilfsmittel die eines Amateurs waren - Kleidungsstücke an Stelle von Seilen und Klebebändern -, und versuchte, daraus Hoffnung zu schöpfen.

Ich bewegte meinen Unterkiefer und öffnete und schloss den Mund. Er war steif und wund. Dass er mir den Knebel abgenommen hatte, überzeugte mich nicht. Jetzt, da ich wusste, wo ich war, vermutete ich, dass sich im Umkreis von einer Meile keine Menschenseele mehr befand. Wir waren auf drei Seiten von Wasser umgeben, und Richtung Norden lag ein Trümmerfeld, das von der Bevölkerung von Roosevelt Island durch einen Metallzaun und Stacheldraht abgetrennt war. Selbst wenn der kräftige Wind nicht so laut heulen würde, würde niemand meine Schreie hören.

Ich fand meine Stimme wieder. »Ist das Charlotte Voight?«

Der Archäologe stand vor mir; er drehte sich um und warf einen Blick auf die stählernen Leichenfächer, bevor er antwortete. »Ja, aber ich habe sie nicht umgebracht.« Er wiederholte sein Dementi langsam und mit Nachdruck, als ob es eine Rolle spielen würde, dass ich ihm glaubte.

»Ich war in Charlotte vernarrt. Ich hätte ihr niemals wehtun können.«

Ich dachte an die Studenten, die wir vernommen hatten, und an die Gerüchte, die über Affären zwischen Professoren und Studenten kursierten. Ich hätte sofort wissen sollen, dass Winston Shreve ein potenzieller Täter war. Hatte er uns nicht erzählt, dass seine Exfrau, Giselle, in Paris eine seiner Studentinnen gewesen war? Wie typisch, das Muster zu wiederholen. Er war wahrscheinlich ein klassischer Fall von gehemmter Entwicklung, fixiert auf zwanzigjährige Studentinnen und auf die andauernde Wiederholung der ursprünglichen Liebesbeziehung.

»Es gibt einen Weg, wie Sie mir helfen können, Alex«, sagte er. Er ging vor mir in die Hocke und hob die Decke von meinen Schultern, um sie mir über den Kopf zu legen. »Ich meine, als Staatsanwältin. Ich kann es Ihnen erklären, und dann können Sie ihnen sagen, dass ich unschuldig bin.«

Falls er darauf eine Antwort erwartete, wartete er vergeblich.

»Charlotte und ich hatten seit einigen Monaten eine Beziehung. Ja, sie fing hin und wieder was mit anderen Jungs an, aber ich denke, sie war genauso verliebt in mich wie ich in sie. Sie war überhaupt nicht wie die meisten anderen Kids. Sie dachte wie eine Frau, nicht wie ein Kind.«

Wie oft schon hatte er eine naive junge Frau mit diesem Scheißsatz geködert?

»Ich habe sie mit auf die Insel genommen, um sie in das Projekt zu holen. Sie interessierte sich nicht sehr für die Arbeit hier, aber sie liebte den Ort selbst. Nicht den neuen Teil«, sagte er und deutete in Richtung der besiedelten Hälfte der Insel. »Sie mochte meine Erzählungen von der Vergangenheit, der Geschichte der Insel. Und sie liebte es, durch die Ruinen zu wandern.«

Natürlich würde es Charlotte Voight hier gefallen haben. Sie war selbst eine Ausgestoßene, isoliert von ihrem Zuhause und ihrer Familie, vor der sie nach New York geflüchtet war und sie fühlte sich den meisten ihrer Altersgenossen am College fremd. Diese Insel, über Jahrhunderte hinweg ein Aufenthaltsort für Ausgestoßene, hatte auch sie in ihren Bann gezogen.

»Im letzten Winter kam Charlotte oft abends in meine Wohnung. Es ist leicht, unsere Beziehung zu missbilligen aber ich war ein um Längen besserer Umgang als die Halunken, die sie die ganze Zeit mit Stoff versorgten. Aber eines Nachts im April wollte sie hierher auf die Insel kommen. Es war ein herrlicher Frühlingsabend. Sie dachte, es wäre romantisch, sich im Freien zu lieben, mit Blick auf die Stadt.«

»Das hört sich mehr nach Ihrer Idee an.« Es hörte sich genauso an wie das, was er Mike und mir über sein Roosevelt-Island-Rendezvous mit Lola Dakota erzählt hatte. »Ein romantischer Abend mit einer Flasche Wein auf einer Decke vor den Ruinen, mit Blick auf die Windjammer, das Feuerwerk und das River House, wo Ihr Vater aufgewachsen ist.«

Warum konnte ich mich so gut an die Vernehmungen von letzter Woche erinnern, aber nicht daran, was mich heute außer Gefecht gesetzt hatte?

»Es spielt doch wohl kaum noch eine Rolle, wessen Idee es gewesen war, oder? Die Tragik war, dass ich Charlotte nicht dazu bringen konnte, die Finger von den Drogen zu lassen, egal, wie sehr ich mich auch bemühte. Sie nahm sie schon seit ihrem dreizehnten Lebensjahr und probierte alles aus, was man ihr anbot. Also hatte sie sich auf dem Weg zu mir einige Pillen besorgt. Aber Sie müssen verstehen, dass ich das zu jenem Zeitpunkt nicht wusste.«

»Wir sprachen mit ihren Freunden. Sie ist nie bei Julian angekommen. Ist es das, was Sie meinen? Pillen aus dem >Labor<, wie sie es nannte?«

Shreve setzte sich in den Fensterrahmen, bevor er antwortete. »Wenn Charlotte sagte, dass sie ins Labor ging, dann meinte sie das hier.«

Wie dumm von mir. Strecker Memorial Laboratory. Das pathologische Labor.

»Makaber, werden Sie sagen. Aber das war Charlottes Humor. Sie wollte high werden und im Labor und dem alten Krankenhaus herumspazieren. Sie wollte sehen, welche Geister sie heraufbeschwören konnte. Sie hatte im Gegensatz zu den meisten jungen Leuten keine Angst oder Abscheu vor diesen Vorstellungen. Sie fand es beinahe mystisch, wie eine Verbindung zu einer anderen Generation, einer anderen Zeit.«

»Und in der Nacht?«

»Wir sind zusammen hier herüber gefahren. Ich habe natürlich einen Hauptschlüssel, um auf das Gelände zu kommen. Ich hatte ein paar Flaschen Wein mitgebracht. Nachdem Charlotte jeden Winkel erforscht hatte, den sie sich anschauen wollte, lagen wir stundenlang auf der Decke, blickten in den Sternenhimmel und redeten über ihr Leben. Aber je mehr sie trank, desto aufgedrehter wurde sie. Sie stand auf und fing an, in dem alten Gemäuer herumzuklettern. Ich hatte Angst, dass sie stürzen und sich verletzen würde. Ich versuchte, sie zu bändigen, aber sie war wie in Trance und agierte, als ob sie Halluzinationen hätte. Da erst merkte ich, dass sie zusätzlich zum Alkohol noch Pillen genommen haben musste.«

»Haben Sie sie gefragt, was?«

»Natürlich hab ich das. Sie verhielt sich so irrational, dass es sich offensichtlich um etwas handeln musste, was sich nicht mit Alkohol vertrug. Ecstasy, sagte sie. Viel Ecstasy.«

Senkt die Hemmschwelle. Verbessert den Sex. Erzeugt eine Scheineuphorie. Macht einen Abend im Labor mit Winston Shreve zu einer psychedelischen Erfahrung.

Ich fragte leise: »Was ist passiert?«

»Sie hatte eine Art Anfall. Zuerst hatte sie eine Panikattacke. Ich versuchte, sie zu packen und zu überreden, ins Auto zu steigen, damit ich sie zu einem Arzt fahren könne. Aber sie schrie mich an und lief weg. Ich holte sie ein, aber sie hyperventilierte und war völlig durchgedreht. Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Art Überdosis war, aber das muss es gewesen sein. Sie zuckte und zappelte und zitterte wie wild. Und dann brach sie in meinen Armen zusammen.«

»Haben Sie nicht versucht, sie in ein Krankenhaus zu bringen?«

»Charlotte war tot. Was hätte es gebracht? Sie hatte einen massiven Anfall.«

Im Laufe meiner Arbeit war ich solchen Fällen begegnet. Kids, die in Nightclubs und auf Rave Partys eine Überdosis einer Droge nahmen, die sie für harmlos hielten. Tot, noch bevor der Krankenwagen zur Stelle war. »Ich weiß, dass das passieren kann, Mr. Shreve. Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Hilfe geholt?«

»Zu der Zeit verstand ich nicht, warum sie gestorben war. Mittlerweile habe ich viel darüber gelesen und weiß, dass diese Drogen tödlich sein können, aber in der Nacht, als Charlotte starb, hatte ich davon noch keine Ahnung. Ich glaube, ich hatte einfach Panik. Ich dachte, meine ganze Karriere wäre zerstört. Ich saß dort drüben an der Wand« - er deutete auf den Eingang - »und hielt Charlotte in den Armen, und ich wusste, dass alles, wofür ich mein ganzes Leben lang gearbeitet habe, zerstört worden war.«

»Also haben Sie sie einfach hier zurückgelassen?« Ich ließ meinen Blick über das verwitterte Grab des jungen Mädchens schweifen.

Shreve war über meinen kritischen Einwurf nicht erfreut. »Ich habe das nie geplant. Ich brauchte die Nacht, um nachzudenken. Ich musste mir überlegen, wie ich an einem Frühlingsmorgen mit diesem schönen Kind in meinen Armen in ein Krankenhaus gehen und sagen könnte, dass es ein schrecklicher Unfall gewesen war. Ich musste einen Weg finden, um Sylvia Foote und den Menschen am College, die an mich glaubten, ihren Tod zu erklären.«

Alles, worüber er sich Gedanken machte, war seine eigene missliche Lage.

»Das hier war schließlich ein Leichenhaus«, fuhr er fort. »Ich wickelte meine Decke um Charlotte, trug sie hier herein und legte sie über Nacht hier hin.« Ich füllte die Leerstellen auf: in ein rostiges Leichenfach in einem von Ratten bewohnten Gebäude und ließ sie die nächsten acht Monate liegen.

»Und Sie sind nie hierher zurückgekommen?«

»Ich dachte, ich würde bis zum nächsten Morgen einen Plan haben, dass ich wieder zurückkommen würde und - ich konnte es nicht; ich brachte es einfach nicht über mich, wieder hierher zu fahren und sie zu sehen. Ich wusste, dass gelegentlich Arbeiter hier in der Nähe waren, und ich dachte, dass man ihre Leiche schon bald finden würde. Ich wollte sogar, dass man sie findet. Aber es graut jeden vor diesem Teil der Insel. Ich hätte nie gedacht, dass es so lange dauern würde, bis sie hier herauskommen würde. Wenn man eine Obduktion durchführt, wird jeder wissen, dass sie nicht umgebracht wurde. Denken Sie nicht auch, dass man das noch immer feststellen kann, ich meine, die Toxikologie und wie sie gestorben ist? Es hat in New York schon andere Fälle in der Art gegeben, nicht wahr?«

»Andere Todesfälle in der Art, ja.« Aber andere Leichen, die von einem brillanten egozentrischen Professor der Verwesung preisgegeben worden waren? Das bezweifelte ich.

»Dieses Gebäude hier ist dafür vorgesehen, ein Materiallager für die neue U-Bahnlinie zu werden. Man wird es bald renovieren. Dann kann man Charlotte ein anständiges Begräbnis geben.«

Hatte er total den Verstand verloren, zu denken, dass er das Mädchen ein zweites Mal hier zurücklassen könnte?

Ich war mir jetzt sicher, dass ich das Verwaltungsgebäude in Begleitung von Sylvia Foote verlassen hatte, nachdem das Treffen heute Nachmittag zu Ende gegangen war. Ich zwang mich, zu Charlottes Leichnam hinüberzuschauen, um zu sehen, ob noch andere Fächer belegt waren. Aber das Schneetreiben und die Schatten machten es mir unmöglich, etwas zu sehen.

»Sylvia Foote? Ist sie auch hier, Mr. Shreve?« Ich dachte an all die Auseinandersetzungen, die ich mit ihr gehabt hatte, und an all die Augenblicke, in denen ich ihr nichts Gutes gewünscht hatte. »Ist sie tot?«

Er drückte sich von seinem Platz auf dem Fensterbrett ab und rieb sich die Hände, um seine Handschuhe sauber zu kriegen. »Nein, ganz und gar nicht, Alex. Sylvia ist mein Alibi für heute Abend. Ich habe seit dem Spätnachmittag Stunden bei ihr im Krankenhaus verbracht. Ich habe sie selbst hingebracht, direkt in die Notaufnahme. Ich blieb bei ihr, während sie untersucht und ihr der Magen ausgepumpt wurde. Ich war die ganze Zeit an ihrer Seite. Ich habe mich rührend um sie gekümmert, bis sie sich stabilisiert hatte und man beschloss, sie zur Sicherheit über Nacht in der Klinik zu behalten. Eine üble Lebensmittelvergiftung. Sie muss irgendetwas Falsches gegessen oder getrunken haben.«
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»Wir werden einen kleinen Spaziergang machen«, sagte Shreve, während er das Stofftuch, mit dem er meine Knöchel gefesselt hatte, aufknotete. »Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Sie von Charlotte wegbringe.«

Er stützte mich am Ellbogen und half mir auf die Beine. Die Decke rutschte zu Boden, und er bückte sich, um sie aufzuheben, und zog mir dann die Kapuze meines Anoraks auf den Kopf. Ich versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ohne ihn zu berühren, aber meine Beine waren von der Kälte und der langen Zeit der Unbeweglichkeit taub.

Shreve stützte mich, als ich wackligen Schrittes an den Leichenfächern und dem gefrorenen Leichnam der jungen Studentin vorbei zum Eingangsbogen und hinaus ins Freie ging.

Ungefähr hundert Meter südlich stand die gewaltige Ruine der Pockenklinik. Er führte mich auf den glatten Fußwegen dorthin, wobei wir beide wegen der kräftigen Windböen, die vom East River herüberbliesen, den Kopf gesenkt hielten. Wenn ich von Zeit zu Zeit den Kopf hob, um zu sehen, wohin wir gingen, konnte ich die zinnenartige Dachkante des unheimlichen Gebäudekolosses vor uns erkennen.

Ich verfluchte mich für die vielen Male, in denen ich vom FDR Drive auf die eleganten Umrisse dieses gotischen Meisterwerks geblickt und es mir als einen romantischen und malerischen Ort vorgestellt hatte. Jetzt würde dieses Höllenloch, wo Tausende von Menschen vor mir umgekommen waren, vielleicht auch mein schneebedecktes Grab werden. Was hatte Mike heute auf dem Weg in die Arbeit zu mir gesagt? Ich kenne keine andere Frau, die so viel Glück hat wie du? Bei dem Gedanken daran musste ich fast lächeln.

Holzpfosten stützten wie überlange Stelzen die Rückwand des alten Granitbauwerks. Wir stapften um sie herum, und unsere Fußspuren wurden sofort vom Schnee bedeckt. Als Shreve durch einen Türrahmen ging, zog er eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche und schaltete sie ein, damit wir uns leichter durch die mit Abfall übersäten, verlassenen Räume bewegen konnten. Das Licht von der winzigen Plastiklampe war zu schwach, als dass man es von der anderen Seite des Flusses her hätte sehen können. Außerdem wusste ich, dass es völlig von den Flutlichtern überstrahlt werden würde, die draußen vom Boden aus die großartige Fassade anstrahlten, von den Lichtern, die es mir an den meisten Abenden auf der Heimfahrt ermöglicht hatten, Renwicks Bauwerk zu bewundern.

Ebenso wie das Strecker Laboratory hatte auch dieses Gebäude, das seit fast einem Jahrhundert leer stand, kein Dach mehr. Shreve kannte sich in dem zerfallenen Gebäude offensichtlich gut aus. Ohne zu zögern, führte er mich durch das Labyrinth von Mauerresten, die einmal Patientenzimmer gewesen waren.

Nan Rothschild hatte nicht übertrieben, als sie beschrieb, wie überstürzt die Stadt diese verwunschenen Grundstücke verlassen hatte. Alte Bettgestelle standen noch an ihrem Platz, primitive Krücken lagen auf den gesplitterten Dielen, und in zerbrochenen Glasvitrinen standen leere Flaschen auf den morschen Regalen.

Wir hatten etwas durchquert, das, wie ich annahm, die zentrale Halle der Klinik gewesen war, und hielten auf einen Raum in der hintersten Ecke des Gebäudes zu. Zum ersten Mal seit Stunden schien es aufgehört haben zu schneien. Ich blickte nach oben und sah, dass jemand aus einer dünnen Sperrholzplatte eine provisorische Decke gezimmert hatte.

Shreve ging weiter, und meine Augen folgten dem Lichtkegel der Taschenlampe. Hier hatte man inmitten dieser verlassenen Ruinen eine Art Schutzbunker gebaut. Auf dem Boden in der Ecke lag eine dünne, nicht einmal fünf Zentimeter dicke Matratze von einer der alten Klinikbetten. Der Matratzendrillich war abgewetzt und im Laufe der Jahrzehnte so verwittert, dass man ihn kaum noch erkennen konnte. Ein kleiner Tisch stand unter dem hohen Loch, das einmal ein Fenster gewesen war, und man hatte Geröll hereingeschafft, um die Bretter über unseren Köpfen abzustützen.


»Setzen Sie sich dort hin«, sagte Shreve und deutete auf einen Holzstuhl mit einer hohen Lehne, der einmal ein Rollstuhl gewesen war. Er half mir in den Stuhl, der leicht nach hinten kippte und schwankte, während er niederkniete, um mir die Füße wieder zusammenzubinden. Dann trat er hinter mich und band mir auch wieder ein Taschentuch vor den Mund.

Er verließ die kleine Kammer und verschwand im Dunkel der angrenzenden Räume. Was hatte er jetzt vor? Ich hatte Schüttelfrost, mein Kopf hämmerte, und mein leerer Magen schmerzte.

Ich riss mich zusammen, verscheuchte die düsteren Gedanken und setzte mich aufrecht hin. Als ich durch den zu einem Spitzbogen zulaufenden Fensterrahmen blickte, konnte ich in dem schier endlosen, dichten Schneetreiben das Glitzern der Skyline von Manhattan erkennen. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich von meinem Eckplatz aus direkt gegenüber auf der anderen Seite des Wassers die Spitze des River House erkennen.

Shreve telefonierte auf seinem Handy und hatte mich allein gelassen, damit ich die Unterhaltung nicht mithören konnte. Aber seine Stimme hallte von den dicken grauen Wänden des Nachbarraums wider, und ich hörte, wie er nach Detective Wallace fragte. Woher wusste er etwas von Mercer?

»Mr. Wallace? Hier spricht Winston Shreve. Professor Shreve.« Er sagte etwas in der Art, dass er gerade heimgekommen wäre und eine Nachricht von Wallace auf dem Anrufbeantworter vorgefunden hätte. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, ob es noch immer Montag war, oder ob wir uns bereits in den frühen Morgenstunden des Dienstags, des letzten Tags des Jahres, befanden.

Falls ich schon einige Zeit vermisst wurde, dann hätte man natürlich auch Mercer eingeschaltet, um mich zu finden.

In seinem professoralen Ton sagte Shreve, dass es ihm nichts ausmachen würde, zu wiederholen, was er bereits früher am Abend Detective Chapman erzählt hatte. »Die beiden Damen stiegen vor dem College in mein Auto ein, und ich fuhr hinüber auf den West Side Highway, um nach Westehester zu fahren. Sylvia beklagte sich über Übelkeit und Schwindel. Wir dachten, dass sie vielleicht etwas Schlechtes zu Mittag gegessen hatte. Wir hatten gerade die Brücke nach Riverdale überquert, als sie ohnmächtig wurde.«

Wallace stellte anscheinend ein paar Fragen, und Shreve murmelte etwas, das ich nicht hören konnte. Plötzlich erlebte ich Rückblenden, genauso wie es unter Drogeneinfluss stehende Opfer beschrieben, wenn sie wieder zu sich kamen. Ich erinnerte mich daran, in dem Minivan gesessen und die heiße Schokolade getrunken zu haben, die der Professor für uns besorgt hatte.

»Nein, nein, es war Ms. Coopers Idee. Sie schlug vor, umzudrehen. Wir fuhren sofort zurück zum Columbia Presbyterian Hospital. Ms. Cooper wusste, wo die Notaufnahme war. Sie sagte, dass sie schon viele Male dort gewesen war, um mit Opfern zu sprechen. Ich wollte keine Zeit mit der Suche nach einem Parkplatz verlieren, also wartete sie im Auto, während ich Sylvia hineinbrachte. Als der Arzt beschloss, sie einweisen zu lassen, ging ich wieder nach draußen, um Ms. Cooper zu sagen, dass ich das Krankenhaus nicht verlassen würde, bis ich wusste, dass es Ms. Foote gut ging.«

Wallace stellte wieder Fragen. Ich betete, dass er dieses gottverdammte Alibi knacken würde.

»Ja, Detective. Ms. Cooper bestand darauf, mit mir in der Notaufnahme zu warten. Ich rief bei Lockharts an und sagte Skips Mutter, dass es ein Problem gegeben hatte und dass wir es nicht zu dem Treffen schaffen würden. Ms. Cooper kam in den Warteraum und -«

Shreve musste sich umgedreht haben und mit dem Rücken zu mir stehen. Ich konnte ihn schlechter verstehen, aber es hörte sich an, als ob er erklärte, was ich in der Zeit, in der Sylvia behandelt wurde, getan hatte.

Ich konnte mich nicht an die Stunden nach dem Treffen in Sylvias Büro erinnern. Womit auch immer Shreve uns betäubt hatte, es musste Gedächtnisschwund hervorrufen. War es möglich, dass ich tatsächlich im Warteraum der Notaufnahme des Columbia Presbyterian gewesen war? Und wenn nicht, was für ein schlauer Trick! Dort herrschte ständig ein großes Durcheinander, eine endlose Prozession an Schuss- und Stichwunden, Autounfällen, Überdosierungen, Frauen in Wehen und zahlreichen anderen Leiden. Die meisten Patienten wurden von Verwandten und Freunden begleitet, die jammerten, schwatzten, heulten und jeden Quadratzentimeter des riesigen Warteraums in Beschlag nahmen, während sie darauf warteten, dass man ihnen sagte, wie es der geliebten Person ging.

Der Wind trug Shreves Worte wieder an mein Ohr. Er musste erneut seine Position verändert haben.

»Stundenlang, Detective. Sie war einige Stunden dort. Sie sah ein bisschen fern wie alle anderen auch, und sie erledigte einige Telefonate.«

Wallace versuchte herauszufinden, wann ich das Krankenhaus verlassen hatte.

»Es muss kurz vor neun Uhr gewesen sein. Ja, ja, natürlich. Es war, nachdem man uns gesagt hatte, dass Sylvia wieder bei Bewusstsein war, aber dass man sie über Nacht dabehalten würde. Ich wollte nicht weg, ohne sie gesehen zu haben, aber Ms. Cooper schien langsam ungeduldig zu werden. Sie sagte mir, dass sie sich auf dem Broadway ein Taxi schnappen und Downtown fahren würde.«

Shreve zögerte, bevor er weiterredete. »Sie schien schlecht gelaunt zu sein, Mr. Wallace. Irgendein Streit mit ihrem Freund. Ihr Piepser war wiederholt losgegangen, aber sie hatte ihn ignoriert. Ziemlich eigenwillig, würde ich sagen.«

Da würde ihm niemand widersprechen.

Shreve hatte kein Detail ausgelassen. Wie dumm von mir, Mike lauthals zu verkünden, dass ich einen unglücklichen Freund hatte, als mein Pager zu Beginn des Treffens in Sylvias Büro gepiepst hatte.

»Sie meinen, ich soll aufs Revier kommen? Jetzt sofort? Aber ich habe Ihnen doch gerade alles gesagt, was ich weiß -«

Schnapp ihn dir, Mercer. Shreve wird nie ein Verhör unter vier Augen mit dir überstehen.

»Sicher, Mr. Wallace. Nein, nein, danke, es braucht mich niemand abzuholen.«

Der Schnee knirschte wieder unter Shreves Schritten, als er zurückkam und sich unter die Sperrholzplatten duckte, um in meinen kleinen Schutzraum zu kommen. Er nahm mir den Knebel aus dem Mund und erklärte mir, dass er kurz weg müsse.

»Was haben Sie mir gegeben, um mich außer Gefecht zu setzen? Was haben Sie mit Sylvia getan?«

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Nichts, was langfristige Nebenwirkungen hat. Nur ein Beruhigungsmittel, um sicherzugehen, dass ich Sie hierher und Silvia aus dem Weg schaffen konnte.«

»Muss eine ziemliche Menge gewesen sein. Ich kann mich an nichts erinnern.«

Shreve lächelte. »Gammahydroxidbutyrat.«

»GHB?« Das kannte ich besser als die meisten anderen. Eine farb-, geruch- und geschmacklose Designerdroge, und ich hatte sie innerhalb von wenigen Minuten mit der heißen Schokolade zu mir genommen. Die größte Ironie war, dass sie regelmäßig als »Daterape«-Droge verwendet und in die Getränke argloser Frauen getan wurde, um sie für einige Stunden bewusstlos zu machen.

»Schon erstaunlich, was man alles übers Internet kaufen kann. Bevor Charlotte starb, wusste ich überhaupt nichts über diese Drogen, aber im Web findet mal alles.«

Er übertrieb nicht. Vor ein paar Monaten hatte eine gemeinsame Sonderkommission von Detectives und Agenten der Bundesrauschgiftbehörde eine Operation geleitet, in der sie über eine Website namens www.DreamOn.com ohne Schwierigkeiten zwei Liter GHB gekauft hatten.

»Aber die Ärzte werden doch sicher Spuren davon finden, wenn sie Sylvia untersuchen.« Ich glaubte nicht, dass er sie wirklich ins Krankenhaus gebracht hatte, und versuchte, ihn dazu zu bringen, das zuzugeben.

»Das sollten Sie besser wissen, Ms. Cooper. Im Aufnahmeformular der Notaufnahme ist von einer siebzigjährigen Frau die Rede, der nach dem Essen schlecht wurde, als sie mit einem Collegeprofessor und einer prominenten Staatsanwältin im Auto saß. Warum, um alles in der Welt, sollte irgendjemand vermuten, dass eine >Daterape<-Droge die Ursache dafür war? Man hat ihr den Magen ausgepumpt und war froh, als sie aufwachte. Sie wird über Nacht dabehalten und am Vormittag entlassen.«

Shreve hatte Recht. Im Gegensatz zu Kokain und Heroin, die noch nach Tagen Spuren im Blut hinterlassen, tut GHB das nicht. Und es ist innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach der Einnahme auch im Urin nicht mehr nachzuweisen. Niemand würde bei Sylvia auf die Idee kommen, danach zu suchen, sondern man würde den vorübergehenden Schwächeanfall wahrscheinlich auf eine Reaktion einer älteren Frau auf ihre letzte Mahlzeit zurückführen.

»Ich fahre mit der Drahtseilbahn hinüber, um mit der Polizei zu sprechen. Ich sollte in spätestens zwei Stunden wieder zurück sein.«

Das hieß, dass es nicht viel später als Mitternacht sein konnte. Die Bahn verkehrte bis zwei Uhr nachts, und er plante, zurückzukommen, bevor sie den Dienst einstellte.

Shreve versorgte mich nicht mit weiteren Einzelheiten darüber, wie er mich hierher gebracht hatte, aber ich konnte es mir allmählich zusammenreimen. Nachdem Sylvia und ich ohnmächtig geworden waren, muss er mit seinem Van quer durch die Stadt auf die Insel gefahren sein. Es musste schon dunkel gewesen sein, als er mich auf der verlassenen Südspitze der Insel im Strecker-Labor deponiert hatte, bevor er anschließend Sylvia ins Columbia Presbyterian Hospital brachte.

Dann hatte er wahrscheinlich vier oder fünf Stunden dort im Warteraum verbracht und sich immer wieder besorgt nach dem Gesundheitszustand seiner Kollegin erkundigt, damit ihn die Krankenschwestern und Ärzte auch wirklich bemerken würden. In der Zwischenzeit hatte zentimeterhoher Neuschnee die Reifenspuren zum Leichenhaus unsichtbar gemacht, und ich hatte das Gift, das mich betäubt hatte, ausgeschlafen.

Er musste sein Auto wieder in seine Garage gefahren haben, damit es trocken und warm war, falls die Polizei auf die Idee käme, es sich genauer anzusehen, und musste dann mit der Drahtseilbahn zurück auf die Insel gekommen sein. Er hatte offensichtlich nicht mit einem mitternächtlichen Pflichtbesuch auf dem Revier gerechnet.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Ms. Cooper. Ich komme zurück. Sie müssen nicht sterben. Falls ich das geplant hätte, wäre es schon passiert. Wie ich schon sagte, Sie können mir helfen.« Er band mich nicht los, aber er knebelte mich nicht noch mal. Vorhin hatte er nicht gewollt, dass ich schreie, während er telefonierte, aber jetzt gab es niemanden mehr, der mich hören konnte.

»Ich muss nur Ihre Kollegen beruhigen. Chapman hat diesen Wallace mit ins Spiel gebracht. Sie machen sich Sorgen, weil sie nichts von Ihnen gehört haben.«

»Ich kann Ihnen verraten, wie Sie Chapman beruhigen können, was mich angeht«, sagte ich leise. Shreve sah mich fragend an.

»Ich meine, damit Sie schneller wieder zurück sind, um mich freizulassen.« Ich glaubte nicht wirklich daran, dass er mich am Ende dieser Tortur freilassen würde, aber ich hoffte, meinen Freunden ein Zeichen zukommen lassen zu können.

»Was würden Sie vorschlagen, Ms. Cooper?«

Die alten Holzlatten knarzten, als ich mich in meinem Sitz bewegte. »Wir schauen uns fast jeden Abend Jeopardy! an.«

»Sie schauen sich was an?«

»Es ist eine Gameshow im Fernsehen. Kennen Sie sie?« Shreve sah aus wie jemand, der nur PBS kannte, und starrte mich mit leerem Blick an. Ich erklärte ihm, was es mit der letzten Frage auf sich hatte, und er lachte ungläubig.

Ich zerbrach mir den Kopf, um mir etwas einfallen zu lassen, was funktionieren würde. Ich erinnerte Shreve daran, dass Mike über Petra Bescheid gewusst und sich mit ihm darüber unterhalten hatte, als wir das erste Mal mit ihm gesprochen hatten. »Sie, äh ... Sie könnten ihm sagen, dass wir die Show zusammen angesehen haben, während wir im Krankenhaus auf den Befund von Sylvia warteten. Sie könnten ihm sagen, dass ich darauf bestand, die letzte Frage anzusehen.«

Er ließ sich die Idee durch den Kopf gehen.

»Sie können das über mich und Detective Chapman nur wissen, wenn Sie und ich heute Abend um halb acht Uhr zusammen gewesen sind. Wir haben uns einfach unterhalten, und ich habe Ihnen von den dummen Wetten erzählt, die wir abschließen.« Ich versuchte, mich nicht zu sehr so anzuhören, als ob ich ihn anflehte, was angesichts meiner Situation gar nicht so leicht war. »Das wird ihn überzeugen, dass es mir gut ging, während wir zusammen waren.«

Lieber Gott, lass ihn darauf eingehen.

Ich fuhr fort: »Ich denke mir etwas für Sie aus. Mike hatte heute offensichtlich zu viel zu tun, um sich die Sendung anzusehen. Er redete wahrscheinlich gerade mit dem alten Orlyn Lockhart oder war auf dem Rückweg von White Plains, als die Show lief. Denken Sie sich einfach eine Kategorie aus, in der er sich nicht gut auskennt.«

Ich runzelte die Stirn und tat, als ob ich mir eine Frage ausdenken würde. »Feministisches Zeugs, zum Beispiel. Sagen Sie ihm - ich weiß, sagen Sie ihm, dass die letzte Antwort der Name der ersten Ärztin in Amerika war. Und wenn Sie ihm sagen, dass ich das auch nicht wusste, wird er es Ihnen glauben.«

Bitte mach genau, was ich dir sage, und bitte mach, dass sich Chapman daran erinnert, dass wir letzte Woche zusammen waren, als genau diese Frage kam: Wer war Elizabeth Blackwell? Chapman musste sich daran erinnern, und dann würde er wissen, dass Shreve log. Und wenn ich Glück hatte, würde er dann auch wissen, dass ich irgendwo auf Blackwell's Island war.

»Wir werden sehen, Ms. Cooper. Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass Sie darüber nachdenken, wie kooperativ Sie sein wollen, um mir dabei zu helfen, die auf der Insel vergrabenen Diamanten zu finden.«

Ich war erstaunt. Winston Shreve glaubte wirklich, dass die Diamanten noch hier waren? Und er glaubte auch, dass ich etwas darüber wusste!

»Wir reden später über Lola. Vielleicht sind Sie sich gar nicht bewusst, welche Informationen Sie haben«, sagte er. Ich hatte nicht einmal an Lola Dakota gedacht, seit ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Shreve musste hinter etwas her sein, das ich im Laufe der Ermittlungen erfahren hatte. Aber was?

»Ich habe ein Anrecht auf diese Diamanten, Ms. Cooper. Im Gegensatz zu diesen anderen Glücksjägern. Sie gehörten meinem Großvater.«

»Ihrem Großvater?«

»Ja, Ms. Cooper. Es gab Männer wie Orlyn Lockhart, die, sagen wir mal, damals die Schrankenwärter der Insel waren. Und dann waren da die Männer, die ihre Zeit hier drinnen verbrachten. Die Patienten in dieser Klinik, dem Tode geweiht. Und nur einige Hundert Meter entfernt, die Gefangenen im Zuchthaus. Freeland Jennings, Ms. Cooper. Freeland Jennings war mein Großvater.«

»Wirklich, Ms. Cooper, Sie glauben doch nicht etwa, dass alle, die sich im Elfenbeinturm abmühen, es aus rein intellektuellen Motiven tun? Jeder der Wissenschaftler, mit dem Sie gesprochen haben, verfolgt ein egoistisches Ziel. Grenier wird für seine Forschungen wahrscheinlich ein Vermögen von der Pharmaindustrie einstreichen; falls Lavery Erfolg hat, würde das wahrscheinlich alle seine Probleme auf einen Schlag lösen, Lockhart wird schneller befördert werden -« Er hielt inne, als er diesen Namen erwähnte. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie krank es mich machte, wenn Skip über den korrupten Abschaum des Zuchthauses und die Razzia seines Großvaters dozierte? Mein Großvater ist bei dieser Razzia ums Leben gekommen. Meine Familie ist durch diese Ereignisse zerstört worden.«

»Weiß Professor Lockhart, dass Freeland Jennings Ihr Großvater war?«

»Er ist blind vor Habgier. Und ich hatte ohnehin nicht vor, es ihm zu sagen. Es hätte ihn und die anderen nur noch stärker auf ihre Ziele eingeschworen.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich den Zusammenhang verstehe«, sagte ich. Ich verstand in der Tat bald überhaupt nichts mehr. Das Schwindelgefühl war jetzt in pure Erschöpfung übergegangen, und ich war taub vor Kälte.

»Meine Großmutter war Ariana, Freeland Jennings junge Frau. Die schöne Italienerin, wie Orlyn Lockhart sie nannte. Nachdem mein Großvater für den Mord an Ariana verurteilt worden war, nahm seine Schwester meinen Vater auf. Er war damals gerade erst sieben Jahre alt. Aber als Opa bei der Razzia auf der Insel umgebracht wurde, haben diese Schwester und der Rest der Jennings-Familie meinen Vater in ein Waisenhaus gesteckt.« Er hielt inne. »Schließlich waren sie sich nicht sicher, ob Freeland überhaupt sein Vater war. Also warum das hübsche Jennings-Vermögen mit diesem potenziellen Bastard teilen? Niemand protestierte, als beschlossen wurde, das Kind in den Westen zu schicken. Aus den Augen aus dem Sinn. Aus dem Testament.«

»Und was ist aus Ihrem Vater geworden?«

»Das war der Plan. Aber zu guter Letzt nahm sich Arianas Liebhaber seiner an. Das kirchliche Waisenhaus traf alle Vorbereitungen, um den Jungen in den Westen zu schicken - das war in jenen Tagen so üblich. Brandon Shreve hatte wohl Grund zu der Annahme, dass er der Vater sei. Entweder das, oder er liebte Ariana so sehr, dass er ihr Kind behalten wollte.« Er zögerte, bevor er sagte, was wir beide dachten. »Heutzutage könnte uns Ihre DNA-Technologie diese Frage wahrscheinlich beantworten. Aber damals gab's das ja noch nicht. Also gab Brandon Shreve der Kirche einfach das Doppelte des Geldes, das die Jennings-Familie angeboten hatte, um das Kind auf Nimmerwiedersehen loszuwerden, und beide Seiten waren glücklich. Shreve adoptierte meinen Vater und gab ihm natürlich einen anderen Namen.«

»Aber der Junge erinnerte sich.«

»Lebhaft. Er hat mir andauernd davon erzählt. Shreve war ein guter Vater, aber seine ersten sieben Lebensjahre als ein Jennings hatten ihm das Gefühl gegeben, dass er ein Geburtsrecht auf das Jennings-Erbe habe. Diese Diamanten standen ihm zu, Ms. Cooper. Und jetzt stehen sie mir zu. Ich lasse Sie jetzt für kurze Zeit allein. Falls es aufhört zu schneien, ist es keine schlechte Aussicht. Es ist die gleiche Aussicht, die mein Großvater von seinem Zimmer im Zuchthaus hatte - direkt übers Wasser zum River House. Ich werde die gendarmes von Ihnen grüßen.«

Shreve fand mit Hilfe seiner winzigen Taschenlampe den Weg nach draußen, und ich war in meinem eiskalten Quartier wieder einmal von Dunkelheit umgeben. Draußen warf ein Flutlicht, das sich direkt unterhalb des Fensterrahmens befand, seinen Strahl hinauf zu den brillanten architektonischen Details des Gebäudes. Wenn ich den Lichtstrahl nur zehn Meter weiter nach unten biegen könnte, dann würde vielleicht jemand in der Ferne die schemenhafte Silhouette einer verzweifelten Frau sehen und mir zu Hilfe eilen.

Es hatte keinen Sinn, von Rettung zu träumen. Ich zerrte an meinen Fesseln und bog mich nach hinten, um die Knoten an meinen Knöcheln zu lockern. Ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben und eins nach dem anderen zu tun. Ich war viel zu mitgenommen und schwach, um alles auf einmal in Angriff zu nehmen.

Es gelang mir nicht, mich zu befreien. Ich sank gegen die Rückenlehne des Stuhls und schloss die Augen. Denk nach, befahl ich mir. Tu irgendetwas, aber lass dich nicht von dieser lähmenden Kälte unterkriegen. Denk nach. Alles, woran ich denken konnte, war, dass uns Winston Shreve gleich hätte verdächtig sein müssen.

Allein ein Blick auf seinen Lebenslauf hätte Mike und mir sagen müssen, dass das Blackwell's-Projekt nicht seinen sonstigen beruflichen Interessen entsprach. Dieser Mann hatte sich in seiner wissenschaftlichen Laufbahn auf klassische historische Orte und Ausgrabungsstätten antiker Zivilisationen wie Petra und Lutetia konzentriert. Dieser kleine Streifen Land war zu modern und kulturgeschichtlich zu unwichtig, um für ihn von Interesse zu sein.

Und hatte ihm nicht Lola Dakota von den Diamanten erzählt? Sie wusste, dass er ein Nachfahre von Freeland Jennings war. Sie musste es gewusst haben. In jener Nacht vor so vielen Jahren, als Lola ihn hier auf die Insel mitgenommen hatte und sie sich im Schein des Feuerwerks geliebt hatten, hatten sie auch auf das legendäre Wohnhaus hinübergeblickt. Was hatte er Mike und mir erzählt, als er uns die romantische Szene beschrieb, die ihnen die gleiche Aussicht bot, wie sie sein Großvater von seiner Gefängniszelle aus hatte? »Wo mein Vater wohnte, bevor ich auf die Welt kam.«

Meine Wut auf mich selbst machte mich nur noch müder. Ich fragte mich, ob Mike sich daran erinnern würde, wie Shreve reagiert hatte, als wir sagten, dass uns jemand die Insel zeigen würde. Wie er darauf bestanden hatte, dass er derjenige sein wolle, der uns herumführen werde. Welch bessere Kontrolle konnte ein Mörder haben? Ich konnte mir genau vorstellen, wie er sich verhalten hätte. Er hätte uns bis direkt ans Krankenhaus und ans Labor gefahren und uns vor dem herabfallenden Granit und den Scherben gewarnt. Zu unserer eigenen Sicherheit. Und die ganze Zeit hätte er gewusst, dass Charlotte Voights Leiche direkt vor unserer Nase lag.

Wahrscheinlich hatte Winston Shreve Paolo Recantatis Frau angerufen und vorgegeben, Professor Grenier zu sein. Shreve war schlau genug, um zu wissen, dass Recantati zutiefst verunsichert war, was den immer größer werdenden Skandal am College anging. Er konnte leicht dazu gebracht werden, einen Umschlag aus Dakotas Büro zu holen - vor allem, wenn eine so harmlose Aktion dafür sorgen würde, dass sich alle Schwierigkeiten in Luft auflösten. Und da Mrs. Recantati keinen der beiden kannte, würde sie Shreves und Greniers Stimme nicht unterscheiden können.

In der ersten Stunde, nachdem ich wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte ich Winston Shreve glauben wollen. Ich wollte glauben, dass ich in Sicherheit war und ihm vertrauen konnte. Er hatte Charlotte Voight nicht umgebracht. Aber hätte er sich ein grausameres Schicksal für sie ausdenken können, als ihre Leiche an diesem trostlosen Ort zurückzulassen?

Und was war mit Lola Dakota? Warum war Lola Dakota gestorben? Im Gegensatz zu Charlottes Tod war ihrer kein Unfall gewesen.

Und dann fiel mir ein, was Claude Lavery uns erzählt hatte. Er hatte uns zu überzeugen versucht, dass er Lola seit über einem Monat nicht mehr gesehen hatte. Wir wussten von Bart, dass das nicht stimmte. Aber Claude war sich sicher, dass Lola zu ihm gesagt hatte, dass sie wusste, wo Charlotte Voight war und dass sie zu dem Mädchen gehen würde.

Diese Aussage hatte Mike und mich irrtümlicherweise hoffen lassen, dass Charlotte noch am Leben war. Jetzt kämpfte mein, in seiner normalen Funktionstüchtigkeit beeinträchtigtes Gehirn gegen das Beruhigungsmittel an und versuchte, sich auf die logische Abfolge der Ereignisse zu konzentrieren.

Falls Bart Recht hatte, dann hatten sich Lavery und Lola vor dem Hauseingang getroffen und waren zusammen ins Haus gegangen. Lavery drohte ohnehin bereits eine Gefängnisstrafe von der Bundespolizei. Er musste nicht auch noch als Sündenbock in einer Mordermittlung herhalten, als der Letzte, der Lola Dakota lebend gesehen hatte.

Aber angenommen, sie hatte ihm genug vertraut, um ihm zu sagen, was sie herausgefunden hatte? Dass sie wusste, wo Voight war, und dass sie zu ihr gehen würde. Wie ich hatte Lavery vermutet, dass das hieß, dass Charlotte am Leben war. Lola wusste es besser. Hatte sie Shreve deswegen zur Rede gestellt, in der Zeit zwischen ihrer Ankunft in ihrer Wohnung und als sie sie knapp eine Stunde später wieder verlassen wollte? Hatte sie damit gedroht, zur Insel hinüberzufahren, um ihre Theorie zu beweisen? Und war es Shreve gewesen, der sie daran gehindert hatte?

Ich versuchte wieder, mich zu befreien. Zuerst die Füße. Ich bot jedes Fünkchen Energie, das ich noch hatte, auf, die Fesseln zu lockern. Ich konnte nicht sagen, ob sie sich wirklich lockerer anfühlten oder ob ich das nur glauben wollte.

Ich hielt inne, um mich auszuruhen. Der Wind fuhr durch das große Loch in der Mauer, das einmal ein Fenster gewesen war. Er drang in jede Öffnung, blies durch die Kapuze meines Anoraks in meine Ohren und durch die Ärmel und stellte die Funktionsfähigkeit meiner Thermowäsche auf die Probe.

Obdachlose überlebten das jede Nacht im Winter, sagte ich mir. In der ganzen Stadt kauerten sich in diesem Augenblick Männer und Frauen, Gebrechliche und Schwachsinnige unter Pappkartons und in Hauseingängen zusammen. Du kannst es schaffen, machten mir leise Stimmen Mut. Man weiß, dass du vermisst wirst, und man sucht nach dir. Wie viele leere Leichenfächer waren zu beiden Seiten von Charlotte? Was musste ich tun, um nicht in einem von ihnen zu landen und auf das Tauwetter im Frühjahr zu warten?

Ich hörte die Schritte auf der dicken Schneedecke, bevor ich den dünnen Lichtstrahl sah. Winston Shreve war zurück, mit einem zwei Meter langen dicken Seil in der Hand.
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Shreve redete mit mir, aber ich konnte meinen Blick nicht von dem Seil abwenden. Er ging vor mir in die Hocke, um mir die Fesseln abzunehmen, die mir im Vergleich zu der mächtigen Waffe, die er gerade auf die durchgescheuerte, fleckige Matratze hatte fallen lassen, jetzt wie Puppenkleider erschienen.

»Das ist nur für den Fall, dass etwas schief geht, Ms. Cooper. Lassen Sie sich davon keine Angst einjagen.«

Ich verstehe. Bis jetzt lief alles genau nach Plan. Alles lief wunderbar. Was hatte ich nur ausgelöst, als ich Sonntagnacht aus Jakes Wohnung gestürmt war? Ich schloss die Augen und versetzte mich in Gedanken auf das Sofa in seinem Wohnzimmer und dachte daran, wie gut es sich anfühlen würde, wenn er mich streicheln und lieben würde. Wie konnten die letzten vierundzwanzig Stunden nur so schief gelaufen sein?

Ich massierte meine Hand- und Fußgelenke, um sie aufzuwärmen. Meine Füße waren taub und begannen jetzt zu kribbeln.

Shreve hatte auch eine Plastiktüte von einem 24-Stunden-Lebensmittelladen dabei, an dem er auf dem Rückweg zur Second-Avenue-Drahtseilbahn vorbeigekommen sein musste. Er wickelte Sandwichhälften aus der Aluminiumfolie und nahm die Deckel von zwei großen Styroporbechern mit Kaffee.

»Hier, absolut sicher.« Er trank ein paar Schlucke aus meinem Becher, um mir zu zeigen, dass er nichts hineingemischt hatte. Ich trank die lauwarme Flüssigkeit, und sie wärmte beim Schlucken einige Zentimeter meines von der Kälte arg lädierten Halses. Vielleicht war es mir sogar egal, ob er etwas hineingetan hatte. Schlaf war womöglich besser als das, was mir in diesem urbanen Iglu noch bevorstand. Ich trank den Becher in drei Minuten leer. Es lag entweder am Koffein oder an Shreves Rückkehr - jedenfalls war ich jetzt hellwach.

Er reichte mir ein Sandwich, aber ich lehnte ab. Ich hatte seit Stunden schrecklichen Hunger, aber jetzt packte mich wieder die Übelkeit, und ich konnte nicht einmal den Anblick von Essen ertragen.

»Was wissen Sie über den Miniaturgarten meines Großvaters, Ms. Cooper?«

Ich schwieg.

»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie etwas im Magen haben. Sie wollen kämpfen, hab ich Recht?« Ich sah ihm schweigend dabei zu, wie er von dem Truthahnsandwich abbiss. »Sie versuchen, die Situation hier bis zum Morgengrauen rauszuziehen?«

Ich wusste, dass Mike und Mercer Shreve nicht aus dem Revier hatten gehen lassen, ohne jemanden auf ihn anzusetzen, noch dazu, falls er diese Sache mit der Jeopardy!-Antwort losgeworden war. Wenn es mir gelang, ihn noch ein bisschen hinzuhalten, dann würde mich die Mordkommission sicher finden.

»Was hat Detective Chapman gesagt?«

»Entschuldigung, ich hätte es gleich sagen sollen. Von Mr. Chapman war heute Nacht weit und breit keine Spur.«

Ich schlug die rechte Hand vor den Mund und knabberte an dem feuchten Lederhandschuh, um mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Es konnte nicht sein, dass Mike nicht dort gewesen war, um den Hinweis, der ihn zu mir führen konnte, abzufangen.

»Er verfolgte irgendeine andere Spur in New Jersey. Jemand anders nahm meine Aussage auf. Ein afroamerikanischer Gentleman, Mr. Wallace. Er heiratet morgen, am Neujahrstag. Alle waren in der Tat recht fröhlich. Whisky machte die Runde, und sie tranken auf sein Wohl und das seiner Braut. Ein bisschen abgelenkt von der Suche nach Ihnen, würde ich sagen. Wallace schien auch von dieser Fernsehshow zu wissen. Er sagte, dass sich das ganz nach Ihnen anhörte - immer die letzte Frage sehen zu wollen.«

Verdammt. Er hatte Recht. Für Mercer war die Information wahrscheinlich beruhigend gewesen. Für ihn war es völlig einleuchtend, dass ich mir die Quizshow im Wartezimmer des Krankenhauses angesehen hatte, und er war letzte Woche nicht dabei gewesen, als Mike und ich die Elizabeth-Blackwell-Frage gehört hatten. Es würde ihn nicht stutzig machen. Würde er Mike überhaupt davon erzählen, wenn sie das nächste Mal miteinander sprachen?

»Mr. Wallace konnte durchaus nachvollziehen, dass ich mir Sorgen machte, weil Sie die Notaufnahme um neun herum verließen, um sich ein Taxi zu schnappen. Er sagte, dass es in der Gegend von Drogendealern und Jugendbanden nur so wimmelt. Ich hoffe, dass sie ihre Bemühungen verstärken werden, Sie zu finden. Anscheinend fand man erst vor wenigen Stunden in einer Gasse eine alte Frau, die von irgendwelchen Jugendlichen wegen sieben Dollar und einem Kreuz an einem Goldkettchen zusammengeschlagen worden war. Sie brachten sie in dieselbe Notaufnahme, wo Sie und ich auf Sylvia gewartet haben.« Shreve hielt inne. »Und dann erinnerte ein anderer Detective Mr. Wallace daran, dass Sie gerade von irgendeiner Frau belästigt werden. Irgendeine Lady mit einer Pistole.« Er schüttelte den Kopf in gespielter Bestürzung, während ich daran dachte, wie leicht die Detectives im Moment einer falschen Spur folgen und die East Seventies nach meiner verärgerten Verfolgerin absuchen könnten.

Ich versank tiefer in meiner eisigen Verzweiflung. Was, wenn Mike sich überhaupt keine Sorgen um mich machte? Was, wenn er und Valerie es sich zu Hause gemütlich gemacht hatten und wie ein normales Paar die Zweisamkeit genossen? Vielleicht hatte er genug von meinen ständigen Unabhängigkeitsritualen und dachte, dass ich aus dem Krankenhaus ebenso davongestürmt war wie aus Jakes oder seiner Wohnung. Vielleicht geschah es mir ganz recht, mit einem Killer in einer gottverlassenen Ruine festzusitzen.

»Das Miniaturmodell, das mein Großvater hatte anfertigen lassen, Ms. Cooper. Sie scheinen sich dafür genauso sehr zu interessieren wie ich. Sollen wir reden?«

Shreve hatte mich bisher am Leben gelassen, weil er der Meinung war, dass ich wusste, wo das Modell war beziehungsweise welchen Schlüssel es zu dem vergrabenen Schatz enthielt. Und er war fest entschlossen, Antworten zu bekommen.

»Sie haben versucht, mich zu überzeugen, dass Sie kein Killer sind, Professor, und dass Charlotte Voight selbst für ihren Tod verantwortlich war.« Er sah mich an, sagte aber nichts. »Aber Lola Dakota ist ebenfalls tot. Und wenn Sie mir weismachen wollen, dass das auch ein Unfall war, dann haben wir uns nichts zu sagen.«

»Es war kein Mord, Ms. Cooper. Es war nicht vorsätzlich. Ich bin nicht hingegangen, um sie umzubringen.«

Die meisten Rechtsanwälte kannten den Unterschied zwischen Vorsätzlichkeit und Absicht nicht, warum also sollte Winston Shreve ihn kennen? Er musste den Mord an seiner Freundin Lola nicht geplant haben, bevor er zu ihr gegangen war; es reichte, falls er wenige Augenblicke, bevor er die Tat beging, die Absicht hatte, sie umzubringen. Vielleicht war es genetisch bedingt, eine Erbschaft seines Großvaters.

Ich wusste nur, dass ich nicht auch eine der Frauen in seinem Umfeld werden wollte, die zufällig ums Leben kamen.

»Es war Claude Lavery. Er hat ihren Tod verursacht.«

»Das glaube ich nicht.« Kaum dass ich Shreve diese Worte hingeworfen hatte, wusste ich nicht, warum ich sie gesagt hatte. Ich war völlig durcheinander - von den Beruhigungsmitteln, der ganzen Situation, dem Schnee.

»Ich habe oft mit Lola gesprochen, in der Zeit als sie bei ihrer Schwester in New Jersey war.« Er stand auf und bewegte die Arme, um sich aufzuwärmen. »Wir waren uns beide sicher gewesen, dass das alte Labor -«

»Strecker?«

»Ja, dass das Streckerlabor das Totenhaus war. Das ist ein altes schottisches Wort für ein Leichenhaus beziehungsweise einen Ort, wo man die Leichen aufbewahrt.«

Wie passend, dass es nach all den Jahren noch immer diese Rolle innehatte, dachte ich, und wagte nicht, mir den Zustand von Charlotte Voight vorzustellen.

»Während Lola sich bei ihrer Schwester versteckte, beschäftigte sie sich viel mit der Insel, vor allem mit den Primärquellen, die ihre studentischen Hilfskräfte bei der Arbeit an dem Blackwell's-Projekt gefunden hatten. Materialien aus städtischen Archiven, Unterlagen der Gesundheitsbehörde. Papiere, die fast einhundert Jahre lang niemand in den Händen gehabt hatte. Dokumente, die genau erklärten, was das Totenhaus war.«

»Und es war nicht das Labor?« Konnte es einen schrecklicheren Ort als das Strecker gegeben haben?

»Sein Sinn und Zweck war klar. Das Labor war ausschließlich für Obduktionen und Untersuchungen gedacht. Aber es war nicht groß genug für all die Leichen von den verseuchten Anstalten auf Blackwell's Island. Totenhäuser wurden die Holzhütten genannt, die man entlang des Wassers gebaut hatte. Bretterbuden, in denen man die Leichname aufeinander stapelte und aufbewahrte, bis sie zur Bestattung nach Hause zurückgeschickt werden konnten.«

Diese Hütten waren das Erste, was die Patienten, die von Manhattan aus auf die Insel kamen, sehen konnten, und der Grund dafür, dass viele von ihnen lieber auf gut Glück in die tödlichen Fluten sprangen, als sich anzustecken und eines sicheren Todes zu sterben. Totenhäuser.

»Sind sie nicht zerstört worden?«

»Man hat sie verlegt. Abgerissen und am anderen Ufer von Blackwell's wieder aufgebaut, gegenüber von den Fabrikanlagen in Queens. Aus der Richtung wurden keine Patienten gebracht, also hat man die Gebäude einfach dort wieder aufgebaut, wo sie die Neuankömmlinge nicht sehen konnten. Um den Patienten Hoffnung zu machen, Ms. Cooper, um ihnen etwas zu geben, woran sie glauben konnten.«

Genau das, was ich jetzt brauchte. Etwas, was mich glauben ließ, dass auch ich lebend von der Insel kommen würde.

»Aber was haben die Totenhäuser mit Ihrem Großvater zu tun?«

»Dazu bedurfte es Lola, um das herauszufinden. Es gab also Freeland Jennings, ein Realist und Pragmatiker, eingesperrt in einem Zuchthaus mit all diesen Unterschichtskriminellen, die meisten davon Einwanderer voll primitiven Aberglaubens. Alle Unterlagen erwähnen die Tatsache, dass sich keiner der Arbeiter in die Nähe der Totenhäuser getraut hatte.«

»Diese Krankenhäuser waren aber doch alle geschlossen worden, Jahre, bevor Ihr Großvater ins Gefängnis kam.«

»Ja, aber die Gebäude standen noch, mehr oder weniger so wie heute. Die Pockenklinik, Strecker, der Octagon-Turm und sogar die trostlosen kleinen Hütten, in denen die Toten aufbewahrt worden waren. Freeland schrieb darüber in den Briefen an seine Schwester - diejenige, die sich um meinen Vater gekümmert hat. Er schrieb über die Mitinsassen und über ihr raues Verhalten und ihre seltsamen Gewohnheiten. Und darüber, wie fasziniert er war, dass diese scheinbar furchtlosen Kerle all die Orte mieden, in denen man die todgeweihten Kranken untergebracht hatte. Er brauchte nicht lange, bis er sich ein sicheres Versteck für seine Diamanten ausgedacht hatte, für die Juwelen, die ihm sein Überleben garantierten.«

»Unter den Totenhäusern.« Ich dachte an die Karte, die mir Bart Frankel kurz vor seinem Tod mit der Post geschickt hatte, und auf der jeder Zentimeter der Insel genau verzeichnet war.

»Luigi Bennino hieß der Gefangene, der für meinen Vater das Modell der Insel anfertigte. Und es war Luigi, den er anheuerte, um das Versteck für seine Juwelen zu graben. Es wäre niemandem im Traum eingefallen, dort hinzugehen, wo angeblich noch immer Krankheiten und Pest lauerten. Sogar heute gehen manche Studenten und Professoren nicht in die Nähe dieses Gebäudes hier, aus Angst, irgendwelche abgekapselten Krankheitserreger auszugraben, die noch immer ihr tödliches Gift in sich tragen.«

»Bennino war auch ein ungebildeter Bauer. Warum war er nicht genauso abergläubisch wie die anderen?«

»Vergessen Sie nicht, wofür er eingesperrt worden war, Ms. Cooper. Er war ein Grabräuber. Der junge Luigi hatte, was den Kontakt mit den lieben Verstorbenen anging, seine Bedenken überwunden, lange bevor er nach Blackwell's Island kam. Er war der perfekte Handlanger für die Bedürfnisse meines Großvaters. Nur hatte Freeland auch gelernt, nie einer anderen Person bedingungslos zu vertrauen. Und obwohl es aus seiner Korrespondenz nicht eindeutig hervorgeht, scheint es, als ob er noch einen zweiten Gefangenen angeheuert hat, der mit Bennino ein doppeltes Spiel trieb und die Diamanten woandershin brachte. Auch in den Totenhäusern, aber an einer völlig anderen Stelle.«

»Auch ein Grabräuber?« Was für ein Glück für ihn, gleich zwei von der Sorte zu finden.

»Nein. Ein Mörder. Ein Mann, der unten bei Five Points eine Prostituierte umgebracht hatte.« Five Points war der vormals berüchtigte Stadtteil, in dem jetzt unser Gerichtsgebäude stand. »Freeland schreibt in den Briefen von ihm, voll übertriebener Fürsorge für jemanden, der an Syphilis zu Grunde ging. Damit er Freelands Geheimnis mit ins Grab nahm, wurde er großzügig belohnt. Eine letzte Wohltat, die ihm Opa zukommen lassen konnte, damit seine Familie genügend Geld für eine anständige Beerdigung hatte.«

»Also wussten drei Männer von den Diamanten und wo sie vergraben waren.«

»Und alle drei starben hier auf der Insel. Der Tod meines Großvaters bei der Razzia war unmöglich vorauszuahnen. Er hatte keine Zeit gehabt, sein Vermögen zu holen. Und deshalb hätte ich gerne die Karte, Ms. Cooper. Die Karte und das Modell der Insel.« Shreve saß, die Hände auf die Knie gestützt, im Fensterrahmen und starrte mich an.

»Und Lola hatte beides?«

»Lola ist tot.«

»Aber wenn Sie sie nicht umgebracht hätten -« Er schlug sich wütend mit seinen behandschuhten Händen auf die Oberschenkel. »Warum sollte ich sie umbringen ohne vorher von ihr bekommen zu haben, was ich brauche? Es ist Claude Laverys Schuld, dass sie tot ist.«

Wie konnte ich beurteilen, was er mir erzählte?

Vielleicht hatten Chapman und ich ihm Gelegenheit gegeben, Lavery die Schuld zuzuschieben, als wir den Professoren erzählt hatten, dass man Lavery an dem Tag, an dem Lola starb, gemeinsam mit ihr ins Haus hatte gehen sehen. Vielleicht hatte Shreve das bis dahin nicht gewusst, und jetzt benutzte er diese Information, um mich glauben zu machen, dass er nicht der Killer war. Oder vielleicht waren beide in den Mord verstrickt und verantwortlich für Lolas Tod. Wie konnte ich das wissen?

Ich war jetzt zurückhaltender und redete sanft mit Shreve, da ich mir bewusst war, dass er mich vielleicht am Leben lassen würde, solange er hoffte, dass ich ihm das geben konnte, was er wollte.

Was hatte ich mit der Karte getan, bevor Mike und ich hinauf zum King's College gefahren waren? Waren seither wirklich erst weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen? Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, mich an den gestrigen Tag zu erinnern. Ich hatte meiner Anwaltsgehilfin die Karte zum Kopieren gegeben und ihr aufgetragen, das Original in einen meiner Aktenschränke zu sperren, bis Mike es sicherstellen konnte. Ich hatte ihm eine der Kopien gegeben und die andere gefaltet und sie in meine Hosentasche gesteckt, um sie mir später am Abend zu Hause genauer anzusehen. Hatte Shreve gehört, wie mich Mike in Sylvia Footes Büro gefragt hatte, ob ich Jennings Karte der Insel sicher aufbewahrt hatte?

Ich sah hinunter auf meine Beine, um sicherzugehen, dass ich noch immer den gleichen Anzug trug. Meine Handtasche und meine Akten waren entweder in Shreves Minivan oder in seiner Wohnung. Vielleicht hatte er sie nach der Karte oder nach Hinweisen danach durchsucht, aber falls ihm nicht eingefallen war, auch meine Kleidung zu durchsuchen, hatte er die Karte nicht gefunden.

Das Adrenalin pumpte wieder durch meinen Körper, und ich schluckte schwer. Ich wusste jetzt, dass das, was Shreve wollte, direkt hier vor seiner Nase war, und dass er, falls er das kleine Stück Papier fand, keinen Grund mehr hatte, den Dialog mit mir aufrechtzuerhalten. Dann wäre ich so gut wie tot.

»Aber Lola hat Ihnen all diese Dinge erzählt, als sie noch bei Lily war. Worüber haben Sie an dem Tag, an dem sie umgebracht wurde, gestritten?«

»Ich bin nicht zu ihr, um mich wegen irgendetwas zu streiten. Ich war aufgeregt, begeistert, dass sie vielleicht das Rätsel des Vermögens meines Großvaters gelöst hatte. Ich wollte die Karte mit eigenen Augen sehen.«

»Hatte sie sie?«

»Sie war wütend, dass ich zu ihr in die Wohnung gekommen war. Sie hielt mich hin und versuchte, mich loszuwerden. Sie sagte mir, dass sie sie nicht bei sich hätte und dass in Kürze der Staatsanwalt aus New Jersey kommen und dass sie mich am nächsten Tag anrufen würde. Natürlich wusste ich damals nicht, dass das mit dem Staatsanwalt kein Scherz war. Er war tatsächlich auf dem Weg in ihre Wohnung.«

Shreve grinste höhnisch. »Nicht wegen Lola, sondern wegen seines Geldes.«

»Was für Geld?«

»Anscheinend hatte der Kerl alle möglichen Geldprobleme. Lola gab ihm hin und wieder Bares, damit er sich über Wasser halten konnte. Wahrscheinlich auch, damit er mit ihr ins Bett ging, was nicht unbedingt angenehm war.«

»Woher wissen Sie das? Ich meine, das mit dem Geld?«

»Claude Lavery hat es mir nach ihrem Tod erzählt. Das war es, was die beiden auseinander brachte. Lola wusste, dass Claude etwas unorthodoxe Ansichten hatte, was seine Forschungsgelder anging. Sie flehte ihn an, ihr Geld zu leihen, und behauptete, sie bräuchte es für das Blackwell's-Projekt. Claude rief mich letzte Woche an und bat mich, das Geld zurückzuzahlen. Ich musste ihm sagen, dass sie nicht einen Pfennig davon für die Ausgrabungen verwendet hatte. Dann fiel mir ein, was sie mir über den Staatsanwalt und seine Geldprobleme erzählt hatte. Sie muss das gesamte Geld diesem kaputten Schnorrer gegeben haben.«

Lolas Schuhschachteln voller Bargeld. Sie hatte Lavery unter Druck gesetzt, damit er ihr etwas von seinem Geldsegen abgab, und behauptet, dass sie es für ihre Forschungsarbeiten bräuchte, aber stattdessen nahm sie es, um Bart Frankels private Probleme zu lösen.

Ich beugte mich vor und versuchte, überzeugend zu wirken, als ich die nächste Frage stellte. Ich glaubte nicht an das, was ich sagte, aber ich wollte, dass Shreve dachte, dass ich es tat. »Also warum hat Claude Lola umgebracht? War es wegen des Geldes?«

Er brauchte zu lange, um zu antworten. Ich fröstelte und glitt mit der Hand an meine Seite, um das Stück Papier durch die Kleidung hindurch zu ertasten. War es noch da? Ich war mir nicht sicher.

»Sie hatte mich Anfang der Woche angerufen, um mir zu sagen, dass sie an diesem Nachmittag zu Hause sein würde. Ich solle mir keine Sorgen machen, falls ich in den Nachrichten von Ivans Mordkomplott hören würde. Ich schaute auf dem Weg an die Uni bei ihr vorbei. Ich klingelte, und sie war tatsächlich zu Hause. Gerade zurückgekommen. Sie ließ mich ins Haus rein, wollte mich aber gleich wieder los werden.«

»Und Professor Lavery?«

Leichtes Zögern. Shreve wollte eine Geschichte erzählen, die Lavery mit in den Mord verwickelte, aber er tat es nicht sehr überzeugend. »Lola bat mich nicht in die Wohnung. Sie ließ mich auf dem Gang stehen. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass Lavery bei ihr in der Wohnung war. Lola sagte mir, dass sie hinüber auf die Insel fahren würde.«

»Wann? Am selben Tag?«

»Am nächsten Tag. Ich wollte mitkommen. Sie hatte kein Anrecht auf den Besitz meines Großvaters.«

Der Wind schien jetzt nachgelassen zu haben, und auch ich hatte mich ein wenig beruhigt. »Sie war hinter die Sache mit Charlotte gekommen, stimmt's? Sie drohte damit, Ihren - Ihren Unfall aufzudecken.« Ich musste mich anstrengen, damit mir das Wort nicht im Hals stecken blieb. »Sie gab Ihnen zu verstehen, dass sie Lavery gerade gesagt hatte, dass sie dahinter gekommen war, wo Charlotte Voight war.«

Lavery hatte Lolas Worte so aufgefasst, dass Charlotte noch am Leben war. Shreve hingegen musste in Panik geraten sein, dass man Charlottes Leiche finden würde, genau zu der Zeit, als er dem Vermögen seines Großvaters auf die Spur gekommen war.

»Lola wollte eine Gegenleistung für die Karte, richtig?«

»Sie hatte kein Anrecht auf diese Diamanten, Ms. Cooper. Sie versuchte, mich zu erpressen, genauso wie sie es mit Claude Lavery getan hatte.«

Shreve stand jetzt im Türrahmen des kleinen Raums. »Lola knallte mir die Tür vor der Nase zu, aber ich bin nicht gegangen. Sie kam nach fünf, vielleicht zehn Minuten aus der Wohnung. Ich fragte sie, wohin sie wollte, aber sie gab mir keine Antwort. Ich wusste, dass sie auf die Insel fahren würde, zum Strecker-Labor, um Charlotte zu finden. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber sie ging einfach an mir vorbei zum Lift.«

»Nur Sie beide?«

»Claude. Da kam Claude aus der Wohnung. Ich war schockiert, ihn zu sehen. Der Aufzug ruckelte, und ich packte Lola, um sie rauszuziehen. Aber ich erwischte nur ihren Schal, ihren langen Wollschal. Dann gingen die Aufzugstüren zu, und der Schal verfing sich darin. Ich schrie Claude an, die Knöpfe zu drücken, und hielt mit den Händen die Türen auf. Lola war schon ganz blau im Gesicht. Sie schlug wie wild mit den Armen und schnappte nach Luft. Sie versuchte zu schreien. Sie dachte, ich hätte es absichtlich getan.«

Vielleicht sagte er bis hierher die Wahrheit. Es war eine realistische Schilderung von Lola und wie sie fast erdrosselt wurde von dem Schal, der sich in den Aufzugstüren verfangen hatte. Ein weiches Stück Wolle, über dem dicken Kragen eines Wintermantels, das nicht einmal Ligaturspuren hinterlassen würde.

»Da war sie noch am Leben?«

»Aber ja. Sie konnte nicht sprechen und ihren Schal nicht lockern. >Es war ein Unfall<, sagte ich ihr. Ich griff nach ihr, um ihr zu helfen, aber sie wich zurück und fing an zu schreien.«

Das konnte ich mir gut vorstellen, da sie dahinter gekommen war, dass Shreve für Charlotte Voights Verschwinden verantwortlich war. Ich hätte ihm in dem Moment auch ins Gesicht geschrien: Mörder!

Nun wurde seine Darstellung ungenau, und er stotterte herum. »Es war Claude. Er wollte, dass sie aufhörte zu schreien, er wollte, dass sie ruhig war.«

Es machte in meinen Augen keinen Sinn, dass Claude Lola umbringen wollte. Aber ich hatte Shreve die Gelegenheit gegeben, einen Komplizen in seine Geschichte einzubauen.

»Claude packte den Schal und zog ihn ihr fester um den Hals. Er zerrte sie aus dem Aufzug und auf den Boden des Flurs. Er beschimpfte sie, er -«

Erdrosselung ist kein schneller Tod, im Gegensatz zu einem Kopfschuss oder einem Messerstich in die Brust. Zweifellos war es in diesem Fall, da sie von den Aufzugstüren praktisch schon fast erdrosselt worden war, schneller gegangen. Sie war bereits geschwächt und bekam kaum noch Luft, also bedurfte es keiner großen Anstrengung, ihr den Garaus zu machen.

Shreve suchte nach Worten und Handlungsabläufen, die er Lavery zuschreiben konnte, aber ich wusste es jetzt besser.

»Sie hat nicht sehr laut geschrien. Ich, äh, ich versuchte, Claude wegzuziehen, aber er ließ nicht los. Er war wütend auf sie.« Er senkte den Kopf und versuchte, die Sache mit überzeugenden Details auszuschmücken. »Er erzählte mir, dass Lola ihn erpresst hatte, damit er ihr was von seinen Forschungsgeldern abgab.«

»Und Lolas Leiche?«

»Ich wollte die Polizei anrufen. Ich weiß, dass Sie mir das nicht glauben werden wegen -« Er brach mitten im Satz ab und nickte mit dem Kopf in Richtung des Strecker-Gebäudes, in Richtung Charlotte Voights Leiche. »Dieses Mal war es Claude, der sich weigerte. Er war im Begriff, von der Bundespolizei wegen Betrugs vor Gericht gestellt zu werden. Er, äh, sagte mir, dass ich verschwinden solle, dass er sich allein darum kümmern würde. Und ich ging, weil ich annahm, dass er sich auf angemessene Weise kümmern würde. Ich hätte nie gedacht, dass er ihre Leiche in den Aufzugsschacht werfen würde. Ich meine, Claude wohnt ja selbst in dem Haus. Ich wusste nicht einmal, dass die Aufzüge nicht funktionierten, dass sie manchmal zwischen den Stockwerken anhielten. Wie hätte ich das wissen können?«

Für einen Moment glaubte ich ihm wieder. Es leuchtete ein, dass Lavery darüber Bescheid wusste. Aber jeder Idiot, der einmal in dem alten Haus gewesen und mit dem Aufzug gefahren war, wusste, dass er nicht richtig funktionierte. Unsere drei Aufzüge im Büro machten auch jeden Tag Probleme.

»Geben Sie mir die Karte, Ms. Cooper, und wenn es zu einem Prozess gegen Professor Lavery kommt, werde ich aus Paris zurückkommen und gegen ihn aussagen. Also, wo ist die Karte? Wo haben Sie sie heute Vormittag hingetan?«
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»Sie wissen doch, wovon ich spreche?«

Ich zwang mich, mich zu konzentrieren. Sobald er wusste, wie er die Karte in die Hände bekommen konnte, hatte er keinen Grund mehr, mich am Leben zu lassen. Ich dachte an das Papier in meiner Hosentasche und fuhr mir mit der Hand unbewusst an den Hals, als ich mir Lolas Schicksal vergegenwärtigte und das, was man mit dem dicken Seil, das Shreve mitgebracht hatte, alles anstellen konnte. Es existierten noch zwei Kopien, und ich musste ihn glauben machen, dass er ohne mich nicht in ihren Besitz gelangen würde.

»Ich wusste nichts von der Bedeutung der Karte, als sie uns in die Hände fiel. Bis vor ein paar Tagen kannte ich ja nicht einmal die Geschichte Ihres Großvaters. Aber ich weiß, wie ich Ihnen die Karte beschaffen kann.«

Er redete ganz ruhig mit mir, während er neben dem Stuhl kauerte. »Hören Sie, Ms. Cooper. Ich bin französischer Staatsbürger. Wenn Sie mir die Karte besorgen und ich Freelands Lösegeld finde, gehe ich zurück nach Frankreich und schenke die Hälfte des Geldes dem College oder irgendeinem guten Zweck, den Sie mir nennen.«

Ich hörte zu. Er musste doch wissen, dass wir von Frankreich seine Auslieferung beantragen konnten. Oder war er sich so sicher, sich aus einer Mordanklage herausreden zu können?

»Wir reden hier über Millionen von Dollar.«

Ich senkte den Kopf, um ihn nicht ansehen zu müssen.

»Ah, allzeit die ehrliche Staatsanwältin. Wenn Sie erst einmal die Behörden und die Univerwaltung überzeugt haben, wie Charlotte gestorben ist, bin ich aus dem Schneider. Und Sie haben dann noch immer Claude, den Sie für Lola Dakotas Tod verantwortlich machen können.«

»Sie brauchen mich, um an die Karte ranzukommen, Mr. Shreve. Das Original ist im Safe in Paul Battaglias Büro.«

»Ihr Team ist zu effizient, als dass Sie nicht ein paar Kopien davon gemacht hätten. Ich habe mir erlaubt, in Ihrem Aktenordner zu suchen - der, der in meinem Auto war -, aber keine Karte.«

»Nur eine Kopie.« Ich zog die eiskalte Luft ein und betete, dass das, was ich als Nächstes sagen würde, Mike keinen Schaden zufügen würde. »Detective Chapman hat die Kopie. Und ich kann Ihnen helfen, sie zu bekommen.«

»Wie?«

Bis Tagesanbruch war es nur noch etwa eine Stunde, und bis dahin musste ich mir etwas einfallen lassen, »Weil er alles tut, was ich ihm sage.«

»Kein Wunder, dass Sie Probleme mit Ihrem Freund haben. Sie sind sich da ziemlich sicher, nicht wahr?«

»Chapman ist ein sehr intelligenter Mann, Mr. Shreve. Wenn Sie mir gestatten, ihn anzurufen und ein Treffen mit ihm zu arrangieren, dann können Sie ihm das Gleiche über Charlotte Voight und Lola Dakota sagen, was Sie mir erzählt haben.«

»Mich ergeben?«

»Wenn Charlottes Tod ein Unfall war und Lavery Lola umgebracht hat, dann brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

Ich musste mich aus diesem schwarzen Loch herausreden, hinaus ins Freie, wo uns im Morgengrauen vielleicht jemand sehen würde.

»Ich würde lieber nach Hause fliegen, ins sechste Arrondissement, und es Ihnen überlassen, der New Yorker Polizei die Nachricht zu überbringen. Wo ist Benninos Miniaturmodell von Blackwell's Island, Ms. Cooper? Wissen Sie das auch?«

Ich nickte langsam mit dem Kopf, während ich versuchte, mir eine mögliche Antwort auszudenken.

»War das ein >Ja<?«

»Ja, ich weiß es.« Shreve selbst hatte mich auf die Idee gebracht, als er Lolas Versteck erwähnt hatte. »Es ist im Haus von Lily, Lolas Schwester.« Warum war ich in all den Tagen seit dem Mord nicht schon darauf gekommen? Lola musste Unterlagen mitgenommen haben, um sich in den Wochen in New Jersey zu beschäftigen. Sie war viel zu sehr mit ihrer Arbeit verbunden, als dass sie das nicht getan hätte. Falls sie zu der Zeit Jennings Totenhauskomplott auf die Spur gekommen war, dann war das Modell wahrscheinlich dort versteckt.

Ich fuhr fort, meine Geschichte auszuspinnen, die Winston Shreve zu interessieren schien. »Es gibt einen Schlüssel zu einer Truhe in Lilys Garage. Lola hat das Modell dort gelassen, als sie in die Stadt zurückkam. Chapman hat diesen Schlüssel. Wir wollen uns heute früh um neun Uhr treffen, um das Modell abzuholen.«

»Und diese ganze Charade über den alten Lockhart und die Fahrt nach White Plains, um sich seine Geschichten anzuhören?«

»Um herauszufinden, wer noch von der Karte und den Diamanten wusste. Wenn Sie mich auf Ihrem Handy Chapman anrufen lassen, bin ich mir sicher, dass er einwilligen wird, sich mit uns zu treffen.« Und ich war mir sicher, dass die technische Abteilung den Anruf sofort zurückverfolgen würde. Sie konnte mit Hilfe von Satellitensystemen Unglaubliches leisten und innerhalb weniger Sekunden den Aufenthaltsort des Anrufers bestimmen.

»Ich würde ihn ungern mitten in der Nacht stören. Er hat vielleicht zu tun.«

Shreve hatte Recht. Mike war vielleicht viel zu sehr mit Valerie beschäftigt, um auch nur einen Gedanken an mich zu verschwenden.

Ich wollte nicht in dieser gottverlassenen Ruine enden wie eine der Ausgestoßenen, die zum Sterben hierher geschickt worden waren. Langsam hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich habe die Karte Ihres Großvaters studiert, Mr. Shreve. Ich glaube, dass ich die Stellen, wo die Holzhütten einmal gestanden hatten, erkennen würde. Wenn Sie mit mir nach draußen gehen, kann ich Ihnen vielleicht dabei helfen, die auf der Karte markierten Orte zu finden.«

»Das ist kein schlechter Anfang, Ms. Cooper.« Er drehte sich um und sah durch die Fensterhöhle nach draußen. Es war noch immer dunkel, aber der Schneesturm hatte aufgehört. »Waren die Orte auf der Karte nummeriert?«

»Ja, ja, sie waren nummeriert.« Während ich das sagte, fielen mir andere Nummern ein. In der Brusttasche des schwarzen Pullis, den wir nur wenige Stunden nach Lolas Ermordung in ihrer Wohnung gefunden hatten, war ein Stück Papier gewesen. Ein Papier, auf dem die Wörter DAS TOTENHAUS und vier Zahlenpaare standen. Damals hatten die Zahlen für uns keine Bedeutung, aber jetzt wusste ich, dass sie der Schlüssel zu der Karte waren, die Lola während des Aufenthalts bei ihrer Schwester dechiffriert hatte.

Lola hatte, als sie von New Jersey zurückkam, den Pulli angehabt, aber ihn ausgezogen, bevor sie ihre Wohnung zum letzten Mal verließ. Shreve war zu ihr gekommen, um sich die Karte und die Nummern, die ihn zu den Diamanten führen würden, zu holen.

»Die Nummern, Ms. Cooper. Sagen Sie mir, wie sie angeordnet waren.«

»Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß, dass die niedrigeren Zahlen an der Südspitze der Insel anfingen. Ich, äh, ich könnte Ihnen wahrscheinlich einige der Stellen zeigen, die auf der Karte hervorgehoben sind, wenn ich die Gegend sehen könnte.«

»Das hätten Sie wohl gern, Ms. Cooper. Es sieht hier ja wohl kaum noch so aus wie vor einem halben Jahrhundert.«

»Aber manches davon ist noch genau so. Ich, ich - als ich die Karte sah, wusste ich nicht einmal, was die Umrisse des Strecker-Gebäudes darstellte. Aber ich weiß, dass es östlich davon eine Gegend gab, entlang des Damms, die Professor Dakota auf der Karte mit Sternchen versehen hatte.« Nach Shreves vorangegangener Erklärung war es einfach, sich auszumalen, wo die Holzhütten gestanden hatten - in der Nähe des Leichenhauses und außer Sichtweite der aus Manhattan kommenden Patienten.

Er war zu schlau, um mir zu trauen.

»Sie haben nichts zu verlieren.« Ich versuchte es beiläufig zu sagen und mir nicht anmerken zu lassen, wie verzweifelt ich aus diesem Loch rauskommen wollte. »Ich kann nicht weit kommen.« Da wir auf drei Seiten von Wasser umgeben waren, das so kalt war, dass es auch den besten Schwimmer innerhalb weniger Minuten umbringen und mitreißen würde, und auf der vierten Seite von einem Stacheldrahtzaun, konnte Shreve mir kaum widersprechen.

Er nahm eine seiner Krawatten und fesselte mir damit die Hände vor dem Körper, sodass ich mich leichter bewegen konnte. Er nahm das lange Seil in die linke Hand, während er mir mit der rechten auf die Beine half. »Ich lasse es darauf ankommen, Ms. Cooper. Ich gebe Ihnen ein bisschen Zeit, damit Sie mir einen oder zwei Diamanten finden.«

Es dauerte mehrere Sekunden, bevor ich einige Schritte gehen konnte. Ich war wie betäubt von der Kälte, und ich hatte Angst vor Erfrierungen. Ich sagte mir, dass das ein gutes Zeichen war. Wenn ich mir darüber Sorgen machte, ein paar Zehen zu verlieren, hieß das, dass ich immerhin glaubte, diese Tortur zu überleben.

Shreve führte mich auf dem gleichen Weg, durch den wir Stunden zuvor hereingekommen waren, durch die Hintertür wieder hinaus. Es war die einzige Seite des Gebäudes, die nicht von Flutlichtern angestrahlt wurde. Er konnte sich also sicher sein, für den unwahrscheinlichen Fall, dass mich überhaupt jemand an diesem Ort suchen würde, dass uns hier niemand entdecken würde.

Ich konnte die nächtliche Skyline der Stadt deutlicher sehen. Das Grauschwarz des Himmels war vor Anbruch des letzten Tages des Jahres in ein Kobaltblau übergegangen. Drüben in Manhattan war die Artdeco-Spitze des Chrysler Building in die roten und grünen Lichter der Feiertagssaison getaucht. In Queens dominierte der Citicorp-Wolkenkratzer, der hinter den Domino Sugar-, Silvercup-, und Daily News-Zeichen auf den Fabrikdächern entlang des Flusses in die Höhe ragte, die Skyline.

Unterhalb der Neonlichter und Fabrikschornsteine war auf den Straßen und Piers jenseits des Wassers nicht eine Menschenseele zu sehen.

Shreve führte mich am Ellbogen zum Wasser. Ratten, so groß wie kleine Hunde, huschten über die Felsen am Rande des Damms. Weiter nördlich, auf dem besiedelten Teil der Insel, gab es Bootsanlegestellen, aber hier konnte kein Schiff dieser Granitgrenze nahe kommen, ohne gegen die Felsen geschleudert zu werden.

Ich warf einen Blick zurück auf die beiden gespenstischen Gebäude. Links von mir, parallel zur Vorderseite der alten Pockenklinik, stand eine riesige, blattlose, mit Eiszapfen behangene Ulme.

»Dieser Baum ist eine der markierten Stellen auf der Karte. Hinter uns« - ich drehte mich um und zeigte mit meinen zusammengebundenen Zeigefingern - »wird die Insel breiter und krümmt sich leicht nach Norden.«

Shreves Blick folgte meiner Bewegung. Ich fuhr fort. »Das muss die Stelle sein, an der man die Totenhäuser errichtet hat. Es ist in der Nähe des Leichenhauses, aber dennoch außer Sichtweite.« Das leuchtete ein. Ich gab mir Mühe, genauso überzeugend weiterzusprechen. »Auf der Karte waren die Fundamente von vier alten Holzgebäuden eingezeichnet. Wenn ich mich recht erinnere, stand das erste ein bisschen nördlich von dieser Biegung im Damm.«

Er entfernte sich von mir und ging einige Schritte auf den Damm zu, wobei er aufpasste, nicht auf den glatten Felsen auszurutschen. Er stützte sich mit einem Bein auf einen kleinen Granitfelsen nahe am Wasser, und ich sah, wie dieser wackelte. Shreve musste auch erschrocken sein, denn er wich zurück, und ich hörte, wie er fluchte. Er beschloss, sich den lockeren Felsbrocken genauer anzusehen, und kniete nieder. Der Felsbrocken ließ sich leicht anheben, aber es schien kein Schatz darunter verborgen zu sein. Er fuhr mit seiner behandschuhten Hand über den gefrorenen Boden, der natürlich nicht nachgab. Ich vermutete, dass auch der Damm in einem schlechten Zustand war, da sich seit Jahren niemand mehr um ihn gekümmert hatte.

»Ich glaube nicht, dass irgendwelche von diesen Felsen nahe am Ufer auf der Karte verzeichnet waren«, gab ich zu bedenken. Ich zeigte mit meinen zusammengebundenen Händen auf eine Fläche, die aussah, als ob sie aus Geröll zu bestehen schien. »Diese Stelle lag unter dem Fundament eines der Gebäude«, behauptete ich.

Wieder ging Shreve in die Knie und begann, mit den Fingern in den Ritzen zu wühlen, aber außer losen Steinchen und Unrat fand er nichts. Keine seit langer Zeit verschollenen Schätze würden so dicht unter der harten Oberfläche liegen.

Er schöpfte nun doch Verdacht, dass ich ihn an der Nase herumführte, und wurde ungeduldig. Er stand auf und hob das Seil vom Boden auf.

»Es macht mehr Sinn, wenn Sie drinnen auf mich warten.« Shreve trat einen Schritt auf mich zu, und es war klar, dass er mich mit dem dicken Seil fesseln wollte. Ich wusste, dass er innerhalb der nächsten Stunde entscheiden musste, ob er mich fesseln und bei Charlotte Voight zurücklassen könne, während er nach Manhattan fuhr, oder ob er mich gleich in den eisigen Fluss werfen solle, der nur drei Meter entfernt war.

Ich ging langsam, einen Fuß hinter den anderen setzend, rückwärts, um seinen ausgestreckten Armen auszuweichen. »Kommen Sie schon, Ms. Cooper«, sagte er, während er das Seil mit der einen Hand ausschüttelte und mit der anderen versuchte, mich an den Handgelenken zu packen. »Ich fahre hinüber zum College, um zu sehen, ob die Polizei bei der Suche nach Ihnen schon irgendwelche Fortschritte gemacht hat. Machen Sie sich keine Sorgen, ich komme am Nachmittag wieder, bringe Ihnen was zum Essen mit und gebe Ihnen noch eine Chance, sich kooperativ zu zeigen.«

Ich rutschte und schlitterte rückwärts in Richtung des Fußwegs, und Shreve versuchte ebenso unsicher, auf den überfrorenen, spiegelglatten Felsen mit mir Schritt zu halten. Ich wollte auf keinen Fall wieder in das Leichenhaus neben die verweste Charlotte Voight.

»Machen Sie doch keine Dummheiten, junge Lady. Sie kommen mir nicht aus.«

»Nehmen Sie mich mit«, flehte ich und rutschte seitlich ab, während er auf ein Knie fiel und sich bemühte, das Gleichgewicht zu halten.

Während Shreve versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, konnte ich über seinen Kopf hinweg drei Streifenwagen mit Rotlicht über die kleine Brücke kommen sehen, die von Long Island City auf die Nordspitze der Insel, nahe der Main Street, führte. Mein Herz schlug schneller. Vielleicht hatte Mercer Mike doch die /eopardy!-Nachricht weitergeleitet. Vielleicht suchten die Polizeiautos nach mir.

Aber sie waren noch immer einige Kilometer von diesem abgeschiedenen Fleckchen Erde entfernt, und ich musste Shreve so lange wie möglich hinhalten, so lange, bis sie mich gefunden hatten.

Ich wandte mich ab von der Ruine des StreckerLabors, hin zur Südspitze der Insel, dem einzigen Punkt, den man sowohl von Manhattan als auch von Queens aus sehen konnte. Der Weg war spiegelglatt, und Shreve versuchte mich einzuholen, während ich bei jedem Schritt aufpassen musste, um nicht auszurutschen. Er bewegte sich vorsichtig und langsam, da ihm genauso klar war wie mir, dass ich ihm nicht entkommen konnte.

Als ich nur noch ein paar Meter von der schmalen Inselspitze entfernt war, blieb ich stehen und blickte mich um. Zu meiner Linken sah ich in der Luft eine der großen roten Gondeln der Drahtseilbahn in die Haltestelle einfahren. Es war noch zu früh für den regulären Betrieb, und ich betete, dass das bedeutete, dass die Polizei sie in Bewegung gesetzt hatte. Shreve kam immer näher; er hatte weder die Polizeiautos noch die Drahtseilbahn bemerkt.

»Ich habe Sie angelogen«, schrie ich ihm entgegen. Meine Worte wurden von dem kräftigen Wind hinaus aufs Wasser getragen.

»Was?«, schrie er zurück, während er weiter versuchte, mich zu erwischen.

Vor der Spitze der Insel war ein Felsenriff - ein riesiger Felsen, der durch eine Reihe kleinerer Felsen mit der Insel verbunden war. Während sie die meiste Zeit des Jahres kaum sichtbar waren, ragten sie jetzt durch den Schnee und das Eis aus dem Wasser. Dazwischen und darum herum hatten sich Eisschollen und dünne Eisschichten gebildet, die wegen des Dauerfrostes der letzten Tage der reißenden Strömung trotzten.

Auf dem kahlen Felsen stand ein drei Meter hoher Leuchtturm, der bei Nebel die Schiffe um die Insel herumdirigierte.

»Was haben Sie gesagt?«, schrie er wieder, während ich den Horizont absuchte, in der Hoffnung, auf der Zufahrtsstraße zu meinem einsamen Vorposten die Streifenwagen zu sehen.

Er war nur noch auf Armlänge entfernt und blieb stehen, um Luft zu holen, während er das Seil drehte und wand wie ein Rodeoreiter, der im Begriff war, ein Kalb einzufangen. Er war zuversichtlich und kam immer näher, während ich starr vor Angst versuchte, Zeit zu gewinnen.

»Ich sagte, dass ich Sie vorhin angelogen habe.«

Er lachte laut auf. »Und was genau war gelogen?«

Ich blickte über meine Schulter zum Rand des Dammes. Während ich auf einem alten Stück Granit stand, schob ich meinen Anorak zur Seite und nestelte mit den gefesselten Händen an meiner Hosentasche.

Shreves Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an, während er mir zusah, wie ich in meiner Hosentasche herumfummelte.

Ich strengte mich an, um über dem Heulen des Windes die Sirenen ausmachen zu können, aber ich hörte nichts. Wo blieben die Cops nur? Warum brauchten sie so lange, um uns zu finden?

Ich trat mit einem Fuß auf einen flachen Felsbrocken, der aus dem schwarzen Wasser ragte und der das erste Verbindungsglied zu dem knapp drei Meter entfernten Felsen darstellte. Als ich mit beiden Beinen sicher stand, drehte ich mich wieder zu Shreve um und zog das Blatt Papier aus meiner Tasche.

»Hier ist die Karte, Mr. Shreve. Ich habe gelogen, als ich sagte, dass ich Zeit hatte, Kopien zu machen. Das ist das Original. Es ist gestern mit der Post gekommen, kurz bevor wir zum College gefahren sind. Hier ist das, was Sie wollen, Professor. Es ist das einzige Exemplar.«

Der Wind zerrte an dem Papier und versuchte, es mir aus den Fingern zu reißen. Ich stopfte es in die Tasche meines Anoraks und setzte meinen gefährlichen Weg fort.

Jetzt war ich an der Reihe, zuversichtlich zu sein. Wenn ich die sieben oder acht Steine bis zu dem großen Felsen schaffte, würde ich in Sicherheit sein. Shreve würde es nicht wagen, mir zu folgen. Die circa achtzig Pfund, die er mehr wog als ich, würde das Eis nicht tragen können. Und ich könnte mich an den Leuchtturm klammern und in dem sicheren Gefühl, dass die Polizei schon auf dem Weg war, auf den Sonnenaufgang warten.

Falls ich es nicht schaffte, und ich war mir dieser Möglichkeit durchaus bewusst, dann würde es ein schrecklicher Tod sein. Aber ein schnellerer, sagte ich mir, als alles, was Winston Shreve mit mir vorhatte.

Ich hatte nicht damit gerechnet, wie sehr er die Karte wollte.

Ich war mittlerweile auf dem vierten Felsen in dem eisigen Archipel und bemühte mich, nicht auszurutschen, was angesichts der Tatsache, dass ich meine Arme nicht ausstrecken und mich ausbalancieren konnte, gar nicht so einfach war. Hinter mir hörte ich, wie das Eis brach.

Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf, die mir befahl, mich nicht umzudrehen. Shreve war mir gefolgt und stand auf dem ersten Felsen. Er trat gerade auf den zweiten, aber da er größere Füße hatte als ich, fand er keinen Halt auf dem abschüssigen Stein. Er war mit dem linken Bein abgerutscht und durch die dünne Eisdecke gebrochen, durch die jetzt schwarzes Wasser blubberte.

»Geben Sie mir die gottverdammte Karte«, schrie er mich an. Er schien wie festgewachsen, da ihm eben erst bewusst geworden war, welch gefährlichen Weg er da eingeschlagen hatte. »Geben Sie mir das Papier!«

Der Wind trieb auch seine Worte hinaus auf das Wasser.

Die beiden nächsten Felsen waren relativ flach und groß. Ich kam leicht über sie hinweg und zählte nur noch drei kleine Felsbrocken bis zu dem großen Felsen.

Ein Blick zurück, und es war klar, dass Shreve von dem Verlangen, die Karte zu bekommen, völlig besessen war. Er hatte sich entschieden, mir zu folgen. Er schaffte es auf den dritten Felsen und hielt inne, um zu überlegen, wie er sicher zum nächsten gelangen würde.

Der beeindruckende Gebäudekomplex der Vereinten Nationen war jetzt direkt rechts vor mir zu sehen.

In einigen der Büros gingen die Lichter an, während sich der Himmel aufzuhellen begann. Die Stadt erwachte zum Leben. Jemand würde mich finden.

Ich versuchte, den nächsten Felsen zu erreichen, aber er war spitz und rau, und es gab keine flache Stelle, auf die ich treten konnte. Ich beugte mich vor und packte den Kamm des Felsens mit meinen gefesselten Händen, während ich versuchte, mit dem rechten Fuß einen Halt auf der glatten Oberfläche zu finden. Als ich ihn gefunden zu haben glaubte, zog ich mich nach vorne und balancierte meine einhundertundfünfzig Pfund zu beiden Seiten des Kamms aus. Sobald ich meine Hände frei hatte und mich wieder bewegen konnte, taumelte ich vorwärts zum nächsten Felsen. Ich war fast am Ziel.

Als ich auf dem vorletzten Felsen stand, war ich fest entschlossen, mich in Sicherheit zu bringen. Ich packte den kahlen Strauch auf der Felskante vor mir und versuchte, mich auf den vereisten Felsen zu ziehen. Aber ich brach mit dem linken Fuß in das Eis ein und versank bis zur Hüfte in dem eiskalten Wasser. Ich hielt mich verzweifelt an dem kleinen grauen Gestrüpp fest und schlug wie wild um mich, um mich aus dem eisigen Fluss zu hieven.

Langsam und voller Todesangst zog ich mich auf festen Boden. Shreves Schrei durchschnitt die Luft, und der Wind schleuderte mir den Ton ans Ohr.

Ich öffnete die Augen und sah, wie er versuchte, mein Bein zu packen, das über die Seite des großen Felsens hing. Er versuchte, sich zu retten, nicht, mir weh zu tun, dachte ich, obwohl es an diesem Punkt kaum mehr eine Rolle spielte. Als er erneut nach mir griff, glitt er von dem spitzen Felsen und brach durch die dünne Eisschicht.

»Das Seil!«, schrie ich. »Werfen Sie mir das Seil zu!«

Aber die trügerische Strömung riss ihn mit und trug ihn weg von den Felsen. Ich zog mich an dem kräftigsten Zweig des kleinen Strauches in die Höhe, aber da meine Hände noch gefesselt waren, konnte ich den Ertrinkenden nicht erreichen.

Shreve stieß noch einen Schrei aus, während er verzweifelt versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Das reißende pechschwarze Wasser riss ihn mit ungeheurer Geschwindigkeit stromabwärts. Er schrie wieder etwas, was aber nicht mehr zu hören war, und dann zog ihn der reißende Strom nach unten.

Ich sank zu Boden, nass und zitternd vor Kälte, lehnte meinen Kopf an einen niedrigen Baumstumpf und hörte auf, auf Erlösung zu warten. Das Pepsi-Cola-Zeichen blinkte, und auf dem FDR Drive setzte langsam der Morgenverkehr ein.

Der kleine rote stumpfnasige Schlepper der Feuerwehr von New York City schien direkt auf meinen Felsen zuzuhalten. Ich versuchte, mir zu sagen, dass mich die Besatzung sehen würde, da sich das Tageslicht langsam einen Weg durch den Nachthimmel bahnte. Als das Boot näher kam, bildete ich mir ein, am Bug neben zwei uniformierten Feuerwehrleuten die Umrisse von Mike Chapman und Mercer Wallace auszumachen. Mercer musste Mike die Sache mit dem Jeopardy!-Hinweis erzählt haben, und Mike hatte richtig kombiniert.

Kälte, Erschöpfung und Hunger überwältigten mich.

Ich schloss die Augen.



Das Erste, was ich sah, als ich wieder zu mir kam, war die saubere weiße Tagesdecke auf meinem Krankenhausbett. Ich spürte zum ersten Mal seit Tagen wieder die Wärme meines Körpers. Um den oberen Rand des Metallgitters war ein Infusionsschlauch gewickelt. Neben dem Kopfende des Bettes stand ein Infusionsständer, und ich konnte sehen, dass die Flasche mit der Glukoselösung fast leer war. Ich musste extrem dehydriert gewesen sein.

Ich blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch. 11:42. Die Rollos waren nur drei Viertel heruntergelassen, also konnte ich sehen, dass es Nacht war.

Ich rollte mich auf den Rücken und wackelte dabei mit den Zehen. Ich winkelte nacheinander meine Beine an und berührte und zählte meine Zehen, um mich zu vergewissern, dass ich sie noch alle hatte.

Als ich mich umdrehte, kratzte etwas Hartes an meiner Wange. Dort, an der Ecke meines Kissens, steckte Jakes glitzernder Vogel auf dem Fels.

Durch das Fenster, das mein Zimmer von der Schwesternstation trennte, konnte ich fünf Leute stehen sehen. Jake Tyler und Mercer Wallace lehnten an den Labortischen und sahen lachend dabei zu, wie Mike die beiden Krankenschwestern lebhaft gestikulierend mit alten Anekdoten und Abenteuern aus dem Polizeidienst unterhielt.

Vor der Tür zu meinem Zimmer stand noch ein Infusionsständer. Daran hing, kopfüber, eine Flasche Champagner. Morgen würde ein besseres, neues Jahr beginnen.

Ich lächelte und schloss die Augen.
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